
  
    
      
    
  


  
    

    
      [image: cover]

    

  


  
    
      [image: Titel.pdf]


      [image: Untertitel.pdf]


      [image: cbj_sw.tif]

    

  


  
    
      


      cbj ist der Kinder- und Jugendbuchverlag

      in der Verlagsgruppe Random House


      Gesetzt nach den Regeln der Rechtschreibreform

      

      1. Auflage 2013


      © 2013 cbj Verlag, München,


      in der Verlagsgruppe Random House GmbH


      Alle Rechte vorbehalten


      Umschlagfotos: Alamy (Ivor Toms), Plainpicture

      (wildcard, Mohamad Itani), Shutterstock (URRRA)


      Umschlaggestaltung: Geviert Grafik & Typografie, München


      MI · Herstellung: AJ


      Satz: Uhl + Massopust, Aalen


      ISBN: 978-3-641-10888-5

      

      www.cbj-verlag.de

    

  


  
    
      


      DIE FIGUREN IM ÜBERBLICK


      Die Familie Goodall

      und ihre Gäste


      Charles Goodall – Earl of Derrington und Familienoberhaupt


      Genevieve Goodall – Countess of Derrington, seine Gattin


      Benjamin Goodall – Lord Pelbrone, Erbe und einziger Sohn der Goodalls


      Claire Goodall – Lady Claire, älteste Tochter der Goodalls


      Penelope Goodall – Lady Penelope, jüngste Tochter der Goodalls


      Julian Rushforth – Mündel von Charles Goodall


      Mildred Pearce – Witwe eines Fabrikanten, Tante von Charles Goodall


      Thaddeus Feltham – Colonel der Infanterie, Schwager von Charles Goodall


      Ruben Crockford – Lord Nyles, Erbe und einziger Sohn des Earls of Berville


      Maurice Blythe – ein Schulfreund von Julian Rushforth


      Ambrose White – ein vermögender Geschäftsmann


      Horace Sworthing – ein schlechter Tänzer


      Owen Thomson – Pfarrer von Wainwood


      Bonifacius – ein Kater


      Hector – Mildred Pearce’ übellauniger Mops

    

  


  
    
      


      Die Dienerschaft

      auf Wainwood House


      Maxwell Frost – der Butler


      Meredith Chambers – die Hausdame und Wirtschafterin


      Odette Baffour – die Köchin und Küchenchefin


      Elizabeth Cole – Benjamins Kindermädchen


      August Talbot – 1. Haudiener


      Samuel Kingston – 2. Hausdiener


      Beatrice Graham –1. Hausmädchen


      Hanna Baker – 2. Hausmädchen


      Jane Swain – ein ägyptisches Hausmädchen


      Sally Dawson – eine Küchenmagd


      Annabell Higgens – die Zofe von Mildred Pearce

    

  


  
    
      


      [image: Vignette.eps]1. KAPITEL[image: Vignette.eps]
 Ankunft


      In den frühen Morgenstunden des ersten frostig klaren Oktobertages 1907 kam Jane Swain nach einem Monat der Rastlosigkeit endlich am Ziel ihrer Reise an. Sie wurde nicht erwartet und konnte kaum darauf hoffen, willkommen zu sein, doch dieses Dilemma war ihr längst wohlvertraut. Jane neigte dazu, es auszugleichen, indem sie das gesellschaftliche Protokoll nach bestem Wissen ignorierte und die Etikette durch Willensstärke ersetzte. Diese Haltung hatte sie erfolgreich bis auf eine einsame Landstraße gebracht, die sich vor ihr eine Anhöhe hinaufwand auf das schmiedeeiserne Tor eines herrschaftlichen Anwesens zu.


      Der Weg lag im blassblauen Dämmerlicht der schwindenden Nacht vor ihr, doch das gewaltige Eisentor hob sich bereits schwarz von dem heller werdenden Himmel ab. Seine Spitzen überragten die Mauer zu beiden Seiten wie Fingerzeige zum Firmament. Das Anwesen, das sich dahinter erstreckte, entzog sich noch Janes Blicken. In den Sträuchern am Straßenrand erklang das erste zaghafte Tirilieren der Vögel. Es verstummte prompt wieder, als das Mädchen vorübereilte. Sonst war kein Laut zu vernehmen. Die Kälte der Nacht drang ihr beim Gehen bis unter die Kleider, und Jane schritt schneller aus, um der kühlen Witterung zu entkommen.


      Es war ein weiter Weg aus dem Dorf bis auf die einsame Anhöhe hinauf gewesen, und als sie aufgebrochen war, hatten außer ihr noch alle anderen Bewohner des Gasthofes geschlafen. Doch sie hatte es nicht länger unter dem schweren Federbett ausgehalten. Die ganze Nacht hindurch hatte sie sich von einer Seite auf die andere gewälzt und das Kopfkissen in immer neuen Variationen zerknautscht. Die durchgelegene Matratze war ihr zu weich gewesen, die Decke zu warm, das kleine Zimmer zu stickig. Sobald sie die Augen schloss, waren ihre Gedanken in einem fort um das Ziel ihrer Reise gekreist, das jetzt in greifbarer Nähe lag. Jede Befürchtung, jede Mutmaßung zum Verlauf des nahenden Tages hatte sie mehrmals angestellt, denn seine Bedeutung stand ganz außer Frage. Es hing nicht weniger als ihre gesamte Zukunft davon ab.


      Selbstredend rechnete Jane mit einem Scheitern. Sie hatte einige großartige Pläne für den Fall entworfen, dass sie abgewiesen werden würde. Sie würde in einem Museum in London eine Stelle finden! Oder sich als Zeichnerin bei einer Expedition verdingen. Vielleicht würde sie sich einem Entdecker anschließen, der gerade auf dem Weg nach Südamerika war! Jane hatte schon seit ihrer Kindheit davon geträumt, einmal auf Humboldts Spuren zu wandeln. Doch selbst ohne das Licht zu entzünden, versunken in ihren nächtlichen Gedankenspinnereien, wusste Jane, dass kein Wissenschaftler ein sechzehnjähriges Mädchen ohne Reputation und Ausbildung anstellen würde. Streng genommen würde ein solcher Gentleman auch in so fortschrittlichen Zeiten wie diesen niemals auch nur eine weibliche Assistentin an seiner Seite dulden. Alles, was ihr im Augenblick blieb, war ein zerknitterter Brief, der zuunterst in ihrer Reisetasche lag, und eine vage Hoffnung, die sie bis in dieses bedeutungslose englische Dorf vor den Toren von Wainwood House geführt hatte.


      Endlich hatte Jane um nichts in der Welt auch nur eine Minute länger in der Dunkelheit ausharren können. Sie hatte die Gaslampe neben ihrem Bett aufgedreht und eine Flamme unter der bauchigen Glashaube entzündet. Anstatt das einzige Dienstmädchen des Gasthofes wach zu klingeln, um nach einer Kanne frischen warmen Wassers zu verlangen, hatte sie das kalte Waschwasser vom letzten Abend noch einmal benutzt. Sie hatte in ihrer Reisetasche vergeblich nach sauberen Strümpfen gesucht, ungeduldig mit ihren Unterröcken gerungen und das Korsett gleich ganz weggelassen. Es war praktisch unmöglich, die unzähligen Haken und Ösen am Rücken ohne fremde Hilfe zu schließen. Und so lange es niemanden mehr gab, der Wert darauf legte, dass sie sich diesen Harnisch aus Knochenstäben und Leinen umschnürte, würde sie ganz auf ihn verzichten.


      In einem schwarzen Kleid und ohne Hut war sie schließlich aufgebrochen. Das Zimmer war bereits bezahlt worden, und niemand bemerkte sie, als sie die Treppe hinabschlich. Sie hatte die Vordertür verschlossen vorgefunden und war deshalb durch den Hinterausgang hinausgetreten. Erst als sie auf dem Dorfplatz stand, hatte sie endlich wieder frei atmen können. Der Weg war leicht zu finden gewesen. Die einzige Landstraße führte in die eine Richtung zum Bahnhof, in die andere hinaus auf die offene Flur bis nach Wainwood House.


      Beim Gehen war ihr zumindest ein bisschen wärmer geworden, und als sie die Anhöhe hinaufgestiegen war, wichen auch die nächtlichen Schatten immer weiter zurück und die Landschaft um sie herum schälte sich aus dem Zwielicht. Jane blieb am Fuße des mächtigen Eisentors stehen und musste den Kopf in den Nacken legen, um bis zu den schmiedeeisernen Spitzen hinaufsehen zu können. Es ragte abweisend über ihr auf und bewegte sich kein Stück, als sie versuchte, es mit der Hand aufzudrücken. Sie stellte die Reisetasche ab und stemmte sich mit der ganzen Kraft, die in ihrer kleinen, mageren Gestalt steckte, gegen das Gitter. Es rührt sich nicht.


      Als sie sich wieder aufrichtete, kam ihr zum ersten Mal der Gedanke, dass sie sich Mrs Tillings Rat womöglich besser hätte zu Herzen nehmen sollen. Die ältere Dame hatte ihr zum Abschied aufgetragen, Lord Derrington ihre Ankunft in einem Brief mitzuteilen und im Gasthof auf seine Antwort zu warten. Jane, die in ihrem ganzen Leben noch keinen einzigen Brief geschrieben hatte, war dieses Prozedere höchst lästig vorgekommen. Warum hätte sie Zeit und Geld damit verschwenden sollen, eine Botschaft zu überbringen, die überflüssig wurde, wenn sie stattdessen persönlich vorsprach? Nun stand sie vor dem verschlossenen Tor, und es gelang ihr noch nicht einmal, bis auf das Grundstück von Lord Derrington zu gelangen.


      Doch Jane war nicht den ganzen Weg bis nach England gekommen, um sich jetzt von solchen Formalitäten wie eisernen Toren und Steinmauern aufhalten zu lassen! Sie ließ ihre Tasche zurück, verließ die Straße und begann die Mauer entlangzuwandern. Das feuchte Gras durchnässte die Säume ihrer Röcke und einmal blieb sie mit dem Stoff an einem Brombeerstrauch hängen. Doch schließlich fand sie einen Baum, dessen Zweige bis über die Mauerkrone hinweg reichten. Die Rinde unter ihren Fingern war rutschig vom Tau. Auf einem Ast stürzte sie fast ab und zerriss sich dabei die Strümpfe. Während sie sich am Mauersims festkrallte und mühsam hinaufstemmte, beglückwünschte Jane sich zu der Entscheidung, das Korsett in der Tasche gelassen zu haben. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie darin hätte klettern können. Das war schon in dem langen Kleid schwer genug. Einen Moment lang strampelte sie hilflos mit den Beinen ins Leere, bevor sie sich vollends in die Höhe zog und vor Anstrengung keuchend auf der Backsteinmauer thronte. Als sie den Blick hob, breiteten sich die Hügel und endlosen Baumwipfel eines Parks wie die sanften Wellen einer grünen Brandung vor ihr aus. Ein breiter Kiesweg schlängelte sich durch die Landschaft. Er führte über einen Fluss hinweg auf ein Herrenhaus zu. Von ihrem erhöhten Sitz aus konnte Jane nur die oberen Stockwerke und die Dächer inmitten des Parks ausmachen. Im Gasthof hatte sie gehört, dass es sich bei Wainwood um ein einziges großes Haus handelte. Doch als sie jetzt versuchte, die Entfernung bis zum Portal abzuschätzen, erschien es Jane undenkbar, dass eine solch gewaltige Ansammlung von Ziegeln und Balken, Fenstern und Säulen, Zinnen und Dachschrägen zu einem einzelnen Gebäude gehören sollte. Sie hatte auf ihrer Reise ganze Dörfer gesehen, die kleiner waren als Wainwood House.


      Über den Wiesen lag ein blasser Dunst. Er strich mit milchigen Geisterfingern um die Bäume und marmornen Statuen. Die Nächte wurden bereits empfindlich kühl und die ersten Sonnenstrahlen des anbrechenden Tages trafen auf feuchte Erde. Auf der Mauerkrone stockte Jane bei diesem Ausblick der Atem. Bisher war England für sie nur eine nasskalte Zumutung gewesen. Eine Aneinanderreihung von überfüllten Zügen, lärmenden Straßen und trostlosen Wartesälen. Sie war im Nieselregen in London von Bord eines Schiffes gegangen, das sie von Alexandria aus über das Mittelmeer bis nach England gebracht hatte. Sie hatte in Pensionen übernachtet, deren Mauern vom Rauch der Fabrikschlote geschwärzt worden waren. Und so hatte sie die Gluthitze ihrer Heimat mit jeder launischen Windböe mehr vermisst. In diesem Augenblick jedoch brach über Wainwood House der Tag unter einem wolkenlosen Himmel an. Obwohl die Sonne nur noch wenig Kraft besaß, waren ihre Strahlen warm genug, um die Nebelschleier zu durchdringen und die Alleen des Parks mit zartem Licht zu fluten. In der klaren Luft lag schon die würzige Note des Oktobers und im Fluss trieben wie Sprenkel goldgelbe Blätter auf dem Wasser, doch der Tag versprach von der Wärme des vergangenen Sommers zu zehren.


      Zum ersten Mal empfand Jane so etwas wie Neugierde auf dieses Land, in das sie nach dem Tod ihrer Eltern nur widerwillig gekommen war. Aber noch war sie nicht am Ziel. Jane besann sich wieder auf ihre eigentliche Mission. Mit wilder Entschlossenheit und zerzauster Frisur starrte sie abwärts, bevor sie sich von der Mauer abstieß und in den Park hinabsprang. In ihrer Heimat Ägypten hätte der heiße Sand der Wüste ihren Sturz abgefangen, ein Paar hochgeschnürte Lederstiefel hätten ihre Knöchel gestützt und der raue Stoff ihrer Hose hätte keinerlei Schaden genommen. In England hingegen prallte sie hart auf dem festen Boden auf. Es gelang ihr nicht, auf den Absätzen ihrer neuen Schuhe das Gleichgewicht zu halten, und sie geriet über ihre langen Röcke ins Stolpern. Ein beißender Schmerz schoss ihr das Knie hinauf, und sie schrammte sich die Hände auf, als sie hinfiel. Noch als der Schmerz verflogen war, verharrte Jane regungslos. Der leise Anflug von Zuversicht, den sie gerade noch angesichts der morgendlichen Aussicht empfunden hatte, war prompt wieder verflogen. Anstatt sich aufzurappeln, versuchte sie sich zu erinnern, wie es war, nicht mehr zu frieren. Ganz gewiss hätte sie alles leichter ertragen können, wenn es nur ein bisschen wärmer in diesem Land gewesen wäre und nicht alles so fremd, wenn die Häuser in den Städten nicht so grau und so hoch in den Himmel geragt hätten und wenn die Engländer ein bisschen weniger steif gewesen wären. Sie hatte sich daran gewöhnt, überall, wo sie hinkam, mit Argwohn betrachtet zu werden. Es machte ihr nichts aus, keinen Verbündeten an ihrer Seite zu haben. Und sie fürchtete sich vor keiner Menschenseele. Sicherheitshalber trug sie noch immer ein Klappmesser unter ihren Röcken verborgen, obwohl ihr ein handlicher Stein zur Verteidigung gegen etwaige Feinde lieber gewesen wäre. So einer wie der, mit dem sie einmal in ihrem Zelt im Ausgrabungslager ihres Vaters einen Skorpion erschlagen hatte. Doch verirrte Skorpione schienen in England nicht das Problem zu sein.


      Als sie endlich aufstand, klebte Erde an ihrem Rock und an ihren Händen. Mrs Tilling hatte auf eine schwarze Garderobe bestanden, um der Trauer nach dem Tod ihrer Eltern Rechnung zu tragen. Jane hingegen hatte sich den bunt gemusterten Schal ihrer Mutter wie einen schützenden Mantel umgeschlungen, sobald Mrs Tilling außer Sichtweite war. Jetzt zog sie das Tuch enger um ihre Schultern und ging zum Eisentor zurück. Ihre Reisetasche stand noch immer dort, wo Jane sie zurückgelassen hatte, und mit einiger Mühe zog sie das alte Ding zwischen den Gitterstäben hindurch. Der Koffer mit ihrer restlichen Habe würde ihr von London aus nachgeschickt werden, sobald Jane einen Ort gefunden hatte, an dem sie länger als ein paar Tage bleiben durfte.


      Janes Eltern waren bei einem Unfall auf einer Ausgrabung in Ägypten gestorben. Sie hatten keine Vorkehrungen für die Zukunft ihrer einzigen Tochter getroffen. Und so hatte in den Salons von Kairo allgemeine Einigkeit darüber bestanden, dass Jane sich glücklich schätzen durfte, dass Colonel Feltham praktisch aus dem Nichts aufgetaucht war, um sich wie der Heiland höchstselbst ihres Schicksals anzunehmen. Die Geschichte gewann noch dadurch, dass er sie fernab jeder Zivilisation aufgelesen hatte und Jane ohne ihn zweifellos elendig zugrunde gegangen wäre – ganz gleich, ob in der Ödnis der Wüste oder auf den Straßen von Kairo.


      Immerhin war sie nur ein mittelloses Mädchen, das in seinem Leben noch keine Schule besucht und in keinem ehrbaren Haushalt gelebt hatte. Und, so wurde getuschelt, kaum dass sie außer Hörweite war, man sah ihr die Herkunft ihrer Mutter eben doch an. Keine junge Frau konnte erwarten, unter diesen Umständen verheiratet zu werden. Wenn sie Glück hatte, würde ihr zu einer Stellung verholfen werden, die ihr eine gewisse Sicherheit und einst einen Lebensabend in bescheidenem Wohlstand versprach. Irgendeine ehrbare, niedere Arbeit bei gütigen Menschen, die über ihre zahllosen Makel hinwegsehen würden. Jane hatte an den Stein in ihrer Hand gedacht und an den toten Skorpion, während beim Nachmittagstee über ihre Zukunftsaussichten debattiert wurde und die Tassen auf dem Tisch leise klirrten. Sie hatte sich an die tiefschwarze Nacht in der Wüste erinnert, an den glühenden Brocken Weihrauchharz im Lagerfeuer und an die großen, vernarbten Hände ihres Vaters. Bis zu jenem Unfall mit der Sprengladung, bei dem ihre Eltern gestorben waren, hatte es keine Makel in ihrem Leben gegeben und keine Kälte.


      Colonel Feltham hatte sich ihr als Freund der Familie vorgestellt, obwohl Jane sich nicht erinnern konnte, ihn jemals zuvor gesehen zu haben, und sie außer ihren Eltern über keinerlei nennenswerte Familie verfügte. Doch der absolute Mangel an Perspektiven hatte sie dazu bewogen, sein Angebot, sie bei einem seiner Verwandten in England unterzubringen, anzunehmen. Er hatte Jane etwas Geld verschafft, ihr ein Schreiben an Lord Derrington überreicht und eine Offizierswitwe ausfindig gemacht, die sie auf ihrer Reise bis nach London begleiten sollte. Mrs Tilling war eine herzensgute Frau mit einem immensen Sachverstand über Anstand und Moral. Sie hatte exakte Vorstellungen davon, wie sich eine junge Dame in der Gesellschaft zu betragen hatte. Selbst dann, wenn sie, wie Jane, nicht darauf hoffen durfte, jemals ein Teil dieser Gesellschaft zu sein. Ganz besonders dann sogar!


      Die Teerunden mit den schwatzsüchtigen älteren Damen während der Überfahrt hatten ihr nicht dabei geholfen, über die Trauer um den Tod ihrer Eltern hinwegzukommen. Die halb vertrockneten Zitronenküchlein, die Mrs Tilling ihr so wohlmeinend zugesteckt hatte, waren von ihr an Deck an die Möwen verfüttert worden. Und sobald sich eine Chance zum Entkommen ergab, versuchte Jane sich für einige Stunden der Ungestörtheit in den Maschinenräumen zu verstecken, oder in einem der Rettungsboote. Während der Rest der Passagiere entweder mit Übelkeit oder Langeweile zu kämpfen hatte, war Jane jeden Tag tiefer in ihrer selbst gewählten Einsamkeit versunken.


      Doch auch diese kleinen Fluchten würden nun ein Ende haben, denn wie Mrs Tilling es ausgedrückt hätte, war es für Jane an der Zeit, sich ihrer Zukunft zu stellen.


      Eine Zukunft, die sie geradewegs auf ein englisches Herrenhaus zuführte. Der helle Kies knirschte bei jedem Schritt unter ihren Füßen. Zu beiden Seiten flankierten Buchsbaumhecken ihren Weg, die so akkurat geschnitten worden waren, als hätte der Gärtner ein Maßband angelegt. Die trutzigen Mauern von Wainwood House überragten den Park und seine Gärten. Ein berühmter Landschaftsgestalter hatte eine beträchtliche Summe damit verdient, den Weg so anzulegen, dass er kurz vor dem Fluss eine Biegung machte und sich um einen künstlichen Hügel schlängelte, bevor er auf eine steinerne Brücke zuhielt. Auf diese Weise präsentierte sich Wainwood House jedem Neuankömmling zum ersten Mal, wenn er den Flusslauf überquerte. Wie unzählige Gäste vor ihr blieb Jane unwillkürlich stehen. Sie hielt ihre Tasche ein wenig fester und bedauerte plötzlich, Mrs Tillings unerschöpflichen Anstandslektionen nicht mehr Aufmerksamkeit geschenkt zu haben. Denn dann hätte sie womöglich geahnt, was sie erwartete, während sie nun von der bloßen Vorstellung, durch das Portal des Hauses zu treten, erschlagen wurde.


      Wainwood war aus hellen Steinen erbaut worden, die im Laufe der Jahrhunderte ergraut und verwittert waren. Der Bau erstreckte sich über vier Flügel und war mehrere Stockwerke hoch. Erker und Säulen säumten die Fassade. Wein wucherte an der Südseite die Mauern hinauf, und über dem majestätischen Portal ragte die Kuppel eines Glockenturms auf, der von einem besonders bauwütigen Vorfahren der Familie Goodall vor zweihundert Jahren dort platziert worden war. Jane wusste nichts von der perfekten Geometrie des Hauses oder der höchst ehrenvollen Geschichte der Familie.


      Nachdem sie das Gebäude eingehend gemustert hatte, schritt das Mädchen über den Rasen hinweg auf die Freitreppe zu. Die Sonne hatte es gerade über die Baumwipfel geschafft und beschien ihr den Rücken. Dieser Anflug von Licht und Wärme gab ihr ein wenig Aufschwung, als sie die Stufen zum Portal hinaufstieg. Auf dem Holz prangte ein schwerer Türklopfer, der aus dem Maul eines gusseisernen Gorgonenhauptes hing, doch Jane betätigte den Klingelzug. Eine geraume Weile verstrich, ohne dass sich im Haus etwas regte. Als sie die Hand gerade zum zweiten Mal nach der Klingel ausstreckte, wurde die Tür von innen geöffnet.


      Auf der Schwelle ragte ein Mann über ihr auf, der auf Jane schattengrau wirkte, obwohl er schwarz trug. Sein Anzug saß tadellos und das gestärkte Hemd strahlte im reinsten Weiß, und doch machte er auf das Mädchen schon bei dieser ersten Begegnung einen verstaubten Eindruck. Im Laufe seines Lebens hatten sich steile Falten in sein spitzes Gesicht gegraben. Sie hatten die hohen Wangenknochen und die schmale Nase noch schärfer hervorgehoben. Sein mausbraunes Haar war mit eisernen Strähnen gemasert. Es wich ihm an den Schläfen zurück und unterstrich so das Schädelhafte seiner Züge. Allein seine Augen waren die eines jungen Mannes geblieben, hellwach, von einem blassen Blau und stechend scharf. Er erinnerte Jane an einen verletzten Geier, den sie einmal in der Wüste gefunden hatte, und er sah sie an, als wäre sie eine Wühlmaus, die sich leichtfertigerweise aus ihrem Bau hervorgewagt hatte. Sein Blick wanderte von ihrem Scheitel das zerknitterte Kleid hinab bis zu den verdreckten Stiefeln. Auf dem Rückweg aufwärts zu ihrem Gesicht glitt seine linke Augenbraue wortlos in die Höhe. Der Butler Maxwell Frost verfügte über das außerordentliche Talent, seinem Missfallen Ausdruck zu verleihen, ohne dass ihm dabei ein Laut über die Lippen kam. Doch selbst wenn er sich artikulierte, tat er das äußerst sparsam. »Du hast hier nichts verloren!«, teilte er Jane kategorisch mit. »Verschwinde, bevor ich dich davonjagen lasse.«


      Sein Blick, die Art, wie er auf sie herabsah, und die sehr leise, perfekte Artikulation der Worte gaben Jane das Gefühl, unter seinen Augen zu schrumpfen. Doch sie war Missachtung gewöhnt und entschlossen, sich davon nicht aus der Fassung bringen zu lassen. Stattdessen öffnete sie ihre Tasche und zog umständlich den Brief hervor.


      »Ich habe eine Nachricht zu überbringen«, erklärte sie höflich, aber unnachgiebig. »An Charles Goodall!«


      Seinem Gesichtsausdruck zufolge war das äußerst unwahrscheinlich, dennoch ließ er sich zu einer Antwort herab. »Geh hinten herum, zum Lieferanteneingang«, wies der Butler Jane an. »Klingel dort und fasse dich in Geduld. Und kehre nie wieder zu dieser Tür hier zurück!« Mit diesen Worten schlug er sie dem Mädchen zur Veranschaulichung vor der Nase zu.


      Während Jane Swain auf den Stufen zurückblieb und Mr Frost mit den lautlosen Schritten eines hingebungsvollen Dieners wieder in den Tiefen des Hauses verschwand, begann sich das Leben in Wainwood House zu regen. Natürlich schliefen die Herrschaften zu dieser Zeit noch ungestört in ihren Betten. In ihren Kaminen waren noch keine neuen Feuer entzündet worden und die Vorhänge vor ihren Fenstern sperrten den Tag aus. Und selbstredend waren die Küchenmädchen bereits vor geraumer Zeit als Erste aufgestanden, um den Abwasch des Abendessens in die Schränke zu räumen und frisches Wasser hereinzutragen. Die Freitreppe, die Jane nun gezwungen war, wieder hinabzugehen, war bereits in der Dämmerung gefegt worden. Im Untergeschoß brannten mit rußiger Flamme die Gaslampen und verbreiteten in den kahlen Gesinderäumen einen gelblichen Schein. Der jüngste Hausbursche hatte Eimer mit Kohlen bereitgestellt und wienerte eben das letzte Paar Schuhe. Nachdem diese niedersten Arbeiten getan waren, kam nun endlich das dienstälteste Gesinde aus seinen Kammern, um dem Herrenhaus Leben einzuhauchen. Maxwell Frost hatte schweigsam seine tägliche Runde durch das gesamte Haus begonnen, um Fensterläden zu öffnen und Türen aufzusperren. Die Wirtschafterin bekam den ersten Tee des Tages serviert. Der Gärtner lieferte der Köchin das frisch geerntete Gemüse in die Küche. Ihr allmorgendlicher Streit über den Reifegrad und die Auswahl seiner Fracht hallte den gesamten Kellerkorridor hinab bis in die Unterkünfte der männlichen Dienstboten. Er vermischte sich mit dem Scheppern der Töpfe und Kessel aus der Küche und dem Quietschen der Wasserpumpe im Hof.


      Obwohl Samuel nur jedes zweite Wort verstand, konnte er problemlos zwischen dem schneidenden Tonfall der Köchin und der geknurrten Antwort des obersten Gärtners unterscheiden. Ihre Stimmen drangen durch die letzten Fetzen eines wirren Traumes, den er nicht mehr zu halten vermochte. Trotz des Lärms hielt er die Augen beharrlich geschlossen, um den Anbruch des Tages in der behaglichen Wärme seines Bettes noch ein wenig länger hinauszuzögern. Doch auch ohne hinzusehen hörte er, wie August, der erste Hausdiener, aufstand. Samuel kannte jeden Handgriff, der nun folgte. Es handelte sich um eine ewig gleiche Routine. August wusch sich als Erster und legte dann die schlichtere Tageslivree an. Zuletzt warf er einen prüfenden Blick in den Spiegel, um sich davon zu überzeugen, dass seine Haare tadellos lagen und jede Naht des dunklen Anzugs an der einzig richtigen Position saß. Samuel war die Choreografie des morgendlichen Rituals so vertraut, dass es ihm vorkam, als würde er sein eigenes Spiegelbild unter den halb geschlossenen Lidern heraus betrachten. Ein Gedanke, der sich ihm im Halbschlaf nur zu leicht aufdrängte, waren sie doch beide blond, beide etwa im gleichen Alter und beide exakt von der gleichen Statur. Wenn sie bei Tisch nebeneinander aufwarteten, konnte man den Eindruck gewinnen, es mit zwei identischen Dienern zu tun zu haben, und ihre Bewegungen waren so nahtlos aufeinander abgestimmt, dass diese Illusion noch perfektioniert wurde. Sie verbrachten den größten Teil des Tages zusammen und schliefen im selben Zimmer. Dennoch hatte Samuel August nie erzählt, warum er es ihm stets überließ, sich als Erster in der Enge der Kammer anzuziehen, als Erster das Wasser in der Waschschüssel zu benutzen und als Erster zu ihrer gemeinsamen Arbeit hinauszugehen. Zweifellos hielt Gus ihn deshalb für eine Schlafmütze, und Samuel war gerne bereit, ihn in diesem Glauben zu lassen, solange er nur genügend Abstand wahrte. Doch heute Morgen hatte er nicht so viel Glück. Sam spürte, wie August sich über ihn beugte, obwohl er ihn nicht berührte. Der Geruch von Seife, Pomade und Puder schwebte zwischen ihnen in der Luft und unwillkürlich atmete Sam flacher. Zweifellos blickte August ihm geradewegs ins Gesicht, um herauszufinden, ob er schon aufgewacht war.


      »Schlaf nicht wieder ein, Sam, die Mädchen werden schon mit dem Parterre durch sein.«


      Samuel brummte als Antwort einen Laut der Zustimmung und erhielt dafür einen freundschaftlichen Knuff in den Oberarm.


      »Möglicherweise wurde Ihnen Ihre Faulheit in anderen Häusern nachgesehen, Mr Kingston. Auf Wainwood dulden wir dergleichen nicht!«, deklamierte sein Zimmergenosse. Obwohl er sich bemühte, die gestrenge Würde eines ersten Hausdieners an den Tag zu legen, konnte Sam ein Lächeln aus seiner Stimme heraushören. Gus war entschieden zu weichherzig für dieses Amt und auch nicht gewitzt genug. Sollte er es jemals bis zum Butler bringen, würde ihm der Weinkeller unter den offenen Händen weggestohlen werden, noch während das Silber zur Tür hinausgetragen wurde.


      »Geh du schon vor, ich stehe gleich auf«, versuchte Sam ihn zu verscheuchen, um die Kammer noch einen Moment für sich allein zu haben, und drehte sich noch einmal im Bett herum.


      »Du verpasst noch die Mopsparade, wenn du dich nicht beeilst«, prophezeite Gus, ging aber endlich hinaus.


      Samuel wartete ab, bis die Tür hinter seinem Freund ins Schloss gefallen war, bevor er die Augen aufschlug. Gus hatte eine Kerze brennen lassen. In ihrem tröstlichen Schein wirkte die kahle Kammer fast anheimelnd. Ein kurzer Blick aus dem niedrigen Fenster zeigte ihm, dass die Sonne bereits über den Dächern stand und er zu viel Zeit vertrödelt hatte, um die kurze morgendliche Ungestörtheit weiter zu genießen. Seufzend schob er die Decke weg. Er fröstelte im selben Augenblick. Mit den nackten Füssen auf dem kalten Boden herumspringend, zog er sich nun umso schneller an. Das kalte Wasser in der blechernen Schüssel ließ ihn noch mehr frieren. Die zahllosen Knöpfe seiner Livree schienen sich gegen seine Finger verschworen zu haben und eine vorwitzige Strähne stahl sich immer wieder aus der gestrengen Frisur heraus. Zweifellos eine kapitale Ungehörigkeit in den Augen von Mr Frost.


      An der Treppe stieß er beinahe mit zwei tuschelnden Dienstmägden zusammen. Er hörte gerade noch ein hastig geflüstertes »Wenn ich es dir doch sage? Eine Zigeunerin!«, bevor die Mädchen verstummten und sich die schmutzige Wäsche an die Brust pressten. Samuel nickte ihnen lächelnd zu und war schon wieder fort, bevor ihn der erste schmachtende Blick des Tages in den Rücken treffen konnte. Die Aufmerksamkeit der Mädchen war ihm genauso wenig recht wie die ständige Gesellschaft im gesamten Haushalt. Er hatte sich nie daran gewöhnen können, dass sein ganzes Leben unter den Augen der anderen Dienstboten stattfand. Als zweiter Hausdiener wurde von ihm stets ein respektables Verhalten erwartet, das viel besser zu einem älteren Mann gepasst hätte als zu einem jungen Burschen wie ihm, der von so viel mehr träumte als einem Leben voller Teetabletts und blütenweißen Handschuhen.


      Sam schlüpfte lautlos aus dem Gesindetreppenhaus ins herrschaftliche Erdgeschoß. Auf dem Weg zum Salon warf er durch eines der Fenster einen kurzen Blick hinaus in den Park und blieb vor Überraschung prompt wieder stehen, obwohl er noch immer in Eile war. Stand dort draußen nicht ein Mädchen auf dem Kiesweg, halb verdeckt von dem steinernen Geländer der Terrasse? Doch das war wohl vollkommen unmöglich! Denn wie hätte sie in den Park kommen sollen? Bevor er ans Fenster treten konnte, um sich Gewissheit zu verschaffen, kam ihm August mit einem Tablett entgegen. »Geh schon hoch, ich decke den Tisch allein«, raunte er Sam im Vorbeigehen zu.


      Samuel nickte dankbar und eilte mit unziemlicher Hast weiter. Im ersten Stock reichte ein Blick an den Türen im Korridor entlang, um zu sehen, dass alle Schuhe bereits hereingeholt worden waren und er einmal mehr zu spät kam. Unwillkürlich schritt er noch schneller aus. Der Korridor zog sich endlos vor ihm hin, als würden die alten Mauern die Naturgesetze überwinden und sich künstlich in die Länge ziehen. Hinter den geschlossenen Türen waren gedämpfte Stimmen zu hören und leises Plätschern von Wasser. Dicke Läufer schluckten Samuels Schritte. Außer ihm war niemand zu sehen. Erst an der letzten Tür am hinteren Ende des Flures blieb er stehen und klopfte in einem präzise bemessenen Rhythmus gegen das Holz. Ohne eine Antwort abzuwarten, drückte er die Klinke herab und bemühte sich um jenen unaufdringlichen Tonfall, den er in den letzten Wochen so sorgfältig geübt und mit Augusts Hilfe perfektioniert hatte. »Guten Morgen, Mr Rushforth. Ich komme zum Wecken.«


      Sein Herz schlug eine Idee zu schnell, nachdem er beinahe hinaufgerannt war. Doch der junge Mann schaffte es, den Eindruck zu erwecken, er wäre bloß würdevoll geschritten. Verstohlen zupfte er sich die Weste zurecht und schob die lästige Strähne hinters Ohr zurück. Julian Rushforths Schlafzimmer unterschied sich in nichts von den anderen, nur dass es zur Rückfront des Hauses hinausging und keine Morgensonne hereinschien. Das zerwühlte Bett war bereits leer. Auf dem Weg zum Fenster sammelte Sam eine verirrte Socke ein. Als er die Vorhänge aufzog, sah er wieder eine schwarze Gestalt vor der Hintertür stehen. Ganz ohne jeden Zweifel stand dort ein orientalisch wirkendes Mädchen. Es hatte sich ein buntes Tuch um die Schultern geschlungen, hielt eine Tasche in der Hand und trug keinen Hut auf den dunklen Haaren.


      »Morgen, Sam, spät dran!« Als Samuel aufsah, lehnte der junge Herr in der Tür zum angrenzenden Badezimmer, das braune Haar noch vom Schlaf zerzaust, mit einer Büchse Zahnpulver in der Hand. Ihm klebte ein Rest rötlicher Schaum vom Zähneputzen im Mundwinkel, und sein jungenhaftes Lächeln begrüßte Sam wie einen geheimen Verbündeten innerhalb dieses großen Hauses, das sie beide jeden Tag aufs Neue zu verschlucken drohte.


      Das war der Moment morgens, in dem die gehetzte Eile von Samuel abfiel, wie ein schlecht sitzender Mantel. Er ertappte sich dabei, das Lächeln zu erwidern, mit einer Vertrautheit, die ihm keineswegs zustand. Doch falls der junge Mr Rushforth sich daran störte, war es ihm nicht anzusehen. Er kehrte ins Bad zurück, im festen Vertrauen darauf, dass Samuel ihm folgen würde, um ihm bei der Rasur zur Hand zu gehen. Lord Derringtons Mündel Julian war in diesem Sommer aus Eton nach Hause zurückgekehrt, nachdem er seine Ausbildung dort abgeschlossen hatte. Neben seinen übrigen Pflichten stand Samuel Mr Rushforth tagtäglich zur Verfügung, so wie die beiden obersten Hausmädchen den Töchtern der Familie aufwarteten. Mit dem verirrten Socken in der einen Hand und einem frischen Handtuch in der anderen machte Sam sich daran, seiner Aufgabe gerecht zu werden.


      Obwohl der Umbau nun schon fast ein Jahr her war, kam es ihm immer noch ungeheuerlich vor, dass die Schlafzimmer im ersten Stock nicht nur über fließendes Wasser, sondern sogar über ein eigenes Badezimmer verfügten. Von einem solchen Luxus hatte er bis dahin nur aus Erzählungen gehört, aber Julian schienen die immensen Annehmlichkeiten seines Lebens völlig unbeeindruckt zu lassen. Als Sam hinter ihn an den Waschtisch trat, sah er für einen Moment ihre Gesichter nebeneinander im Spiegel. Sie waren beide achtzehn Jahre alt, doch das war auch schon die einzige Gemeinsamkeit. Während Julian bei seiner Rückkehr nach Wainwood House einen Diener zugeteilt bekommen hatte, der ihm jeden Handgriff abnahm, hatte Samuel schon vor Jahren seine erste Stelle angetreten. Dennoch schien keiner von beiden in diesem Augenblick im Bad unglücklich zu sein. Sam rührte mit fast meditativem Gleichmut den Seifenschaum in einer silbernen Schale an, während sich Julian um einen halbwegs respektablen Gesichtsausdruck bemühte, dem Kissenabdruck auf seiner Wange zum Trotz. Das Einzige, was sie verband, dachte Samuel, während er den Rasierschaum auf Julians Wangen strich, war das Gefühl, dass sie beide nur durch eine Verkettung seltsamer Umstände in Wainwood gestrandet waren und im Grunde an einen völlig anderen Ort gehörten. Doch schon im nächsten Moment verwarf er diesen unerhörten Gedanken wieder. Zwischen der Herrschaft und ihrem Gesinde wurden niemals Vergleiche angestellt. Wenn er diese Torheit laut ausgesprochen hätte, wäre er von Mr Frost zweifellos darauf hingewiesen worden, dass es ihm nicht anstand, über die Gedanken eines Gentlemans zu spekulieren. Nicht einmal dann, wenn er im Nachthemd vor Samuel auf einem Hocker saß und aussah, als würde er jeden Moment im Sitzen wieder einschlafen. Außerdem musste er sich konzentrieren, um Julian Rushforth beim Rasieren nicht in die blaublütige Wange zu schneiden.


      Ungeachtet der unziemlichen Gedanken seines zweiten Hausdieners, plagten Maxwell Frost in diesem Augenblick andere Sorgen. Der Butler schritt gerade durch den Lieferantenausgang ins Freie, nachdem bereits die gesamte Küche darüber in Aufruhr geraten war, dass eine Zigeunerin ums Haus schlich. Die Scheuermagd hatte sich bei dem Anblick der Fremden derart erschrocken, dass sie die Putzlumpen fallen gelassen hatte. Als Frost hinaustrat, setzte hinter seinem Rücken ein aufgeregtes Getuschel ein, und fast bereute er es, das absonderliche Mädchen nicht doch fortgeschickt zu haben.


      Der Hinterhof, in dem sie beide nun standen, war sehr viel weniger prächtig als die Stufen der Freitreppe vor dem Haus. Das Mädchen hingegen war noch immer dieselbe Zumutung. Mehrere Strähnen hatten sich aus dem einfachen Haarknoten an ihrem Hinterkopf gelöst. Ihre Finger waren aufgeschürft und an ihrem Rock klebte Erde. Am absonderlichsten aber war ihre Hautfarbe. Nicht blass, rosig oder sommersprossig, sondern wie ein starker Tee mit einem Schuss Milch. Dass auch ihre Manieren zu wünschen übrig ließen, verriet ihm ihr unhöfliches Starren. Mit zwei erstaunlich dunklen Augen sah sie ihm geradewegs ins Gesicht. Falls sie Angst hatte, und nach Mr Frosts Dafürhalten hätte sie Angst haben sollen, dann konnte sie das sehr gut verbergen.


      »Was ist das für ein Brief?«, wollte er wissen. »Und wehe dir, wenn du meine Zeit verschwendet hast.« Frost musste sich keine Mühe geben, um bedrohlich auszusehen. Er hatte jahrelang an seinem Auftreten gefeilt und verströmte eine so untergründige Macht und Willensstärke, dass er selten laut werden musste.


      Anstelle einer Antwort hielt sie ihm einen Umschlag entgegen. Er war bereits leicht zerknittert. Ein undefinierbarer Fleck prangte auf der Rückseite. Dennoch konnte Frost die Anschrift lesen und das Siegel im Wachs erkennen. Als er danach greifen wollte, zog das kleine Biest die Hand mit dem Brief wieder zurück.


      »Ich übergebe ihn nur persönlich«, erklärter sie mit einer ruhigen Bestimmtheit, die keinem jungen Mädchen zustand, ganz gleich wie absonderlich es war. »Mein Name ist Jane Swain. Colonel Feltham schickt mich. Ich bin gekommen, um Mr Goodall zu sehen.«


      Frost kniff die Augen zusammen, sicher, dass sie die unziemliche Anrede nur benutzte, um ihn zu provozieren. Dennoch verbesserte er sie erwartungsgemäß. »Lord Derrington für dich!«, zischt er sie an.


      Einen Moment lang blieben die beiden regungslos in dem verwaisten Hof stehen, wie zwei Kontrahenten, die sich auf ein Duell vorbereiteten. Frost wusste, dass hinter ihm an den Fenstern der Küche die halbe Dienerschaft klebte und das Geschehen keine Sekunde aus den Augen ließ. Und diese unleidige Angelegenheit kostete ihn bereits zu viel Zeit. Andererseits erinnerte er sich noch gut an den jungen Thaddeus Feltham, auch wenn seither viele Jahre ins Land gegangen waren und es schon seit Langem kein Lebenszeichen mehr von dem Colonel gegeben hatte. Endlich rang er sich ein äußerst knapp bemessenes Nicken ab.


      »Seine Lordschaft hat noch nicht gefrühstückt«, ließ er vernehmen. »Also wirst du in der Wäschekammer warten, bis du gerufen wirst. Du wirst nichts anrühren, mit niemanden sprechen und unsere Arbeit nicht stören!« Nach seinem Dafürhalten war damit alles gesagt und so wandte sich Maxwell Frost auf dem Absatz herum und schritt vor Jane die wenigen Stufen hinab ins Haus. Als sie Seite an Seite die Küche betraten, der gestrenge Butler und das verwahrloste Mädchen, verwandten alle Anwesenden viel Mühe darauf, beschäftigt zu wirken. Es fiel kein Wort. Es wurde nicht gescherzt, niemand schimpfte und es flogen auch keine Befehle über den großen Tisch hin und her wie für gewöhnlich. Im ganzen Raum herrschte dröhnendes Schweigen. Das Scheppern der Töpfe hallte nur umso lauter darin nach. Frost zweifelte nicht im Geringsten daran, dass bis zu seinem Eintreten noch emsig blutrünstiges Geschwätz über Ausländer im Allgemeinen und Zigeuner im Besonderen ausgetauscht worden war. Er überließ das Mädchen der Wirtschafterin Mrs Chambers und machte sich auf den Weg in den Salon, um endlich den gewohnten Tagesablauf aufzunehmen.


      Als die Herrschaften am Frühstückstisch saßen und die Betten gemacht wurden, breitete sich das Gerücht über Janes Ankunft von Zimmer zu Zimmer aus. Es wurde über Silberplatten hinweg geraunt und mit einem eiligen Schluck Tee heruntergespült. Es flirrte über die glatt gestrichenen Bettlaken und wurde beim Bodenschrubben mit energischen Bürstenstrichen auf den Dielen verteilt. Dabei vermengten sich Beobachtungen mit Mutmaßungen, Tatsachen mit Spekulationen und verwandelten die Neuigkeit in bloßes Geschwätz. Die Küchenmädchen wussten beim Abwasch zu berichten, dass eine dunkelhäutige Zigeunerin in der Wäschekammer eingesperrt worden war, bis die Büttel eintrafen. Sie sollte dabei ertappt worden sein, wie sie das Silber in ihrer Reisetasche fortschaffte. Einer der Hausdiener widersprach dem entschieden. Gewiss sei es keine Zigeunerin gewesen, sondern eine Inderin, die sich in einen farbenprächtigen Schal ihrer Heimat gehüllt hatte. Und sie hatte keine Silberlöffel gestohlen, sondern einen Brief! Die Zofe ihrer Ladyschaft erklärte dem Kammerdiener im Treppenhaus, dass die Fremde so alt sei, als wäre sie schon beim Bau von Noahs Arche dabei gewesen. Und das oberste Hausmädchen wusste dem Chauffeur zu berichten, dass das arme Ding in Wahrheit noch ein halbes Kind sei und es lediglich etwas frisches Gebäck stibitzt hatte. Einigkeit herrschte allein in zwei Punkten: die Fremde war keine Engländerin! Und sie hatte zweifellos ein ruchloses Verbrechen begangen, und sei es nur der Diebstahl eines Milchbrötchens! Während die erste Annahme zumindest zur Hälfte zutraf, entsprang die zweite nackter Sensationslust. Einige der Dienstboten waren bereits in großen Städten in Stellung gewesen, doch die meisten hatten immer nur auf dem Land gelebt und nicht die geringste Ahnung von dem ungeheuerlichen Ausmaß des britischen Empires. Die Vorstellung von einem fremdländischen Mädchen in ihrer Wäschekammer barg mehr Exotik als selbst der italienische Count, der vor zwei Jahren zu Besuch gewesen war und dessen Akzent das Gesinde noch Wochen nach seiner Abreise mit Gesprächsstoff versorgt hatte.


      Gemäß dem unumstößlichen Gesetz, dass das Personal lange vor seiner Herrschaft über jede Neuigkeit im Bilde war, drang die Kunde von Janes Ankunft nicht bis an den Frühstückstisch der Familie vor. Der Kammerdiener war beim Ankleiden nicht schnell genug gewesen, um sie seinem Herrn über die Schulter hinweg zuzuraunen. Und obgleich der brave Mann dieses Versäumnis zutiefst bedauerte, blieb Charles Goodall auf diese Weise noch bis zum Ende des Frühstücks um halb zehn von dem allgemeinen Aufruhr unbehelligt.


      Charles Goodall war der sechzehnte Earl of Derrington und das genügsame Oberhaupt der Familie und des Hauses. Er pflegte keine absonderlichen Marotten und ließ die Finger von den Dienstmädchen. Er entfachte keine Skandale und zeigte sich niemals leidenschaftlicher als bei einem frohgemuten Jagdruf. Er vergeudete weder das Erbe seiner Kinder noch den Respekt seiner Untergebenen. Allerdings verbat sich Lord Derrington jede Form von Unabwägbarkeiten und bestand auf ein ungestörtes Frühstück. Unangenehme Neuigkeiten, so sie sich denn nicht vermeiden ließen, sollten ihn niemals vor der dritten Tasse Tee ereilen. Auch an diesem Morgen saß seine Familie fast vollständig um den Esstisch versammelt. Natürlich versorgte die Gouvernante den kleinen Benjamin im Kinderzimmer und wie üblich frühstückte seine Frau im Bett. Doch die älteren Kinder speisten mit ihm zusammen. Zu seiner Rechten heckte Julian flüsternd etwas mit der jüngeren Tochter Penelope aus, während ihre Schwester Claire mit der ihr eigenen morgendlichen Unlust den Toast anstarrte, als wäre er für alles Übel der Welt verantwortlich. Der rote Kater der Mädchen hatte sich schon wieder in den Salon geschlichen. Er harrte stoisch auf seinem Platz neben Penelopes Stuhl aus, in dem unverrückbaren Bewusstsein, dass er sie nur lange genug anstarren musste, um einen Happen von den gebratenen Nieren zu ergattern. Der verführerische Duft von geräuchertem Fisch und zartem Fleisch lockte den Kater Bonifacius jeden Morgen aufs Neue an ihre Tafel. Die größte Herausforderung seiner Tage auf Erden bestand darin, hinter dem Rücken des gestrengen Butlers in den Salon zu schlüpfen. Ein Kunststück, das die Kinder seit Jahren gespannt verfolgten und auf das beständig Wetten abgeschlossen wurden. Bisher lag sein Rekord bei fünf aufeinander folgenden Tagen, ohne dass Mr Frost ihn rechtzeitig bemerkt hatte. Gelegentlich nahm der Butler grausame Rache, indem er den Kater zu Benjamin ins Kinderzimmer sperrte, wo er das Fell gekämmt bekam und ihm Schleifen um den dicken Hals gebunden wurden. Oder aber er wurde im Dienstbotentrakt eingeschlossen, wo die Köchin ihn mit Schimpftiraden bedachte und ständig jemand über ihn zu stolpern drohte. Doch auch diese mannigfaltigen Gefahren hatten ihn bisher nicht von seiner Mission abbringen können und so leistete er der Familie immer wieder aufs Neue beim Frühstück Gesellschaft.


      Nachdem Lord Derrington äußerst gewissenhaft die Times studiert hatte, überflog er die Korrespondenz auf dem silbernen Tablett mit lapidarer Nachlässigkeit. Er befand, dass nichts davon sofort nach seiner Aufmerksamkeit, geschweige denn einer Antwort verlangte. »Wäre das dann alles, Frost?«, erkundigte er sich mit einer Freundlichkeit, die seinem Butler gänzlich abging.


      »Leider nicht, Mylord.«


      Lord Derrington kannte die Grabesstimme seines Butlers gut genug, um in den feinen Nuancen seiner Verstimmung lesen zu können.


      »So schlimm?«, erkundigte er sich liebenswürdig.


      Maxwell Frosts Blick bedeutete ihm wortlos, dass es kaum ärger hätte kommen können. Nicht einmal dann, wenn der König zur Schlacht um England an die Waffen gerufen hätte. »Unten wartet ein Mädchen mit einem Brief auf Sie, Mylord. Jane Swain. Offenbar wurde sie von Colonel Feltham aus Ägypten zu Ihnen geschickt«, erklärte er seinem Dienstherrn mit jenem Maß an Zurückhaltung und Selbstbeherrschung, das ihm den Ruf eingebracht hatte, ein steinernes Herz zu besitzen.


      »Den ganzen Weg bis nach England?«, erkundigte sich Lord Derrington. »Nun, dann sollten wir sie nicht noch länger warten lassen, nicht wahr?« Er hatte bereits eine halbe Kanne Tee geleert und ein großzügig bemessenes Frühstück verspeist, sodass es ihm gelang, das Unwohlsein zu überspielen, das der Name Feltham bei ihm ausgelöst hatte.


      Inzwischen weckte der Wortwechsel auch das Interesse der Kinder. Das geflüsterte Gespräch von Julian und Penelope verstummte. Selbst Claire sah unwillig von ihrem Teller auf. Es war kein Besteckklappern mehr zu hören und die Tassen standen still. Allein unter dem Tisch war ein vorwurfsvolles Maunzen zu hören, dass kaum dazu angetan sein konnte, die Stimmung des Butlers zu heben.


      »Gewiss, Mylord«, bemerkte Frost ausdruckslos. Die nun folgende wohl pointierte Pause hallte so gekonnt zwischen den Silben hervor wie der einstudierte Kunstkniff eines Bühnenschauspielers und sicherte ihm die ungeteilte Aufmerksamkeit. »Möglicherweise werden Sie allerdings feststellen, dass Miss Swain sich nicht durch das Betragen einer Dame auszeichnet.« Nun verstummte sogar Bonifacius, denn ein solches Ausmaß an Redseligkeit war niemand von Mr Frost gewöhnt.


      »Danke, Frost«, beendete der Hausherr das Gespräch. »Wenn Sie Miss Swain dann bitte in die Bibliothek führen würden? Das wäre dann alles.«


      Mr Frost deutete eine steife Verbeugung an und verließ das Zimmer. Als wäre dies das Signal gewesen, wandte Claire sich endlich wieder ihrem Marmeladentoast zu. Julian tauschte einen bedeutungsschweren Blick mit Penelope aus und Bonifacius konnte sich unter dem Tisch endlich über ein Stück gebratene Niere hermachen.


      Jane wartete zu diesem Zeitpunkt bereits seit zwei Stunden zwischen den glatt gemangelten Laken und schneeweißen Tischdecken. Der Geruch von Seifenlauge hatte sich bereits vor Jahrhunderten in den Wänden der Kammer abgesetzt und auch die getrockneten Lavendelsträußchen unter der Decke vermochte nichts mehr dagegen auszurichten. Quer durch den Raum gespannt, verliefen mehrere Leinen, auf denen Hemden und Schürzen trockneten. In einem Trog wurde eine Seidenbluse mit einem besonders hartnäckigen Flecken eingeweicht. An der Wand entlang aufgestellt, warteten Rillenbretter und Wurzelbürsten auf ihren Einsatz. Jane hatte auf einem langen Tisch Platz genommen. Ihre Füße baumelten knapp über dem Boden und neben ihr stand eine leere Tasse. Mrs Chambers hatte ihr Tee zugebilligt, unter der drakonischen Auflage, mindestens eine Armeslänge Abstand zur sauberen Wäsche zu wahren. Da die Tür verschlossen war, schlichen sich an diesem Morgen erstaunlich viele Mitglieder des Gesindes zu einer Zigarettenpause oder einem kurzen Schwatz in den Innenhof. Wenn sie es nur geschickt genug anstellten, konnten sie auf dem Rückweg einen Blick durch das Fenster der Wäschekammer werfen und die indische Zigeunerin in Augenschein nehmen.


      Das Mädchen hingegen schien keinen von ihnen zu bemerken. Jane hatte seit dem Abend nichts mehr gegessen. Der Tee hatte nicht ausgereicht, um sie aufzuwärmen, und inzwischen hätte sie nicht einmal mehr Mrs Tillings trockene Zitronenküchlein verschmäht. Die klamme Luft in der Wäschekammer schien ihr bis unter das schwarze Kleid zu kriechen und sie tastete immer wieder nach dem Klappmesser in ihrer Tasche. Aber natürlich war das Unsinn. Ein Messer half gegen die Kälte so wenig wie gegen die Unfreundlichkeit des Butlers oder die mahnenden Blicke der Wirtschafterin. Es konnte das Heimweh nicht wie ein Seil kappen, das sie noch immer nach Ägypten zog, und die Ungewissheit nicht verscheuchen, die tief in ihrem Inneren rumorte. Am Ende strich Jane ihre Röcke glatt und versuchte sich den Dreck von den Fingern zu reiben. Das Wagnis, ihre langen Haare ohne Spiegel und Kamm zu einem neuen Knoten hochzustecken, scheiterte kläglich. Am Ende flocht Jane sich einen Zopf und band das Ende mit einem Stück Schnur zusammen. Als der Butler sie abholte, stand sie bereits parat und hielt den Brief in der einen und die Reisetasche in der anderen Hand. Das Gepäckstück war aus einem rot gemusterten Teppich gefertigt worden und wollte so wenig in diese geordnete Umgebung passen wie ihr buntes Schultertuch. Als sie die endlosen Stufen aus dem Keller hinaufstieg, rief Jane sich in Erinnerung, dass es nicht darauf ankam, was die Leute von ihr dachten. Ihre Mutter hatte sich nicht darum geschert und ihr Vater noch weniger. Sie musste niemanden mit ihren Manieren beeindrucken, oder damit, dass sie einen perfekten Knicks beherrschte. Korsetts waren so unnütz wie Visitenkarten oder Glacéhandschuhe. Sie hielten einen bei Nacht nicht warm und wehrten keine Kugeln ab. Bei jedem Schritte sagte sie sich auf, worauf es dagegen tatsächlich ankam. Sie war Jane Swain, die Tochter eines Archäologen und einer Ägypterin! Sie sprach drei verschiedene Beduinendialekte und kannte die Namen aller bekannten Pharaonen auswendig. Sie konnte mit einem Revolver eine leere Büchse auf dreißig Schritt Entfernung treffen und auf einem Kamel so sicher reiten wie auf einem Pferd.


      Doch die Säle, durch die Mr Frost sie führte, wussten nichts von Kamelen oder zerschossenen Konservendosen. Diese Mauern waren von englischen Earls erbaut worden, die niemals bis an den Nil gekommen waren. Die Säulen ragten nicht so hoch empor wie die im Tempel zu Luxor, doch sie trugen ein steinernes Gewölbe, von dem schwere Lüster herabhingen. Teppiche, die niemals den Staub der Wüste gesehen hatten, dämpften ihre Schritte. An den Wänden schimmerten die Seidentapeten einer Epoche, die schon im vorletzten Jahrhundert während einer Revolution untergegangen war, und Rüstungen, die noch älter waren, hielten eine stumme Wacht. Büsten starrten Jane mit der Leere steinerner Augen entgegen und Porträts einer langen Ahnenreihe beschirmten ihren Weg. Als sie vor der Tür zur Bibliothek stand, glaubte sie die Erschöpfung eines jeden einzelnen Schrittes zu spüren, den sie auf dem langen Weg bis nach England getan hatte. Sie war zu einem anderen Kontinent aufgebrochen. Sie hatte eine wochenlange Reise auf sich genommen, um hierherzukommen. Es gab keinen anderen Ort auf der Welt mehr, an den sie sich wenden konnte, und niemanden, der ihr helfen würde, sollte der Earl sie abweisen. Der Brief fühlte sich sehr dünn zwischen ihren Fingern an, und die Reisetasche sehr schwer in ihrer Hand.


      Mr Frost hieß sie vor der Tür zu warten, während er das Mädchen seiner Lordschaft ankündigte, und dann stand sie in der Bibliothek. Obwohl Jane mit ihrem Vater schon früher Bibliotheken und Museumsarchive besucht hatte, waren sie in nichts mit dieser zu vergleichen. Die Regale reichten bis unter eine hohe Decke. Es waren lange Leitern nötig, um bis an die obersten Bücher zu gelangen. Die Bände aus gefärbtem Leder mit goldenen Lettern standen in Reih und Glied so dicht beieinander, als hätte die Familie Goodall den Ehrgeiz entwickelt, das gesamte Wissen der Welt sorgsam sortiert unter ihrem Dach zu verwahren. Hohe Fenster gingen auf den Park hinaus. Tiefe Sessel waren einladend vor dem Kamin gruppiert, in dem ein behagliches Feuer brannte. Auf einem Tischchen, das ihr kaum bis an die Knie reichte, stand ein Strauß Herbstrosen. In einem der Sessel rekelte sich eine dicke rote Katze, neben ihr auf einem Sofa saß Lord Derrington.


      Seine Lordschaft, dachte Jane, während sie ihn musterte, war kaum weniger gut genährt als sein Haustier. Die Weste spannte sich über seinem Bauch. Das blonde Haar begann an seinen Schläfen zurückzuweichen. Von Natur aus musste es lockig sein, doch Charles Goodall gab sich die größte Mühe, es glatt zurückzukämmen. Er trug einen sorgsam gestutzten Schnauzer und blickte ihr aufmerksam entgegen. Leider konnte Jane sich auch ohne Mrs Tillings Ermahnungen recht gut vorstellen, was er sah. Ein mageres Mädchen, das für sein Alter ein wenig klein geraten war, mit zerzausten schwarzen Haaren. Vor allem anderen aber mit einem schmalen Gesicht, in dem sich die helle Haut ihres Vaters und der arabische Teint ihrer Mutter vereinten. Sie erinnerte sich zu spät daran, dass sie vielleicht hätte knicksen sollen, dachte aber immerhin noch rechtzeitig daran, dass sie abwarten musste, bis sie angesprochen wurde.


      »Guten Morgen, Miss Swain, mir wurde gesagt, Sie haben einen Brief für mich?«, fragte Lord Derrington förmlich, aber nicht unfreundlich.


      Jane überreichte ihm den Umschlag mit einem Nicken, so als wäre ihr über die lange Wartezeit jede Gabe zum gesprochenen Wort abhandengekommen. Aufmerksam verfolgte sie, wie er den Umschlag studierte, das altmodische Siegel zerbrach und einen einzelnen Bogen Papier herausnahm. Die Nachricht schien denkbar kurz zu sein und Colonel Felthams Handschrift war schon auf dem Umschlag so winzig gewesen, das die Buchstaben aussahen wie Skarabäusbeinchen. Nachdem er am Ende angekommen war, starrte Lord Derrington über die Seite hinweg ins Leere, als würde sich sein Blick im Muster des Teppichs verlieren, in Wahrheit jedoch etwas gänzlich anderes sehen. Er schien vergessen zu haben, dass Jane noch immer vor ihm stand, bis der Kater sich würdevoll erhob, sich der Länge nach streckte und von seinem erhöhten Sitz heruntersprang. Er strich schnurrend um Janes Beine herum, als würde er erwarten, für so viel Erbarmen gestreichelt zu werden. Abrupt schob der Hausherr den Brief zurück in den Umschlag, so hastig, dass es ihm erst im zweiten Anlauf gelang.


      »Mein aufrichtiges Beileid zu Ihrem Verlust, Miss Swain. Es muss sehr schmerzlich gewesen sein, alleine nach England zurückzukehren«, erklärte er fast schon barsch und sichtlich um seine alte Form bemüht.


      »Ich war noch niemals zuvor in England«, informierte ihn Jane sachlich.


      »Und Sie haben keine Freunde oder Verwandten hier, an die Sie sich wenden könnten?«


      Er will mir nicht helfen, dachte Jane, noch bevor sie den Kopf schüttelte. »Mein Vater hatte keine Verbindungen mehr nach England.« Was kaum verwunderlich war, nachdem er es gewagt hatte, eine Ägypterin zu heiraten. Lord Derrington schien ein ganz ähnlicher Gedanke durch den Kopf zu gehen, denn sein sanftes Gesicht war sehr ernst.


      »Offenbar wurde keine Vorsorge für Ihre Zukunft getroffen. Hier steht nichts über Ihre Ausbildung.« Er sah sie fragend an.


      »Ich habe meine Eltern zu den Ausgrabungen begleitet.« Janes Stimme klang dünn in der großen Bibliothek und noch im selben Augenblick ärgerte sie sich darüber. »Für eine Schule hatten wir keine Zeit.« Und kein Geld, dachte Jane. Jeder Penny war sofort wieder in die nächste Expedition gesteckt worden, in neue Ausrüstungen, Mitarbeiter und Reisekosten. Professor Swain hatte erwartet, noch sehr lange zu leben und das Grab von wenigstens einem großen Pharao zu entdecken, bevor er starb. »Aber mein Vater hat mich unterrichtet. Ich kann Altgriechisch lesen und Hieroglyphen.«


      »Das sind Fähigkeiten, die Ihnen in England eher nicht weiterhelfen werden.« Obwohl Jane wusste, dass Lord Derrington es gut mit ihr meinte, verabscheute sie seinen sanften Tonfall und das unübersehbare Mitleid in seinem Blick.


      »Ich kann reiten, schießen und kochen«, erklärte sie störrisch. Letzteres vor allem über einem Lagerfeuer, doch das verschwieg sie lieber. »Vater hat meine Zeichnungen an das Ägyptische Museum in Kairo geschickt und meine Kenntnisse in Geografie gelobt.«


      »Wie steht es mit einem Instrument?«, hakte der Earl geduldig nach. »Mit Französisch? Den englischen Klassikern? Handarbeit?«


      »Ich kann ein Zelt flicken!«


      »Tatsächlich?«, vergewisserte sich Lord Derrington höflich und rang sich ein interessiertes Lächeln ab. Das schien nicht die Antwort gewesen zu sein, auf die er gehofft hatte. Er wedelte missmutig mit dem Brief in der Luft herum. »Ich kann Ihnen nicht verschweigen, dass es schwierig sein dürfte, Ihnen eine Anstellung als Gouvernante oder Gesellschafterin zu beschaffen, welche Ihnen doch zumindest eine gewisse Unabhängigkeit bringen würde.« Dass es ein Ding der Unmöglichkeit war, traf es weit eher, aber als englischer Gentleman war Charles Goodall um Höflichkeit bemüht. Er maß sie mit einem weiteren langen Blick. »Colonel Feltham hat vergessen, Ihr Alter zu erwähnen.«


      »Ich bin sechzehn!« Während sie sprach, reckte Jane die Schultern zurück und das Kinn vor. Wenn sie doch nur ein wenig größer gewesen wäre! Aber daran konnten selbst die Absätze ihrer neuen Schuhe nichts ändern.


      »Niemand würde ein so junges Mädchen seine Kinder unterrichten lassen«, erklärte Lord Derrington und unterließ es zu betonen, dass Jane dafür außerdem die nötigen Fertigkeiten fehlten. Selbst wenn eine Familie bereit gewesen wäre, über ihre dunkle Hautfarbe und ihre mangelnden Manieren hinwegzusehen. Er unterließ es in weiser Voraussicht auch, sich zu erkundigen, ob sie von einem Geistlichen der Kirche von England getauft worden war. Oder ob ihre Eltern auch vor dem Gesetz getraut worden waren.


      »Leider hatte ich nicht das Vergnügen, Ihren Vater persönlich zu kennen. Tatsächlich ist dies die erste Nachricht von Colonel Feltham seit gut zwanzig Jahren.« Lord Derrington schien sich insgeheim zu wünschen, der Colonel hätte ihm einen formellen Weihnachtsgruß geschickt statt einem jungen Mädchen. »So leid es mir tut, ich weiß nicht, was ich für Sie tun kann. Vielleicht lässt sich in der Stadt eine Stelle für Sie finden.«


      Viele Heranwachsende begannen noch früher zu arbeiten. Die Städte waren überschwemmt von ihnen und die meisten litten Hunger. Es bedurfte schon besonderer Fähigkeiten oder persönlicher Empfehlungen, um wenigstens als Verkäuferin in einem der neuen Kaufhäuser zu arbeiten, oder als Sekretärin in einem Büro. Alle übrigen hielten sich als Laufburschen oder Zeitungsjungen über Wasser, als Wäscherinnen oder Blumenmädchen. Sie schufteten in den Fabriken oder trugen Lasten am Hafen. Und das waren noch die ehrbareren Stellen.


      Jane verbat sich, den Blick zu senken oder sonst eine Schwäche zu offenbaren, obwohl sie wusste, dass sie um nichts in der Welt mit leeren Händen den Rückweg antreten durfte, einer ungewissen Zukunft entgegen. »Colonel Feltham hat mich bis zu Ihnen nach England geschickt, weil er darauf vertraut hat, dass Sie mir helfen würden«, erklärte sie trotzig.


      »Und das hätte er nicht tun dürfen.« Lord Derrington starrte missmutig auf den Brief. Er war ein Mann, der stets darum bemüht war, seiner Pflicht Genüge zu tun, und darum, ein angenehm ereignisloses Leben zu führen. Seine Gnadenlosigkeit beschränkte sich auf die Fuchsjagd und auf die Entschlossenheit, mit der er am Abend nach dem Dinner einem guten Whisky zu Leibe rückte. Er schien einen Augenblick mit sich zu ringen, bevor er nach Frost klingelte. Der Butler erschien augenblicklich und so lautlos durch eine der beiden Türen zur Bibliothek, als hätte er bereits davor gewartet.


      »Mr Frost, ich frage mich, ob es nicht an der Zeit wäre, Marys Stelle neu zu besetzen?«, sagte er in einer Stimmlage, die keine Frage beinhaltete.


      »Es wurde eine entsprechende Anzeige aufgegeben«, teilte Frost ihm ausdruckslos mit.


      »Gewiss könnte man doch stattdessen auch ein junges Mädchen anlernen«, regte sein Dienstherr an.


      »Mit Verlaub, doch diesen Mangel an Professionalität haben wir bisher zu vermeiden gewusst.«


      »Zufälligerweise ist Miss Swain auf der Suche nach einer Stelle.«


      Obwohl Frost sich bemerkenswert gut unter Kontrolle hatte, glaubte Jane ein verräterisches Zucken an seinem linken Auge zu entdecken. »Ich fürchte, es gehört ein wenig mehr dazu, Teil eines großen Haushaltes zu sein, als seine eigenen Kleider in Ordnung zu halten«, gab der Butler zu bedenken, und sein Blick fügte wortlos hinzu, dass Jane offenbar selbst dazu nicht in der Lage war.


      »Sie könnte Beatrice zur Hand gehen und nach angemessener Zeit zum Dienstmädchen aufsteigen«, gemahnte Lord Derrington sanft. »Ich denke, sie hat eine recht saubere Handschrift. Außerdem kann sie offenbar kochen und mit der Nadel umgehen.« Diese Behauptung war eine äußerst mutwillige Auslegung von Janes Fähigkeiten.


      »Qualitäten, wie sie unzählige englische Mädchen ebenfalls mitbringen«, wandte Frost ein und nahm zum ersten Mal seit seinem Eintreten Jane in Augenschein, anstatt weiterhin so zu tun, als wäre sie nicht anwesend. »Außerdem hat sie wohl schwerlich eine eigene Uniform.« Für gewöhnlich brachten die Dienstmädchen einen eigenen Satz der erforderlichen Kleider, Hauben und Schürzen mit, wenn sie in einem großen Haus in Stellung gingen.


      »Ihr Kleid ist bereits schwarz«, stellte Lord Derrington so trocken fest, als hätte Frost diesen Umstand abgestritten. »Für den Rest werde ich aufkommen.«


      »Das ist äußerst großzügig von Ihnen, Mylord, aber die anderen Dienstboten würden eine solche Bevorzugung übel aufnehmen.« Obwohl der Butler sich keine Sekunde lang im Ton vergriff, verteidigte er seine Position mit der verzweifelten Beharrlichkeit eines Mannes, der seinen Dienstherrn vor einem folgenschweren Fehler bewahren wollte.


      »Ich habe selbst noch etwas Geld von der Reise übrig«, unterbrach Jane die beiden Männer. Sie traute ihrer Stimme nicht ganz und noch weniger Lord Derringtons Vorschlag. Das Leben eines Dienstmädchens erschien ihr nur wenig verlockender, als sich allein auf der Straße durchzuschlagen. Doch immerhin beinhaltete es feste Mahlzeiten, ein eigenes Bett und einen Lohn am Ende des Jahres. Vielleicht würde sie eine bessere Lösung finden, wenn sie erst zur Ruhe gekommen war.


      »Sehen Sie, wie sich alles fügt, Frost?«, erklärte Lord Derrington so freudestrahlend, als wäre der Einwurf des Mädchens von ihm gekommen. »Nehmen Sie Miss Swain mit hinunter und weisen Sie sie in alles ein. Ich bin sicher, dass sie sich als ein wertvolles Mitglied unseres Haushalts erweisen wird.« Er nickte Jane jovial zu, offenkundig erleichtert, diese Angelegenheit zu einem zufriedenstellenden Ende gebracht zu haben. Mr Frost brachte eine angedeutete Verbeugung zustande. Das Einzige, was ihn und Jane in diesem Augenblick verband, waren die Zweifel, die sie beide an Lord Derringtons Entscheidung hegten. Jane fühlte sich, als hätte sie das Korsett doch noch angelegt und als würde es ihr die Luft zum Atmen abschnüren, während Maxwell Frosts Miene ein einziges stummes Martyrium war. Der Butler führte das Mädchen zur selben Tür hinaus, durch die er hereingekommen war, und somit blieb unentdeckt, was sich vor den anderen abspielte.


      Anders als dem Kater Bonifacius war es Penelope nicht rechtzeitig gelungen, in die Bibliothek zu schlüpfen und sich dort zu verstecken, um das Gespräch zu belauschen. Ihr jüngerer Bruder war wieder einmal seiner Gouvernante entwischt und hatte sich mit seinen klebrigen Fingern an ihrem Rock festgeklammert. Es war praktisch unmöglich, mit einem munter plappernden Fünfjährigen lautlos zu schleichen, obwohl Penelope ihm erklärt hatte, dass sie in geheimer Mission unterwegs waren und nur noch flüstern durften. Dennoch war sie zu spät gekommen. Die Türen zur Bibliothek waren bereits verschlossen gewesen. Obwohl sie ein Ohr an den Türspalt drückte und Benjamin eifrig dasselbe tat, drangen nur einzelne Worte zu ihnen heraus.


      »Ist das Mädchen eine Indianerin?«, wollte der kleine Junge mit einem vernehmlichen Flüstern wissen. Er hatte zu Weihnachten ein Buch über Amerika bekommen. Seitdem war es sein erklärter Wunsch, über den Atlantik zu reisen und sich einem Indianerstamm anzuschließen.


      »Ssscht«, machte seine Schwester und verknitterte vor Aufregung die Schleife ihrer Bluse. Sie hatten beide von der Galerie aus beobachtet, wie Frost das fremdländische Mädchen hereingeführt hatte. Obwohl sie nicht so schwarze Haut hatte wie die Wilden, über die Penelope im Magazin der National Geographic Society gelesen hatte, kam sie doch unzweifelhaft nicht aus England. Nichts hätte Penelopes Neugier mehr anstacheln können.


      »Es ziemt sich für eine Dame nicht, an Türen zu lauschen«, stellte eine helle Stimme hinter ihr mit belehrender Endgültigkeit fest. »Genau genommen ziemt es sich für niemanden.«


      Penelope richtete sich auf und legte eine Hand auf Benjamins Lockenkopf, damit er nicht auf der Stelle wieder in haltloses Geplapper ausbrach. Sie drehte sich betont gelassen zu ihrer älteren Schwester herum. Natürlich lächelte Claire. Es war das feine, wohl einstudierte Lächeln jener maßlosen Überlegenheit, für die Penny sie so sehr verabscheute.


      »Aber genau genommen bist du auch noch gar keine Dame, nicht wahr?«, fügte Claire mit einer Nachsicht hinzu, die so gönnerhaft klang, dass Penelope ihr am liebsten das herzförmige Gesicht zerkratzt hätte. Denn Claire war all das, was Penny niemals hoffen konnte zu sein. Sie war ihr um ein Jahr im Alter voraus und in allem anderen ebenso. Die modischen Frisuren, die bei Claires honigblonden Locken so famos aussahen, zerfielen bei ihrer jüngeren Schwester prompt zu einem wirren Durcheinander, Claires Kleider saßen stets tadellos. Ihre Haut wurde niemals von Sonnenbräune oder Pickeln verunziert. Und sie wusste stets die richtigen Sachen zu sagen, während Penelope entweder zu viel oder zu wenig sprach und niemals die Antworten gab, die von ihr erwartet wurden.


      »Genauso wenig, wie du!«, fauchte Penny und konnte nicht verhindern, dass sie wie der ewig übellaunige Schoßhund ihrer Großtante klang. »Noch hast du dein Debüt nicht hinter dich gebracht. Ganz gleich, wie sehr du dir wünschtest, es wäre so.«


      »Nun, immerhin debütiere ich in der nächsten Saison, nicht wahr?« Selbst Claires Stimme schien aus klarem Glas gemacht und klang wie kostbares Kristall. Penny verspürte das dringende Bedürfnis, etwas zu zerbrechen. Vielleicht die Vase, in der Claire täglich frische Blumen anordnete, oder den kleinen Handspiegel, den sie zum Geburtstag bekommen hatte.


      »Wir sind auf geheimer Mission!«, gellte Benjamin dazwischen. Er war es nicht gewohnt, so lange missachtet zu werden, und kannte keine Scheu, sich der Aufmerksamkeit seiner Zuhörer zu versichern. »Wir beobachten die Indianerin. Bo spioniert für uns in der Bibliothek!« Er hatte seine Schwierigkeiten mit dem langen Namen des roten Katers und kürzte ihn deshalb auf zwei Buchstaben ab.


      »Bo«, erinnerte Claire ihn unbarmherzig, »kann aber nicht sprechen. Es ist also kein umfangreicher Bericht von ihm zu erwarten.«


      Die drei Geschwister bemerkten zu spät, dass die andere Tür zur Bibliothek bereits wieder geöffnet worden war und Mr Frost mit Jane im Schlepptau herauskam. Prompt verstummten alle drei, obwohl zumindest Benjamin so aussah, als könne er vor Aufregung kaum an sich halten. Er hatte den Mund aufgesperrt, wie um etwas zu sagen, und seine Augen klebten voller Bewunderung an Janes schmaler Gestalt. Falls der Butler bemerkt hatte, dass sich die Kinder seines Herrn im Entree unvorteilhaft benahmen, gelang es ihm mühelos, diesen Umstand zu ignorieren. Er schritt so unbeteiligt an ihnen vorbei, als wären sie nicht anwesend. Allein Jane sah im Vorrübergehen auf. Anders als die meisten Dienstmädchen senkte sie nicht sofort wieder sittsam den Blick, sondern blickte den drei Goodall-Kindern mit aufmerksamem Ernst entgegen. Während Claire durch sie hindurchsah und Benjamin breit lächelte, erwiderte lediglich Penelope ihren Blick mit der gleichen Neugier. Schon war der Moment verstrichen und das Haus verschluckte den Butler und das Mädchen.
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      Am unteren Ende des Korridors wurde die grüne Tür lautlos hinter Mr Frost und Jane ins Schloss gezogen, und als wäre dies der Startschuss eines Wettrennens, erwachte Benjamin aus seiner Starre. Mit vor Aufregung geröteten Wangen wollte er dem fremden Mädchen nachlaufen. Penelope bekam ihn nur deshalb am Arm zu fassen, weil sie mit seiner Reaktion gerechnet hatte und ihm beherzt in den Weg sprang. »Wir können nicht nach unten gehen, Benny, Vater würde es nicht dulden«, ermahnte sie ihn, obwohl sie nichts lieber getan hätte, als auszuspionieren, wohin Jane gebracht wurde.


      »Warum nicht?«, quengelte Benjamin.


      Claire gab ihm einen strafenden Klaps auf den Hinterkopf. Für gewöhnlich weigerte sie sich, die Existenz ihres kleinen Bruders auch nur zur Kenntnis zu nehmen, doch jetzt konnte sie einen scharfen Tadel nicht unterdrücken. »Wir gehen niemals hinunter, du Kindskopf«, erklärte sie ihm von oben herab. »Es ist das Reich der Dienerschaft, nicht unseres. Was hätten wir dort auch zu suchen?«


      Im Kellergeschoß des Hauses lagen die Räume des Gesindes. Die Menschen, die an diesem wundersamen Ort hausten, das waren die Mädchen, die morgens das Feuer in den Kaminen anzündeten, die Hausdiener in ihren makellosen Anzügen und all jene geheimnisvollen Personen, welche die Kinder der Goodalls niemals zu Gesicht bekamen, obwohl sie tagtäglich im ganzen Haus ihrer Arbeit nachgingen. Es gehörte zu den Aufgaben dieser niederen Dienstboten, unsichtbar zu bleiben, um niemanden mit ihrem bloßen Anblick zu beleidigen. Und alle Hausangestellten bewegten sich so lautlos durch Wainwood, als wären sie imstande, sich aus dem Nichts heraus zu materialisieren. Eine Kunst, die sie immer besser beherrschten, je länger sie im Herrenhaus tätig waren. Benjamin war deutlich anzusehen, dass er nur zu gerne die steile Treppe des Gesindetraktes hinabgestiegen wäre, um nachzusehen, was sich hinter der mit grünem Filz bezogenen Tür verbarg, die für ihn wie eine Grenze zu einer fremden Welt war. »Wird die Indianerin jetzt für immer dort unten bleiben?«, wollte er wissen.


      Dieser Gedanke warf sofort die nächste Frage für ihn auf und dann noch eine und noch eine. Sie sprudelten dem kleinen Jungen schneller über die Lippen, als Penelope sie beantworten konnte. Claire stand mit einer Miene stummen Leidens neben den beiden, die Arme vor der Brust verschränkt, mit jedem Zoll eine liebreizende junge Dame in ihrer gestreiften Bluse mit den bauschigen Ärmeln. Das kindische Betragen ihrer jüngeren Geschwister schien ihr mit jedem Augenblick, der verstrich, mehr an den Nerven zu zerren. Entschlossen, sich nicht länger mit derartigen Torheiten abzugeben, wandte sie sich einem Strauß auf einer Anrichte zu und begann die herbstlichen Zweige und Blumen neu anzuordnen. Penelope fand, dass das Arrangement dabei vollends durcheinandergeriet und jeder weitere Handgriff von Claire die Unordnung in der Vase nur noch vergrößerte.


      Im Entree hinter ihnen begann die Standuhr die halbe Stunde zu schlagen, und als Penelope sich nach einem Ausweg vor Benjamins Geplapper umsah, bemerkte sie, dass sie nicht die Einzigen gewesen waren, die die Ankunft des fremden Mädchens heimlich beobachtet hatten. In der Galerie im ersten Stock lehnte Julian, das Ziehkind der Goodalls, an einer der Säulen. Gedankenverloren betrachtete er die drei Geschwister. Als er Penelopes Blick bemerkte, schenkt er ihr ein mitfühlendes Lächeln. Doch anstatt sie von dem kleinen Plagegeist zu befreien oder ihr gegen Claires Sticheleien beizustehen, verschwand er genauso lautlos aus der Eingangshalle wie die schattengleichen Dienstboten. Mitunter, dachte Penelope, entzog sich Julian ihnen allen so gründlich, als wäre auch er imstande, sich unsichtbar zu machen, wann immer es ihm gefiel.


      »Ich kann wirklich nicht noch mehr Zeit mit diesem Unsinn verschwenden«, ließ Claire über den nicht endenden Wortschwall ihres kleinen Bruders hinweg verlauten. Sie hatte von den Blumen abgelassen. Ihrem Tonfall nach zu urteilen, hatte das belanglose Geplänkel ihrer Geschwister bereits unzählige Stunden in Anspruch genommen anstatt nur weniger Minuten.


      »Nicht auszudenken, wenn du dich nicht mehr rechtzeitig zum Mittagessen umziehen könntest«, rutschte es Penelope heraus. Ihrer Meinung nach verschwendete ihre Schwester lächerlich viel Zeit darauf, den Abbildungen in den Modemagazinen aus London und Paris nachzueifern, stets auf der Suche nach der idealen Schleife, dem perfekten Hut und den elegantesten Handschuhen. Claire hingegen schien der Überzeugung zu sein, dass Penelope im Gegenzug entschieden zu wenig Zeit auf ihr Äußeres verwendete.


      »Etwas, das dir auch guttun würde.« Sie bedachte Penny mit einem prüfenden Blick vom Scheitel bis zur Sohle. »Gleichwohl sich die Mühe noch nicht einmal lohnen würde.«


      »Wird die Indianerin bei uns bleiben?«, wollte Benjamin aufs Neue wissen, bevor Penelope etwas zur Ehrenrettung ihrer Garderobe ins Feld führen konnte. »Sie könnte mir zeigen, wie man ein Tipi baut und sich an einen Trapper heranpirscht.« Diese famose Vorstellung ließ seine Augen vor Aufregung strahlen. »Ich werde niemals wieder in meinem Kinderzimmer schlafen und Becky wird mich für immer und ewig vergeblich suchen …« Er streckte die kurzen Ärmchen in die Luft, um diese endlose Zeitspanne mit den Händen zu umschreiben. Becky war das unglückliche Kindermädchen, das neben der Gouvernante dazu verpflichtet worden war, für den lebhaften jungen Stammhalter der Familie Goodall Sorge zu tragen. Eine Aufgabe, für die es weit eher eines scharfen Wachhundes als einer pausbäckigen jungen Frau bedurft hätte.


      »Benny, was habe ich dir über das Schleichen und das Flüstern auf unserer Mission gesagt?«, erkundigte sich Penelope mit schwindender Geduld, während Claire voll grazienhafter Anmut entschwebte.


      Bevor ihr Bruder sich an die Lektion in Spionage erinnern konnte, wurde die Tür zur Bibliothek ein weiteres Mal geöffnet und Lord Derrington trat heraus. Er sah seine beiden jüngsten Kinder einen Moment lang mit einem Ausdruck der Resignation an. Geradeso als hätte er es besser wissen müssen, als auf ihre Fügsamkeit zu bauen, und würde nun vor dem Ergebnis seiner nachlässigen Erziehung stehen.


      »Penelope, würdest du bitte deinen Bruder in der Bibliothek beschäftigen, bis Becky eintrifft?«, wies er seine Tochter an. »Ich werde nach ihr schicken lassen.«


      »Gewiss, Vater.« Benjamins Prostest standhaft ignorierend, schob Penelope den Jungen vor sich her durch die Tür.


      »Ich will nicht in die Bibliothek! Ich will am Fluss Trapper und Indianer spielen«, erklärte er ihr aufgebracht, während sie die Tür hinter ihnen schloss.


      »In England gibt es keine Wilden«, machte Penny ihn bedauernd mit der Wirklichkeit vertraut. »Und das Mädchen kommt nicht aus Amerika, sondern aus Ägypten.« So viel hatte sie am Frühstückstisch mit angehört, als Jane Swain aus Kairo mit einem Brief von Colonel Feltham angemeldet worden war. Penelope deutete auf den großen Atlas, der aufgeschlagen auf einem Lesepult lag. »Schau mal, ob du herausfindest, wo Ägypten liegt.«


      Der Atlas zählte zu ihren gemeinsamen Lieblingsbüchern. Benjamin half er dabei, die zahllosen Reisen zu planen, die er unternehmen würde, sobald er groß genug dafür war. Und Penelope sah sich in ihm die Routen der Expeditionen an, über die sie in den Magazinen der National Geographic Society las. Selbstredend war solche Lektüre kaum passend für ein junges Mädchen, aber hierbei hatte sie in Julian einen Verbündeten, der ihr die Hefte aufs Zimmer schmuggelte, sobald er sie durchgelesen hatte.


      Auch jetzt trat sie unwillkürlich wieder zu dem Regal mit den geografischen Abhandlungen und Reiseberichten. Jeder einzelne Band auf diesem Bord war ihr wohlvertraut. Ihre Finger strichen liebevoll über die ledernen Buchrücken. Marco Polos Reisen bis nach China. Die lange Suche nach den Nilquellen. Humboldts Expedition mit Bonpland den Amazonas hinab. Länder, über die sie jeden Satz gelesen hatte, der je geschrieben worden war, und die sie doch niemals mit eigenen Augen sehen würde. Die bloße Vorstellung, Lord Derringtons Tochter könnte die Weiten der Sahara durchqueren und mit einem wilden Eingeborenenstamm am Lagerfeuer dinieren, schien genauso absurd wie eine Frau am Steuer eines Schiffes. Etwas derart Ungeheuerliches würde ganz einfach nicht geschehen. Und hätte Penelope diese Möglichkeit auch nur angedeutet, hätte sie bestenfalls verlegenes Gelächter geerntet.


      Hinter ihr redete Benjamin ohne Unterlass weiter, während sie die Regalreihen abschritt, doch Penny hatte sich daran gewöhnt, seine Stimme auszublenden. Stattdessen nahm sie das blass goldene Sonnenlicht wahr, dass durch die Fenster auf den Teppich fiel, den herben Geruch nach altem Papier und trockenem Leder und das leise Knacken der Holzscheite im Kamin. Vor ihr im Regal blitzte ein silberner Gegenstand auf, den sie vorher nicht bemerkt hatte. Es handelte sich um ein Zigarettenetui mit dem Monogramm ihres Vaters. Das Bord, auf dem es offenbar achtlos liegen gelassen worden war, enthielt Karten und Abhandlungen über Ägypten.


      Penelope verharrte regungslos, während hinter ihrer Stirn die Gedanken ineinander griffen, wie die Zahnräder eines mechanischen Uhrwerks. Außer ihnen war niemand in der Bibliothek gewesen. Ihr Vater schien das Zigarettenetui noch nicht zu vermissen, denn nichts war alltäglicher für ihn, als es in den zahllosen Räumen von Wainwood zu verlegen. Und doch spürte Penelope, dass an diesem Vormittag in der Bibliothek etwas ins Rollen geraten war, das ihr nicht ganz geheuer erschien. Sie wusste es so sicher, wie ihr bekannt war, dass eine Dame niemals rennen durfte und ein Abendessen ohne die passenden Handschuhe vollkommen undenkbar war. Der Grund für das Misstrauen, das in Penny wie ein sprießender Keim zu wachsen begann, war denkbar einfach: Ihr Vater sprach niemals von Ägypten, obwohl er als junger Offizier mehrere Jahre dort gelebt hatte. Die Bücher über diese britische Kolonie standen nur der Vollständigkeit halber im Regal, doch sie wurden niemals zum Lesen herausgenommen. Gäste, die dieses Thema anschnitten, wurden mit höflichen Nichtigkeiten abgespeist. Penny konnte sich nicht erinnern, dass in ihrer Familie jemals über die Militärzeit ihres Vaters gesprochen worden war. Sie wurde im stummen Einvernehmen totgeschwiegen, wie ein unschöner Fleck auf der Tischdecke oder die Existenz eines unliebsamen Verwandten.


      »Der Nil fließt durch Ägypten«, gellte Benjamin hinter ihr. »Und der Suezkanal auch. Fast wenigstens.«


      »Hier sind noch mehr Bücher dazu.« Penelope entzifferte mit schief gelegtem Kopf die Titel und blieb dabei an einem Band hängen, der offensichtlich nicht wieder ordentlich zurück ins Regal geschoben worden war. Es war ein unauffälliges Buch, dessen Ränder schon abgeschabt waren und das nicht immer in dieser tadellos gepflegten Bibliothek gestanden zu haben schien. Sie zog es heraus und öffnete die leise knisternden Seiten. Das Papier war dünn und an einigen Stellen gelbstichig. Offenbar handelte es sich um eine Schilderung ägyptischer Gottheiten und heidnischer Götzenkulte. Zwischen zwei Seiten rieselten ein paar Sandkörner heraus, und als sie sich über das Buch beugte, um daran zu riechen, glaubte Penelope einen schwachen süßlich-harzigen Duft wahrzunehmen.


      »Hat es Bilder?«, wollte Benjamin neben ihr wissen und zog an ihrem Rock, um auch einen Blick auf die Seiten werfen zu können. Als sie sich zu ihm hinabbeugte, griff er ungeduldig nach dem Buch und es fiel unter den Tisch.


      »Nein, hat es nicht«, sagte Penny und sehnte sich voller Inbrunst Becky herbei. Sie bückte sich, um den Band wieder aufzuheben. Dabei rutschte ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus den Seiten heraus. Es schien um Jahre jünger zu sein als das Buch selbst. Die Schrift darauf war so winzig, das Jane ans Fenster trat, um besser lesen zu können. Es waren nur wenige Zeilen und der Stil weder gefällig noch besonders höflich, doch schon das Datum ließ sie aufhorchen.


      Kairo, am 9. September 1907


      Mein lieber Charles,


      ich bin gerade noch rechtzeitig in Amuth Beli eingetroffen, um der Beerdigung von Professor Swain und seiner Frau beizuwohnen. Offenbar hat sie der Versuch, das Geröll im hinteren Teil des Tals fortzusprengen, das Leben gekostet.


      Wie Du selbst weißt, kann die junge Miss Swain jetzt unmöglich länger hier verweilen. Doch Deine Möglichkeiten übersteigen die meinen bei Weitem. Finde Du einen sicheren Ort für sie! Und sei es nur um Rachels willen.


      Ich kehre so schnell nach England zurück, wie es mir möglich ist.


      Es gab keinen Gruß zum Abschluss, nicht einmal eine Abschiedsfloskel. Der kurze Brief endete mit einem einzigen Wort in schwarzer Tinte geschrieben; Feltham. Penelope hatte diesen Namen noch niemals zuvor auf Wainwood gehört, und doch benutzte er Lord Derrington gegenüber die vertraute Anrede, wenn auch nicht die Herzlichkeit eines engen Freundes. Obwohl Penny nur zu gut wusste, dass diese Zeilen nicht für ihre Augen bestimmt waren, las sie den Brief ein zweites Mal, ohne dabei mehr von seinem Inhalt zu begreifen. Sie bemerkte Mr Frost erst, als der Butler hinter sie trat und den schweren Atlas mit einer einzigen akkuraten Bewegung schloss.


      »Lord Derrington vermisst sein Zigarettenetui, Lady Penelope«, erklärte er, ohne seine Stimme zu erheben. »Sie haben es nicht zufällig gesehen?«


      Ertappt, als wäre sie wieder beim Lesen eines unerhörten Traktates erwischt worden, fuhr Penny am Fenster herum. Sie hielt noch immer das Buch in der einen Hand, und das Etui, das sie gedankenverloren an sich genommen hatte, in der anderen. Der Brief schien wie von selbst zwischen die Seiten zurückgeglitten zu sein. »Hier ist es, entschuldigen Sie, Frost, ich hätte gleich nach Ihnen klingeln sollen!«


      Penny hielt ihm das silberne Kästchen entgegen. Hinter dem Butler schlüpfte das Kindermädchen in den Raum. Es eilte aufgelöst zu Benjamin, der am Boden saß und sich eine Zeichnung von Hieroglyphen ansah. Penelope konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Mr Frost sie für einige Sekunden länger als gewöhnlich musterte, bevor er sich mit einer angedeuteten Verbeugung bei ihr bedankte. Als er bereits an der Tür war, hielt Penny ihn noch einmal zurück.


      »Können Sie mir sagen, wer Colonel Feltham ist?«, erkundigte sie sich betont unverfänglich. »Ich habe seinen Namen heute Morgen beim Frühstück gehört, kann mich aber nicht erinnern, ihn jemals auf Wainwood gesehen zu haben.«


      Frost verharrte auf der Türschwelle. »Colonel Feltham ist ein alter Freund von Lord Derrington, der zuletzt im Sudan stationiert war. Er zählt zu Ihrer Verwandtschaft im weitläufigeren Sinne.«


      Als der Butler endgültig den Raum verließ, war Penelope überzeugt, dass er ihr etwas Entscheidendes verschwiegen hatte, obwohl es für diese Annahme nicht den geringsten Hinweis gab. Es handelte sich um dieselbe intuitive Gewissheit, mit der sie ein Geheimnis hinter Janes Ankunft vermutete. Ein Geheimnis, das etwas mit der Vergangenheit ihres Vaters in Ägypten zu tun hatte, und mit dem unbekannten Colonel Feltham. Allein in der Bibliothek zurückgeblieben, kam Penelope zum ersten Mal der Gedanke, dass sie sich unbedingt mit Jane unterhalten musste. Und genau wie Benjamin hätte sie gerne gewusst, ob Miss Swain noch eine Weile auf Wainwood bleiben würde.


      Ein Stockwerk tiefer stellte Jane sich gerade genau dieselbe Frage, denn obwohl Lord Derrington sich entschlossen hatte, ihr eine Arbeit zu geben, schien sonst niemand damit einverstanden zu sein. Sie stand in einem schmalen Raum, der mit einstmals prächtigen, nun aber abgewohnten Möbeln eingerichtet worden war. Es gab zwei monströse Schränke, die vor Jahren dunkel geglänzt haben mochten, aber inzwischen abgestoßene Ecken und tiefe Kratzer aufwiesen. Die Bezüge der Ohrensessel waren an den Armlehnen abgeschabt. Ein Spitzendeckchen konnte die Brandflecke auf der Tischplatte nur notdürftig verbergen. Da durch das niedrige Souterrainfenster kaum Tageslicht hereinfiel, warf eine bauchige Gaslampe einen gelblichen Schein in den Raum. Die Bewohnerin dieses kleinen Salons im Keller war die Wirtschafterin und Hausdame Mrs Chambers. Sie stand vor Jane an Mr Frosts Seite und betrachtete das Mädchen, das sie zuvor nur kurz in die Wäschekammer geführt hatte, misstrauisch. Meredith Chambers war eine Frau, die dabei war, ihre besten Jahre hinter sich zu lassen. Sie war um die Hüften herum in die Breite gegangen. Feine Fältchen gruben sich in ihr rosiges Gesicht, und die Fertigkeit, ihren enormen Wulst an dunklen Locken in einem strengen Knoten zu bändigen, schien Jane an Zauberei zu grenzen. Mrs Chambers trug ein hochgeschlossenes Kleid von dunklem Violett. Sie musterte Jane mit einer Eindringlichkeit, als wollte sie ihre Tauglichkeit für die offene Feldschlacht abschätzen. Ihre aufeinandergepressten Lippen bildeten eine dünne Linie. Sie hielt das Kinn kämpferisch vorgestreckt. Jane wäre nicht überrascht gewesen, wenn die Hausdame sie aufgefordert hätte, den Mund zu öffnen, um sich vom Zustand ihrer Zähne zu überzeugen, wie beim Kauf eines Kamels auf dem Viehmarkt in Kairo.


      »Was fangen wir jetzt mit ihr an?«, wollte Mrs Chambers endlich wissen und sprach damit aus, was allen drei Anwesenden auf dem Herzen lag.


      »Seiner Lordschaft zu Folge bilden wir sie zu einem Hausmädchen aus«, erklärte Frost stoisch. Er hasste es, sich wiederholen zu müssen, und war nun schon zum dritten Mal aufgefordert worden, diesen Satz auszusprechen, gerade so, als würde er dadurch an Logik gewinnen.


      »Aber sie hat niemals in einem großen Haushalt gearbeitet, oder? Sie verfügt über keinerlei Erfahrung? Andere fangen mit zwölf, dreizehn Jahren an und dieses Mädchen ist doch gewiss schon fünfzehn.«


      »Sechzehn«, präzisierte Frost eisern.


      »Spricht sie überhaupt englisch?«


      »Mein Vater war Engländer«, wagte Jane ohne die Spur eines Akzents einzuwerfen. Mrs Chambers besaß den Anstand zu erröten, dann schien sie sich zu einem Entschluss durchzuringen.


      »Nun, ich nehme an, wir werden irgendeine Arbeit für sie finden, nicht wahr?«, wagte sie eine mutige Prognose. »Eines der Mädchen könnte ihr eine alte Schürze und ein Häubchen leihen, bis sie sich ihre eigene Ausstattung genäht hat.«


      »Sie soll Marys Stelle einnehmen«, schaltete sich Frost erneut ein. Seine Kunde schien ihm genauso wenig Freude zu bereiten wie der Wirtschafterin.


      »Beginnen wir damit, dass sie sich den übrigen Mädchen anschließt«, entschied sie widerstrebend. »Beatrice kann ein Auge auf sie haben und in Hannas Zimmer ist noch ein Bett frei.«


      Sie trat näher an Jane heran und schien nur schwer der Versuchung wiederstehen zu können, selbst zum Kamm zu greifen. »Du wirst etwas mit deinen Haaren machen müssen. Trete in so einem Zustand nie wieder seiner Lordschaft unter die Augen! Ist das dein einziges schwarzes Kleid? Was hast du mit deinen Schuhen gemacht? Sie sehen aus, als wärst du geradewegs durchs Unterholz gelaufen.«


      Kaum eine halbe Stunde später trug Jane eine Schürze über ihrem Kleid und eine saubere Haube auf den hochgesteckten Haaren. Ihr Korsett schnürte ihr wieder die Luft beim Atmen ab. Die Schuhe glänzten vor frischem Wachs und Mrs Chambers hatte ihr einen abgelegten weißen Kragen geliehen. Es war unmöglich gewesen, in der kurzen Zeit auch noch ein paar Manschetten für sie aufzutreiben, aber am Ende war die Hausdame leidlich zufrieden mit ihrem neuen Mädchen.


      »Du wirst dir weißen Stoff kaufen müssen und deine Ausstattung selbst nähen«, erklärte sie Jane, die niemals mehr als Risse im Zeltstoff oder ein Loch in der Hose geflickt hatte. »Die Anderen können dir mit dem Schnitt helfen. Lohn gibt es am Ende jeden Halbjahres. Für den Anfang wirst du mit höchstens sechzehn Pfund im Jahr rechnen können. Zerbrochenes Geschirr geht davon genauso ab, wie Socken und Seife. Du bekommst am Sonntag Zeit, um in die Kirche zu gehen. Des Weiteren einen freien Nachmittag pro Monat. Wir nehmen die Mahlzeiten gemeinsam ein, wer sie verpasst, darf keinen Ersatz erwarten.«


      Fürs Erste zufrieden mit ihrer Auflistung, sah sie mit einem Hauch von Wohlwollen auf Jane hinab. Ein kurzes Nicken zur Bekräftigung ihrer Worte unterstrich das Ende ihres Vortrages. Mrs Chambers wandte sich zum Gehen, offenbar daran gewöhnt, dass ihre Untergebenen ihr auf dem Fuße folgten. Während Jane hinter ihr herschritt, bemerkte sie das schwere Schlüsselbund in der Hand der Hausdame und die gestrenge Würde, die sie ausstrahlte, als sie das frischgebackene Dienstmädchen durch das verschachtelte Kellergeschoß führte. Ihre voluminösen Röcke raschelten leise auf den nackten Steinfliesen. Ihr breiter Rücken ragte wie ein Fels vor Jane auf. Die Scheuermagd, die ihnen mit zwei Eimern voller Asche entgegenkam, stob bei ihrem Anblick genauso zur Seite wie der hochgewachsene junge Diener mit dem Tablett voller Tafelsilber. Mrs Chambers unterbrach ihren Marsch und bedachte ihn mit einem langen Blick des Tadels. »Sie haben das Frühstück versäumt, Samuel«, stellte sie kategorisch fest. »Schon wieder!«


      Ein Lächeln breitete sich auf dem ebenmäßigen Gesicht des Hausdieners aus, so gewinnend, als hätte sie statt einer Rüge ein Kompliment an ihn ausgeteilt. »Wird nicht wieder vorkommen, Ma’am«, erklärte er liebenswürdig. »Ich musste Mr Rushforths graue Weste aus der Wäschekammer holen. Dadurch hat sich das Ankleiden verzögert.«


      »Das haben Sie mir bereits das letzte Mal versprochen. Und diese Ausrede haben Sie im vergangenen September schon einmal benutzt«, stellte Mrs Chambers trocken fest. »Es sieht Ihnen gar nicht ähnlich, so einfallslos zu sein. Ganz zu schweigen davon, dass es kein gutes Licht auf Sie wirft, wenn Sie Ihre Pflichten gegenüber dem jungen Mr Rushforth so nachlässig erfüllen.«


      »Ich werde mir die allergrößte Mühe geben, keinerlei Westen mehr in der Wäsche zu vergessen und keine Ausrede doppelt zu verwenden«, erklärte Samuel mit der größtmöglichen Ernsthaftigkeit, zu der er fähig war. Dennoch konnte Jane den Schalk in seinem Blick aufblitzen sehen, und obwohl Mrs Chambers um ein strafendes Stirnrunzeln bemüht war, misslang ihr dieser Versuch kläglich. Vermutlich brach Samuel dem gesamten weiblichen Gesinde das Herz, dachte Jane belustigt und konnte sich gleichzeitig des Eindrucks nicht erwehren, dass es sich bei seiner charmanten Respektlosigkeit um eine wohleinstudierte Rolle handelte. Eine bewährte Strategie, die der junge Diener an den Tag legte, um einen inneren Abstand gegenüber seinen Mitmenschen zu wahren und nicht mit echten Gefühlen behelligt zu werden.


      »Das wäre wünschenswert«, stellte Mrs Chambers spröde fest, dann wandte sie sich halb zu Jane herum, um sie einander vorzustellen. »Dies ist Jane Swain. Sie wird die Mädchen unterstützen und einstweilen Mary ersetzen. Jane, dieser leichtfertigte junge Mann ist Samuel Kingston, unser zweiter Hausdiener. Er untersteht dem ersten Hausdiener, August Talbot und unserem Butler Mr Frost, so wie Sie dem obersten Hausmädchen Beatrice und meiner Person unterstehen werden. Sie sprechen die anderen Hausdiener und Mädchen mit dem Vornamen an, die Köchin, Mr Frost und mich mit dem Familiennamen.«


      »Guten Morgen, Jane«, wurde sie von Samuel gewissenhaft begrüßt. Sein Lächeln schien beinahe seine Augen zu erreichen. Sie erwiderte es zaghaft.


      »Haben Sie Beatrice gesehen?«, kürzte Mrs Chambers resolut die Formalitäten ab.


      »Sie ist oben in den Schlafräumen, soll ich sie herunterholen lassen?«, fragte Sam.


      »Nein, lassen Sie nur, diese ganze Angelegenheit hat schon für genug Aufregung gesorgt, auch ohne dass wir damit fortfahren, unsere Pflichten zu unterbrechen. Widmen Sie sich nur dem Silber.« Mit diesen Worten nahm Mrs Chambers ihre Wanderung durch das Haus wieder auf, Jane hinter sich im Schlepptau.


      Sie führte das Mädchen graue, niedrige Korridore entlang und hielt dabei immer wieder an, um ihr den Kohlenkeller, die Vorratsschränke und die Abstellkammern zu zeigen oder ihr andere Dienstboten vorzustellen. Bald konnte Jane sich die Namen und Gesichter nicht mehr merken und war überzeugt, dass sie sich hier unten alleine hoffnungslos verlaufen würde. Sie hatte heute noch immer nichts gegessen und die ganze Nacht über nicht geschlafen, doch die Anspannung schien ihr das Blut schneller durch die Adern zu pumpen und sie künstlich wach zu halten, wie der tiefschwarze türkische Mokka in den Kaffeehäusern von Kairo. Irgendwann musste diese Wirkung nachlassen, und Jane fragte sich, ob sie dann auf der Stelle in eine Art Totenstarre verfallen würde wie eine Dampfmaschine, sobald die glühende Kohle in ihrem Inneren erlosch.


      »Das hier ist der Aufzug, mit dem wir das Essen hinaufbringen. Er wird über diese Kurbel bewegt«, erklärte ihr Mrs Chambers gerade vor einer Anrichte, neben der es einen kleinen, handbetriebenen Lastenaufzug gab, in den ein Tablett passte. »Und dort drüben ist die Küche. Du isst mit den anderen, gleich hier rechts, in der Gesindestube. Es gibt Frühstück um acht, Mittagessen um zwölf, um halb sechs einen Tee und Abendessen, sobald die Herrschaften mit dem Dinner fertig sind.«


      Jane ballte die Hände zu Fäusten, in dem vergeblichen Versuch, sich alles auf einmal zu merken. Doch am wichtigsten erschien ihr die Aussicht auf eine warme Mahlzeit. Sie musste also nur bis zum Mittagessen durchhalten! Das würde sie schaffen. Und dann bis zum Tee, noch einmal bis zum Abendessen und endlich bis zur Nachtruhe, um sich auf einem Bett ausstrecken zu können und sich zu fragen, wie um alles in der Welt sie in diese Situation geraten war. Jane glaubte nicht daran, dass sie ein besonders gutes Dienstmädchen abgeben würde. Passenderweise schien das auch sonst niemand zu erwarten. Sie fühlte sich seltsam taub und zugleich aufgeregt, während sie hinter Mrs Chambers herlief und sich bemühte, den Worten zu folgen, die auf sie einprasselten.


      Zuletzt stiegen sie die steile Treppe hinauf, die in die herrschaftlichen Räume von Wainwood House führte. Der Übergang war für Jane auch noch bei diesem dritten Mal überwältigend. Hinter ihr zurück blieb die graue Tristesse des Kellergeschosses, das aus einem verschlungenen, düsteren Labyrinth aus niedrigen Gängen und schlecht beleuchteten Räumen bestand und doch immer voller Geschäftigkeit und quirlendem Leben war. Am oberen Ende der Treppe hingegen betrat sie eine Welt voll vornehmer Ruhe, matt schimmerndem Glanz und lichtdurchfluteten Räumen. Während unten gerannt, gescherzt und geflucht wurde, schien ein solcher Trubel hier oben vollkommen undenkbar. Mrs Chambers führte Jane zielstrebig bis in den ersten Stock hinauf.


      »Wir reinigen die Räume in diesem Stockwerk, während die Familie unten beim Frühstück sitzt oder tagsüber ihren Geschäften nachgeht. Das Erdgeschoss muss bereits sauber sein, bevor sie herunterkommen«, erklärte sie mit gedämpfter Stimme. »Niemand von ihnen will dich hier oben zu Gesicht bekommen. Wir müssen unseren Arbeitsrhythmus ihrem Tagesablauf anpassen, und nicht umgekehrt.« Der bohrende Blick, mit dem sie Jane bedachte, unterstrich, wie viel Bedeutung diesem Punkt beigemessen wurde. »Sollten sich eure Wege doch einmal kreuzen, so trittst du zur Seite, mit dem Rücken zur Wand, und senkst den Blick, bis sie vorbeigegangen sind. Um nichts in der Welt wirst du sie ansprechen!«


      Mrs Chambers hielt nacheinander vor zwei Türen inne, bevor ihr leises Stimmengewirr hinter der dritten verriet, dass sie am Ziel waren. Ohne zu klopfen, drückte sie die Klinke herab und rauschte mit gebauschten Röcken herein, wie ein Schlachtschiff unter vollen Segeln. Zwei junge Frauen in den schlichten Tageskleidern der Hausmädchen sahen ertappt auf. Beide waren gerade dabei, die Überdecken auf dem breiten Himmelbett glatt zu streichen. Am Kamin standen Eimer und Kehrschaufel. Ein Korb mit frischen Kerzen, Blumen und sauberen Handtüchern stand neben ihnen.


      »Ich hoffe, Sie verschwenden keine Zeit beim Schwatzen?«, erkundigte sich Mrs Chambers, als sie in der Mitte des Raumes und der allgemeinen Aufmerksamkeit stand. »Sie hätten schon längst in Mr Rushforths Zimmer angelangt sein können.«


      Während das jüngere Mädchen derart gescholten prompt auf die makellos glatt gestrichene Tagesdecke herabsah, schien das ältere weniger leicht einzuschüchtern zu sein. Sie richtete sich unter Mrs Chambers prüfenden Blicken auf und hielt ihnen stand. »Es ist mehr Arbeit für uns übrig, seit Mary weg ist«, gab sie zu bedenken. »Und die Kekse für die Kristallschalen waren noch nicht abgekühlt, als wir hinaufgegangen sind. Hanna musste noch einmal zurück, um sie zu holen.«


      »Dann wird es Sie freuen zu hören, dass wir einen Ersatz für Mary gefunden haben, Beatrice«, erklärte Mrs Chambers mit einer gewissen Befriedigung in der Stimme. Sie bedeutete Jane mit einem Handzeichen vorzutreten, die sich an einem vollends misslungenen Knicks versuchte.


      »Wir knicksen nicht voreinander«, belehrte die Hausdame sie mit Resignation in der Stimme. »Diese Ehrerbietung ist der Familie Goodall vorbehalten.« Sie wandte sich wieder den beiden Dienstmädchen zu, die Jane mit offener Neugier musterten. »Jane Swain wird Ihnen mit den übrigen Räumen helfen, Beatrice. Sie können wieder hinuntergehen, Hanna.«


      Jane stellte fest, dass Beatrice’ Miene sehr viel mürrischer ausfiel als Hannas, die einfach nur angenehm überrascht davon schien, den Rückzug antreten zu dürfen.


      »Mit Verlaub«, machte sich Beatrice bemerkbar. »In welchem Haus hat Jane bisher gedient? Swain scheint mir doch ein englischer Name zu sein?« Die Anspielung, die damit unausgesprochen in der Luft hing, zielte zweifellos auf Janes Hautfarbe ab.


      »Swain ist ein genauso guter englischer Name wie Graham auch«, stelle Mrs Chambers ohne mit der Wimper zu zucken fest. Jane verstand den verbalen Seitenhieb als Einzige nicht, doch Beatrice presste prompt wütend die Lippen aufeinander, während Hanna höchst interessiert ihre Schuhspitzen betrachtete. »Jane ist bei ihrem Vater in Ägypten aufgewachsen. Wir werden sie anlernen.« Mrs Chambers Tonfall signalisierte, dass sie nicht bereit war, noch ein weiteres Wort darüber zu verlieren, wie ungewöhnlich dieser Umstand war. »Sie werden sie in alles Nötige einweisen, Beatrice. Sie bekommt das freie Bett in Hannas Zimmer, und sicherlich können Sie ihr auch mit Nadel und Faden aushelfen, wenn der Stoff für ihre Garnitur geliefert worden ist.«


      Diese letzte Weisung war an Hanna gerichtet, die eine eilige Zustimmung murmelte und dann fluchtartig aus dem Zimmer huschte. Beatrice reckte bereits wieder kämpferisch das spitze Kinn vor, auch wenn sie keinen weiteren Einspruch wagte. Sie wartete ab, bis die Wirtschafterin gegangen war, bevor sie Jane einer abfälligen Musterung unterzog, die mit einem geringschätzigen Schnauben endete.


      »Wir müssen hier noch die Kerzen auffüllen, den Staub abwischen und die Blumen austauschen«, erklärte sie schroff. »Dann ist das Kinderzimmer dran und zuletzt Mr Rushforths Räume. Bemüh dich, keinen allzu großen Schaden anzurichten, denn nur du allein wirst ihn wieder wettmachen müssen.« Mit diesen Worten wandte sie sich einem besonders hartnäckigen Wachsflecken auf einem fünfarmigen Kerzenleuchter zu, ohne Jane noch eines weiteren Blickes zu würdigen.


      Der Rest des Vormittags bestand für Jane aus energischen Bürstenstrichen, schmutzigen Putzlumpen und robuster Kernseife. Es mussten Kissen und Federbetten gelüftet, Spiegel poliert und Böden gewischt werden. Am Ende erweckten die Zimmer wieder den Eindruck, als hätte niemals auch nur ein Staubkorn den gediegenen Glanz der Möbel verunziert. Keine Decke warf eine ungehörige Falte und selbst die Teppichfransen waren in eine Richtung gekämmt.


      Jane fand den Weg zurück in die Gesindekammer gerade noch rechtzeitig, um hastig einen Teller Suppe und eine Scheibe kalten Braten herunterzuschlingen, bevor sie alle Kamine abklappern musste, um Holz nachzulegen und die Öfen mit Kohle zu befeuern. Sie hatte keine Vorstellung davon gehabt, wie viele Räume ein Herrenhaus hatte und wie viele Stunden vonnöten waren, um auch nur einen Bruchteil davon den ganzen Tag über zu beheizen. Als sie zum Tee herunterkam, hatte sie Rußflecken auf ihrer weißen Schürze und ihre Arme schmerzten vom vielen Holzschleppen.


      Offenbar wurde sie nicht dafür gebraucht, den Herrschaften aufzutragen, aber sie verbrachte einen guten Teil des Abends damit, Servietten zu falten, bis sie eine Form annahmen, die Mrs Chambers für ein alltägliches Dinner gerade noch akzeptabel fand. Sodann mussten schwere Tischtücher aus den Wäscheschränken zum Eindecken hinaufgebracht werden, gefolgt von einer endlosen Reihe kleinerer Schüsseln und Teller, die nicht mehr in den Aufzug neben der Anrichte passten und den Hausdienern deshalb zum Servieren gereicht werden mussten.


      Als Jane der schüchternen Hanna nach dem späten Abendessen der Dienstboten in eine Kammer im Dachgeschoß folgte, war sie überrascht, dass ihre Füße sie überhaupt noch die vielen Stufen hinauftrugen. Ohne die entsetzte Hanna eines Blickes zu würdigen, befreite Jane sich mit grobem Zehren selbst aus dem Korsett und schleuderte das lästige Ding in die nächste Ecke. Sie hatte an diesem Abend keine Kraft mehr dafür übrig, um sich darüber zu sorgen, dass die anderen Dienstboten sie wie ein exotisches, gefährliches Raubtier beobachteten und zu tuscheln begannen, sobald sie einen Raum verließ. Als Jane sich die Decke bis über die Schultern zog, wollte sie nur noch der klammen Kälte der unbeheizten Dachkammer entkommen und ihrem neuen Leben, das nur aus einer endlosen Aneinanderreihung von Pflichten bestand. Sie zog unter der Decke die Knie an den Körper und umarmte sie so fest, als könnten sie ihr die fehlende Wärme spenden. Ihr Kissen roch nach Seifenlauge, nach Wäschelavendel und ein bisschen muffig, nach Dachboden. Über ihr fegte ein launischer Herbstwind über die Dachziegel, drückte gegen das Mansardenfenster und fuhr in die Kaminschächte. Von all den Bildern und Eindrücken, den neuen Geräuschen und Gerüchen, die heute auf Jane eingeprasselt waren, war es ausgerechnet der nächtliche Wind über den Dächern von Wainwood, der sie wieder beruhigte und willkommen hieß. Jane war eingeschlafen, noch bevor Hanna das Licht gelöscht hatte.


      In der nun folgenden Woche machte Penelope die ernüchternde Erfahrung, dass eigenhändig Ermittlungen anzustellen weit weniger spannend war, als in einem Detektivroman darüber zu lesen. Es vergingen zwei Tage, bevor sie Beatrice eine beiläufige Bemerkung darüber entlockte, was aus dem ägyptischen Mädchen geworden war. Und drei weitere, bis Penny einsehen musste, dass es unmöglich war, Jane zufällig in den unzähligen Zimmern von Wainwood zu begegnen. Als die geringste Dienerin in einer endlosen Kette von Hausmädchen schien sie nur knapp über den Küchenmägden zu rangieren und daher von allen Familienmitgliedern tunlichst ferngehalten zu werden. Zum ersten Mal in ihrem Leben begann Penelope sich darüber zu ärgern, dass die Aufgaben des Gesindes so perfekt auf den Alltag ihrer Dienstherren abgestimmt worden waren, dass kaum eine Begegnung mit ihnen möglich war. Natürlich hätte Penny einfach danach verlangen können, mit Jane zu sprechen, doch ein solches Vorgehen hätte zweifellos Fragen aufgeworfen und für Getuschel gesorgt. Und Getuschel galt es unbedingt zu vermeiden.


      So konzentrierte sie sich bei ihren Nachforschungen vorerst auf Colonel Feltham, die ominöse Rachel und das kaum weniger geheimnisvolle Ägypten. Die nächste Hürde war das Leseregister in der Bibliothek. Jedes Buch, das entfernt wurde, musste in feinsäuberlicher Schrift in eine Liste eingetragen werden, sodass keiner der kostbaren Folianten verloren gehen konnte. Da Penelope der Lektüre, die für ein junges Mädchen als angemessen betrachtet wurde, von jeher wenig abgewinnen konnte, hatte sie seit Jahren einen geheimen Verbündeten. Wann immer Julian in den Ferien nach Hause gekommen war, hatte er für Penelope Bücher aus der Bibliothek geholt, die auf seinen Namen in die Liste eingetragen wurden. Daran gewöhnt, für seine Ziehschwester Reiseberichte über Kannibalen, Wüstenkarawanen und wilde Reitervölker zu organisieren, stellte Julian keine weiteren Fragen, als Penny ihn um einige Werke über Ägypten bat. Nur der Form halber suchte sie sich noch ganz offen zwei Liebesromane und einen Band mit Erbaulichen Predigten zur Erhebung des Geistes und der Förderung der rechten Gesinnung in der Bibliothek aus, auch wenn Julian nüchtern behauptete, dass niemand in ihrer Familie ernstlich glauben würde, dass sie dieses klerikale Machwerk tatsächlich las.


      In den nächsten Nächten machte Penelope sich in eine Decke gewickelt und beim Schein einer Kerze heimlich mit den größten ägyptischen Ausgrabungen vertraut. Julian hatte ihr mehrere Zeitungsartikel über die Aufstände vor fünfundzwanzig Jahren besorgt, die dazu geführt hatten, dass die Briten das Land besetzt hatten. Doch obwohl Penelope wusste, dass ihr Vater in ebendieser Zeit in Ägypten gewesen sein musste, half ihr die Recherche in keiner Weiser weiter. Amuth Beli wurde mit keinem Wort erwähnt, Colonel Feltham schien keine berühmte Schlacht angeführt zu haben, und wenn es eine Spur gab, die Charles Goodall in Ägypten hinterlassen hatte, so war sie nicht in den Artikeln der Londoner Times zu finden. Rachel blieb für sie so unerreichbar wie Jane Swain einige Stockwerke tiefer im Dienstbotentrakt.


      Am Ende blieb Penny nichts anderes übrig, als beim Nachmittagstee ihrer Mutter gegenüber ein paar Andeutungen fallen zu lassen, doch Genevieve Goodall fühlte sich dadurch in keinster Weiser ermuntert, ihrer jüngeren Tochter von der Militärkarriere ihres Mannes zu berichten. Stattdessen holte sie Pennys Meinung zu den Dienstmädchenkleidern aus ägyptischer Baumwolle ein und zeigte ihr bei dieser Gelegenheit auch mehrere Stoffmuster für die neuen Tapeten im gelben Salon. Claire erwies sich als deutlich belesener zum Thema der Stoffkunde als ihre Schwester, sodass Penny den Rest des Nachmittagstees damit verbrachte, voller Ingrimm an ihrer Tasse zu nippen. Als die Frauen sich erhoben, um sich für das Abendessen umzuziehen, machte Lady Derrington ihre jüngere Tochter mit freundlicher Nachsicht darauf aufmerksam, dass sie von einer so mürrischen Miene eines Tages ihre ersten Falten kriegen würde.


      Nach dieser Aneinanderreihung von Rückschlägen war Penelope bereit, einen Frontalangriff zu wagen. Was sie dafür brauchte, war jemand, der ihren Vater noch aus seiner Militärzeit kannte. Eine Person, die sich nicht über das einvernehmliche Stillschweigen der Goodalls zu diesem Thema im Klaren war und die sich leidenschaftlich gern in Klatsch erging. Passenderweise hatte sich in der zweiten Oktoberwoche ihre Großtante Mildred selbst auf Wainwood eingeladen und würde für einige Tage bleiben. Mildreds familiäre Stippvisiten stießen bei den Goodalls auf wenig Gegenliebe. Sie redete ohne Unterlass, nahm sich plumpe Vertraulichkeiten heraus und hatte einen entsetzlich verzogenen Hund. Für gewöhnlich gab sie keine Ruhe, bevor sie nicht der Reihe nach alle Anwesenden erfolgreich der Lächerlichkeit preisgegeben hatte. Ihre Vorliebe für boshaftes Geschwätz wurde nur noch von ihrem gewaltigen Appetit auf Gelees übertroffen. Die Folge davon war eine Fülle von Aspik- und Puddinggerichten während des Dinners, gewürzt mit dem neusten Klatsch der Londoner Oberschicht. Von Mildred hoffte Penny zu erfahren, was ihrem Vater vor über zwanzig Jahren in Ägypten widerfahren war und warum er sich bis zum heutigen Tage weigerte, auch nur das Land als solches zur Kenntnis zu nehmen.


      Tante Mildreds Automobil fuhr an einem frischen Oktobernachmittag vor, an dem die Strahlen der Sonne nicht mehr genug Kraft hatten, um die Kälte aus den verwitterten Steinen des Herrenhauses zu vertreiben. Das rote Laub der Weinranken war vom Wind herabgerissen worden und dümpelte kraftlos in den Pfützen, die ein Regenschauer vom Vortag hinterlassen hatte. Die Blätter wurden von den Reifen am Boden zerdrückt, als der Wagen die Auffahrt hinauffuhr, bevor er an der Freitreppe zum Stehen kam. Seine Kühlerhaube glänzte so makellos im blassen Sonnenlicht wie die zwei Reihen Knöpfe an der Uniform des Chauffeurs und die Messingbeschläge der ledernen Schrankkoffer. Mildreds Erscheinung war kaum weniger imposant. Ihr Leibesumfang konnte durchaus mit dem des Gepäcks konkurrieren. Während sie sich umständlich mit Hilfe ihres Fahrers vom Rücksitz des Wagens wuchten ließ, stieg auf der anderen Seite eine junge Zofe aus, die einen grimmig blickenden Mops auf dem Arm hielt. Die rosafarbene kleine Zunge, die ihm aus dem Maul hing, vermochte nicht über den argwöhnischen Ausdruck in den schwarzen Knopfaugen des Tiers hinwegzutäuschen. Penelope, die die Ankunft vom Eingang aus beobachtete, gratulierte sich im Stillen zu der Entscheidung, Bonifacius bei Benjamin im Kinderzimmer eingesperrt zu haben. Selbst ihr kleiner Bruder konnte dem Kater kaum mehr antun, als Mildreds Schoßhund es getan hätte. Der Hund war wie ein Kind gegen die Kälte in eine Decke gewickelt worden und begann aufgeregt zu kläffen, als die Gäste die Stufen hinaufstiegen, um vom Hausherrn willkommen geheißen zu werden. Auf beiden Seiten der Treppenstufen standen die ranghöchsten Dienstboten aufgereiht, die Männer in steifen Anzügen, die Frauen mit wehenden Schleifenbändern und weißen Hauben.


      »Es ist eine solche Freude, dich endlich wieder auf Wainwood begrüßen zu dürfen«, behauptete Lord Derrington, während das aufgebrachte Gebell des Mopses über die Gärten hinwegschallte. Der Earl of Derrington wurde wie ein kleiner Junge an den ausladenden Busen seiner Tante gedrückt. Er ertrug ihre Umarmung mit der Tapferkeit eines englischen Soldaten. Seine Gattin Genevieve trat der Invasion nicht weniger beherzt entgegen. Sie hatte sorgsam darauf geachtet, während Mildreds Besuch keine anderen Gäste auf Wainwood zu empfangen, um die Peinlichkeiten für alle Beteiligten auf ein Minimum zu reduzieren.


      »Liebste Mildred«, begrüßte Genevieve die korpulente Dame herzlich, »es muss ja Monate her sein, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.« Penelope wusste nur zu gut, dass ihre Mutter diese Zeitspanne entschieden zu kurz erschienen war, auch wenn sie gerade übers ganze Gesicht strahlte.


      »Schon fast ein halbes Jahr!«, präzisierte Mildred unbarmherzig, bevor sie an Claire weitergereicht wurde und der ältesten Tochter des Hauses die behandschuhte Hand auf die Wange legte. »Mein liebes Mädchen, ich erinnere mich noch haargenau daran, wie du damals in meinem Rosengarten versucht hast, die Regenwürmer in den Beeten zu verspeisen, so deutlich, als wäre es erst gestern gewesen. Du hast dich kein bisschen verändert!«


      Penelope fand, dass Claire bei diesen Worten so aussah, als hätte sie Zahnschmerzen, denn ihr falsches Lächeln misslang ihr vollständig. Für Julian hatte Mildred nur ein knappes Nicken und einen noch kürzeren Blick übrig, dann war Penelope an der Reihe. Ihre Großtante trat vor sie hin und nahm ihr Gesicht prüfend zwischen ihre beiden Hände. »Vielleicht hätte ich dir ein paar Regenwürme mitbringen sollen, Mädchen? Du bist noch immer ein rechter Hungerhaken, und deine Wangen sind so blass, dass es einem angst und bange wird. Bestimmt verkriechst du dich zu oft in der Bibliothek, anstatt ein paar verdauungsfördernde Spaziergänge zu machen.«


      Alle Anwesenden waren dankbar, als die Begrüßung damit beendet war und sie endlich wieder hineingehen konnten. Lord Derrington schritt mit seiner Tante vorweg, und Penny konnte sie bereits im Entree sagen hören: »Ihr haltet euch doch nicht noch immer dieses grauenhafte Tier, nicht wahr? Katzen gehören in die Küche, um Mäuse zu fangen, und ganz gewiss nicht in den Salon. Mein süßer Hector hingegen …« Von der Nennung seines Namens ermutigt, stieß Hector ein beherztes Bellen aus und versuchte sich dem eisernen Griff der Zofe zu entwinden. Der Rest der Familie folgte ihnen mit stoischer Duldermiene ins Haus, die Dienstboten schlossen den Zug mit Mildreds Koffern beladen ab.


      Sehr zum Verdruss der Hausherrin bestand ihr Gast nicht darauf, sich nach der langen Reise für einige Stunden aufs Zimmer zurückzuziehen, sodass sie den Tee alle gemeinsam im Salon einnehmen mussten. Noch bevor die silbernen Platten mit dem Gebäck und den Sandwiches auf dem Tisch waren, hatte Mildred sie über den neuesten gesellschaftlichen Fehltritt einer entfernten Cousine informiert. Als die Tassen zum zweiten Mal gefüllt wurden, wusste sie von der öffentlichen Blamage einer blutjungen Debütantin zu berichten, die zu nächtlicher Stunde mit einem stadtbekannten Lebemann im Park gesehen worden war. Und keiner von ihnen war zu Wort gekommen, bevor Mildred der Teerunde von einem ganz bemitleidenswerten jungen Ding berichtet hatte, die weit unter ihrem Stand verheiratet worden war und zu diesem Zeitpunkt bereits guter Hoffnung gewesen sein musste.


      »Sie lag kein halbes Jahr nach der Trauung im Kinderbett danieder und gebar ein ganz entzückendes kleines Mädchen. Ihr Ehemann war zu diesem Zeitpunkt natürlich schon längst wieder bei seinem Regiment«, erläuterte Mildred, während sie das Johannisbeertörtchen auf ihrem Teller mit der Gabel in mehrere Stücke zerteilte, um Hector damit zu füttern. »Natürlich kann sie kaum hoffen, je wieder in einem Haus von Rang empfangen zu werden. Aber vielleicht lässt sich zumindest für das Kind eines Tages eine vorteilhafte Partie arrangieren.«


      An dieser Stelle hielt Mildred gerade lange genug inne, um Julian einen bedeutungsschweren Blick zuzuwerfen. Der junge Mann lächelte sie über seine dampfende Teetasse hinweg so unbeschwert an, als läge es außerhalb seiner Vorstellungskraft, dass eine junge Frau vor dem Tag ihrer Hochzeit schwanger werden konnte. Ohne dass auch nur eine Miene im Raum verzogen wurde, war der gesamten Teerunde bewusst, dass Julians verstorbene Mutter vor vielen Jahren eben dasselbe Schicksal ereilt hatte wie jene unglückliche junge Dame. Um sich nicht vollends zu ruinieren, hatte sie den Antrag von Lord Derringtons Cousin annehmen müssen, einem liebenswerten Gentleman ohne Geld und Titel. Als die beiden vor Jahren gestorben waren, hatte es nichts gegeben, was sie ihrem einzigen Sohn hätten hinterlassen können, außer dem Geflüster über den Skandal seiner Geburt. Doch als wäre Mildreds Seitenhieb ungehört verhallt, rührte die Hausherrin weiter in ihrem Tee, Claire zupfte gelangweilt am Saum ihres Ärmels und Penelope schien sich nicht zwischen zwei Keksen entscheiden zu können.


      »Nun, dann bleibt dem lieben Mädchen nur zu wünschen, dass es um seines Charakters willen geliebt wird«, gab Lord Derrington milde zu bedenken.


      Seine Tante gestattete sich ein dünnes Lächeln. »Sei doch bitte nicht albern, mein lieber Charles«, wies sie ihren Neffen zurecht. »Keine Dame von Stand wird allein aufgrund ihres Charakters von einem Mann auserwählt.«


      »Dann hat sie ja Glück, dass sie nun über keinerlei Stand mehr verfügt und selbst über ihr Schicksal entscheiden kann«, rutschte es Penny heraus, der im selben Augenblick die allgemeine Aufmerksamkeit gewiss war. Allein in Julians Augen blitzte ein warmer Hauch von Dankbarkeit auf, die übrigen Reaktionen reichten von ungläubigem Staunen bis hin zu tadelndem Stirnrunzeln.


      »Wie viel Zeit bleibt Penelope noch bis zu ihrem Debüt, Genevieve?«, erkundigte sich Mildred in die unangenehme Gesprächspause hinein.


      »Etwas über ein Jahr«, erklärte Lady Derrington, während sie mit strafend gehobener Augenbraue zu ihrer jüngeren Tochter hinübersah.


      »Dann besteht ja noch Hoffnung«, bemerkte Tante Mildred trocken.


      Penny spürte, wie sie bis unter die Haarwurzeln errötete, während Claire ein absolut undamenhaftes Grinsen gerade noch hinter einem Biskuit verbergen konnte. Bis sich alle zum Umziehen zurückzogen, wagte Penelope kein weiteres Wort mehr zu sagen. Sie war dazu übergegangen, mit ihrer Kuchengabel herumzuspielen, was ihr einen erneuten Tadel einbrachte. Doch da Mildred den Rest der Unterhaltung nahezu allein bestritt, fiel dabei niemandem auf, dass auch Julian ungewöhnlich schweigsam war.


      Der Familie blieben fast zwei Stunden in der Zurückgezogenheit ihrer Zimmer, um sich für das nächste Gefecht zu rüsten. Penelope hatte einen übellaunigen Bonifacius in ihren Räumen in Schutzhaft genommen. Sie musste mit der schüchternen Hanna als Hilfe beim Ankleiden vorliebnehmen, während Claire sich von Beatrice die Haare zu einem komplexen Kunstwerk aus gedrehten Locken hochstecken ließ. Hanna fürchtete stets, Penny das Korsett zu eng zu schnüren oder die kostbare Abendgarderobe zu verderben. Sie ließ sich niemals zu einem Klatsch verleiten. Jeder ihrer Bewegungen haftete ein ängstliches Huschen an, als wäre sie eine Maus, die sich unvorsichtigerweise in das Revier der Katze gewagt hatte. Und in letzter Zeit schien sie Penelope noch nervöser zu sein als für gewöhnlich. Sie stach dem jungen Mädchen mit der Haarnadel in die Kopfhaut und brach fast in Tränen aus, als sie bemerkte, dass sie einen unschönen Flecken auf Pennys Seidenhandschuhen übersehen hatte und es nun zu spät war, um ihn noch herauszureiben. Fast war Penny dankbar, als endlich der Gong geschlagen wurde, der sie zum Essen herunter rief.


      Der erste Gang bestand, mit Rücksicht auf Tante Mildreds besondere Vorliebe, aus kunstvoll geformtem Fischgelee. Erwartungsgemäß wurde danach eine zarte Fasanenbrust in Aspik serviert, die Mildred zu einem Monolog über die unzähligen Vorzüge von Geliertem inspirierte. Der Hauptgang kam zur Erleichterung der übrigen Familienmitglieder ohne die glibberige Zutat aus. Darüber wandte sich das Tischgespräch von den Erfolgen der Jagdsaison zu den Reiseplänen der gehobenen Gesellschaft. Seit die gewaltigen Dampfschiffe in den Docks von London immer komfortabler und schneller wurden, zog es immer mehr Abenteuerlustige zum reinen Vergnügen ins Mittelmeer oder sogar bis auf die andere Seite des Atlantiks.


      »Lorraine Whittle wollte eine Zwischenstation in Rom einlegen, dann noch einmal in Venedig von Bord gehen und zuletzt in Konstantinopel, ist das vorzustellen?«, fragte Mildred entrüstet in die Runde. »Was kommt als Nächstes, frage ich euch? Tee bei den wilden Horden des Khan?«


      »Wäre es denn nicht denkbar, den Orient zu besuchen und die Pyramiden von Kairo zu sehen?«, warf Penelope beiläufig ein.


      Die Ungeheuerlichkeit dieses Vorschlags ließ für einen Moment alle schweigend mit ihrem Besteck das Kalbsbries bearbeiten. Das Silber blitzte im Licht der gewaltigen Kerzenleuchter auf. Die schweren Tischtücher schienen jedes Geräusch an der Tafel zu verschlucken.


      »Was könnte sicherer sein, seit Ägypten Teil des Empires geworden ist?«, setzte Penny hinterher, bevor sich die Tischrunde von ihrer ersten Frage erholen konnte. »Vater war vor über zwanzig Jahren schon dort. Um wie viel sicherer muss es erst heute sein?« Sie vermied es, ihren Vater anzusehen. Aber auch so war es, als wäre das missbilligende Schweigen über der Tafel mit den Händen zu greifen.


      Selbstredend war es Mildred, die es beendete. »Mein liebes Kind, dein Vater hat seinem Land in Ägypten als Soldat gedient. Das lässt sich wohl kaum vergleichen, und wenn ich erst daran denke, was der armen Rachel …«


      »London ist für uns alle wohl aufregend genug«, unterbrach Lord Derrington seine Tante, ohne die Stimme über einen salonfähigen Tonfall hinaus zu erheben. »Aber vielleicht wird Claire eines Tages ihre Hochzeitsreise nach Paris oder Rom machen.« Er lächelte seiner ältesten Tochter über die Platten mit dem Fleisch und die blitzenden Kristallgläser hinweg liebevoll zu. Und wie immer, wenn die Möglichkeit einer Vermählung erwähnt wurde, schien Claire von innen heraus zu strahlen. Die Damen am Tisch fielen in das Lächeln ein, mit Ausnahme von Penelope, die nicht bereit war, sich so schnell geschlagen zu geben.


      »Wer ist …?«, wollte sie gerade nachhaken, als ihr ihre Mutter zuvorkam.


      »Wir dachten daran, zu Weihnachten einige Gäste mehr zu empfangen, um Claires Debüt Vorschub zu leisten«, erklärte Genevieve Tante Mildred, als hätte Penny kein Wort gesagt. »Natürlich werden wir vorher ihre Garderobe aufstocken müssen. Ich dachte auch daran, Beatrice von meiner Zofe ein paar Kniffe für ihre Haare zeigen zu lassen.«


      Damit war das Thema Ägypten so elegant umschifft worden wie ein dreckiger Kohlekahn von einem Ausflugsboot an einem sonnigen Nachtmittag mitten auf der Themse. Als der Nachtisch aufgetragen wurde, war das Gespräch in den gewohnten seichten Fahrwassern angekommen. »Was werdet ihr wegen Penelope unternehmen?«, erkundigte sich Mildred beim Pudding.


      »Sie ist ein Jahr nach Claire dran«, erklärte Genevieve, obwohl der Tante das Heiratskarussell für höhere Töchter bekannt war. »Vielleicht auch erst, wenn Claires Zukunft gesichert ist.«


      Eine jüngere Tochter auf Gattenfang zu schicken, während eine ältere noch ledig war, vergrößerte die Konkurrenz und den immensen Druck, der auf den unverheirateten Mädchen lastete. Natürlich kam es für keine Tochter aus gutem Hause infrage, zu arbeiten wie eine gewöhnliche Gouvernante oder Schlimmeres. Ihre gesamte Zukunft lag somit in der Wahl eines passenden Ehegatten. Erst wenn eine junge Frau verheiratet war, konnte sie auf einen eigenen Haushalt hoffen, auf eigene Kinder und einen guten ehrbaren Namen. Claire war wild entschlossen, vom Tag ihrer Hochzeit an einen sehr ehrenwerten Namen zu führen und am Arm eines prachtvollen Ehemannes zum Altar zu schreiten.


      Es war also kaum verwunderlich, dass sie prompt ergänzte: »Penny wird nicht lange warten müssen, denn ich habe gewiss nicht vor, zu den bedauernswerten Geschöpfen zu zählen, die mehr als eine Saison allein nach London fahren.« Bei diesen Worten schenkte sie ihrer Schwester ein zuckersüßes Lächeln, wie um zu unterstreichen, dass Penny dieses Schicksal durchaus drohen könnte.


      Eine Debütantin, die eine zweite oder gar dritte Saison ohne Ehemann blieb, galt schnell als Ausschussware. Jungen Mädchen, die nach ihrer Einführung in die vornehme Gesellschaft das vierte Jahr in Folge unvermählt zur Saison nach London anreisten, haftete ein Hauch von Verzweiflung an. Sie konnten froh sein, wenn sie überhaupt noch einen Heiratsantrag bekamen, und nahmen ihn meist ohne zu zögern an. Obwohl das Thema bisher geschickt vermieden worden war, galt es innerhalb der Familie Goodall als denkbar, dass es bei Penelope seine Zeit brauchen würde, sie an einen Ehemann zu bringen. Sie besaß weder Claires liebliche Züge noch ihr Geschick in Modefragen. Und Pennys zweifelhaftes Talent, unerhörte Bemerkungen zum unpassendsten Zeitpunkt zu machen, würden ihre Chancen in der Gesellschaft zu glänzen kaum verbessern.


      »Habt ihr vor, Julian zur Armee zu schicken?«, fragte Mildred nun. Sie wandte sich an Lord Derrington, anstatt den jungen Mann selbst zu fragen.


      »Er zeigt noch keinerlei Neigung in diese Richtung«, antworte der Hausherr gelassen.


      »Immerhin wäre es eine ehrenhafte Angelegenheit«, gab seine Tante zu bedenken. »Nun, dann vielleicht in die Kirche?«


      Julian stellte sein Weinglas eine Spur zu heftig ab. Er verschüttete ein paar Tropfen auf dem Tischtuch. Seine gemurmelte Entschuldigung wurde von Lord Derringtons abwehrendem Kopfschütteln begleitet.


      »Er ist gerade erst zu uns zurückgekommen«, erklärte er Mildred geduldig. »Der Junge hat noch genug Zeit, sich zu überlegen, was er mit seinem Leben anfangen will.«


      »Nun, ich schätze, wenn alles andere versagt, kann er immer noch heiraten«, stimmte Mildred begütigend zu. Lediglich Penny bemerkte, dass Julian den Löffel zur Seite gelegt hatte und konzentriert auf einen leeren Punkt zwischen den Blumengebinden auf dem Tisch starrte.


      Obwohl Julian einer skandalbelasteten Ehe entstammte, zählte er doch zur näheren Verwandtschaft. Er war in der Erbfolge sogar der übernächste Anwärter auf den Titel des Earl von Derrington. Charles Goodall hatte ihn nach dem Tod seiner Eltern nach Wainwood geholt, um sicherzustellen, dass der Junge auf diese Aufgabe vorbereitet war. Es schien bereits im Kindesalter ausgemacht, dass er eines Tages eine der Goodall-Töchter heiraten würde, sodass der Titel in der Familie blieb. Doch dann war Julian, wie die meisten adeligen Jungen, zur Erziehung aufs Internat geschickt worden und im selben Sommer war Genevieve Goodall noch einmal schwanger geworden. Die Geburt des kleinen Benjamin hatte alles geändert. Claire war nicht länger die unangefochtene Prinzessin auf Wainwood gewesen. Und Julian musste in der Erbfolge zurückstecken, nunmehr wieder nur ein verarmter Verwandter ohne eigenen Titel. Allein Penelope war als zweite Tochter des Hauses nicht für ein großes Erbe, eine glänzende Partie oder ein herausragendes Schicksal vorgesehen. Von ihr wurde zu gleichen Teilen Bescheidenheit und Duldsamkeit erwartet. Zwei Eigenschaften, für die Penny wenig Neigung verspürte.


      Als sie von ihrem Pudding aufsah und unauffällig über die Tafel zu Julian hinüberschielte, trafen sich ihre Blicke. Im selben Moment wusste Penny, dass sie heute Abend nicht mit dem Löschen der Lampen auf ihrem Zimmer bleiben würde. Es war an der Zeit für einen mitternächtlichen Kriegsrat, und es gab nur einen Ort, an dem er unbemerkt vom Rest des gewaltigen Haus abgehalten werden konnte.
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 Schattennacht


      Als in Wainwood längst kein einziger Laut mehr zu hören war, schlug Penelope die schweren Decken zurück und schwang die Beine aus dem Himmelbett. Sie öffnete ihre Zimmertür einen Spaltbreit und verharrte regungslos lauschend auf der Schwelle, bevor sie einen Blick hinauswarf, doch ihre Vorsicht war unbegründet. Zwischen den aufgereihten Porträts und Spiegeln entlang der Wände regte sich nichts. Der Korridor lag verlassen da, die Lampen waren längst gelöscht worden und die schweren Vorhänge schlossen das Mondlicht aus. Auf bloßen Sohlen wagte sie sich aus ihrem Zimmer. Bis zu den Fußknöcheln in ein züchtiges weißes Nachthemd gehüllt, huschte sie wie ein ruheloses Schlossgespenst an den Schlafzimmertüren der Familie vorbei, ohne jemanden aufzuwecken. Aus einem der Zimmer war gedämpft ein rasselndes Schnarchen zu hören, doch sonst deutete nichts daraufhin, dass sich in den Gemächern etwas rührte.


      Penelope machte sich keinerlei Illusionen darüber, was ihr blühte, wenn sie von ihrer Familie bei ihrem nächtlichen Ausflug erwischt werden würde. Mitten in der Nacht ihr Zimmer zu verlassen, war mindestens genauso skandalös, wie nicht mehr als ein Nachthemd dabei zu tragen. Was, wenn ein Mann sie in einer derart anrüchigen Aufmachung zu Gesicht bekommen würde? Oder schlimmer noch, wenn die Leute davon erfahren würden? Ihr ganzes Kapital als unverheiratetes Mädchen war, neben einer stattlichen Mitgift, ihr guter Ruf. Allein der Verdacht, nicht wohlbehütet von ihrer Familie, mit nichts als unschuldigen Jungmädchenträumen aufzuwachsen, konnte eine junge Frau ruinieren.


      Umso bedenklicher war die traumwandlerische Sicherheit, mit der Penny sich ihren Weg durch das nachtschlafende Herrenhaus bahnte. Sie wich Büsten und Topfpalmen mit der mühelosen Eleganz jahrelanger Übung aus, stolperte über keine Stufen und brachte kein Dielenbrett unter ihren Füßen zum Knarren. Sie brauchte auch kein Licht, um sich in den verschachtelten Gängen zurechtzufinden, als sie die herrschaftlichen Stockwerke hinter sich ließ und zum Dachgeschoss hinaufschlich. Sie tastete sich mit der Hand an den kahlen Wänden entlang, während sie aus reiner Gewohnheit die Türen und Stufen auf ihrem Weg mitzählte. Sie musste an den Schlafkammern der Dienstmädchen vorbei, über nackte Dielen ohne Teppiche, durch finstere Korridore mit niedrigen Decken und ohne Fenster. Doch am Ende stand sie am Fuße einer engen Wendeltreppe, die sich vor ihr in die Höhe schraubte. Sie führte Penny in den Glockenturm hinauf, der über dem Eingangsportal emporragte. Jetzt knarrten die hölzernen Stufen leise unter ihren Füßen, doch hier oben konnte sie niemand mehr hören. Keine Menschenseele betrat jemals den Turm, der zwar von außen malerisch anzusehen war, doch schon seit vielen Jahren nur noch als Speicher genutzt wurde. Penny und Julian hatten als Kinder beim Spielen den Weg in den Glockenturm entdeckt. Seitdem waren sie immer wieder hier heraufgekommen, wenn sie ungestört reden wollten. Es war, als würde der Ort all ihre Geheimnisse hüten und sie vor der Welt beschützen. Penelope hatte als Neunjährige im Turm die seidenen Haarbänder gehortet, die sie Claire aus einer bohrenden Eifersucht heraus gestohlen hatte. Und ein schwarzer Rußflecken auf dem alten Holzboden markierte die Stelle, an der Julian den Brief eines besonders verhassten Lehrers verbrannt hatte. Bis heute verbarg Penelope unter den losen Dielenbrettern die Bücher und Magazine, die Julian für sie aus der Bibliothek geholt hatte, damit sie von den Dienstmädchen beim Saubermachen nicht in ihrem Zimmer gefunden werden konnten.


      Als Penelope die letzten Stufen hinaufgestiegen war, zog sie im Vorbeigehen zwischen zwei Querbalken eine zusammengerollte Wolldecke hervor. Julian wartete bereits auf sie. Er stand an das offene Fenster gelehnt und sah auf den finsteren Park hinaus. Zwischen ihnen hing der bauchige Corpus einer einzelnen schweren Glocke mitten im Raum. Julian hatte kein Licht angezündet, und Penelope konnte in der Dunkelheit den Zigarettenrauch riechen, der sich noch nicht verflüchtigt hatte. Er trug noch immer den Abendanzug, den er zum Dinner angelegt hatte, auch wenn seine Fliege aufgeknotet um seinen Hals hing und sein Frack unordentlich auf einer der verstaubten Kisten lag, die unter den Dachschrägen gelagert wurden.


      »Sie hat sich nichts dabei gedacht, Jules«, sagte Penelope übergangslos an Stelle einer Begrüßung. Sie hatte sich die Wolldecke um die Schultern geschlungen und hantierte so lange mit Streichhölzern herum, bis die Kerzenstummel entzündet waren, die sie mit Wachs auf einem niedrigen Querbalken befestigt hatten. Im goldgelben Schein der Kerzen kletterte Penny auf einen monströsen, altmodischen Schrankkoffer und zog die Beine an, um ihre kalten Füße zu massieren.


      »Ganz im Gegenteil, sie hat sich sehr viel dabei gedacht …«, entgegnete Julian und drehte sich langsam zu ihr herum. »… genau das, was auch deine Eltern denken, nur dass sie zu wohlerzogen sind, um es auszusprechen.«


      Penelope entdeckte auf dem Fenstersims ein leeres Weinglas. Das Überbleibsel des festlichen Dinners wirkte in dem verstaubten Glockenturm so fehl am Platz wie Julians Abendgarderobe. »Warum sollte es dir besser ergehen als mir?«, erkundigte sie sich mit der Grimasse eines misslungenen Lächelns. »Claire wird eines Tages eine glänzende Partie machen, und Benjamin wird Wainwood erben. Wir sind beide nur die Ersatzspieler, die erst ins Feld geschickt werden, wenn die Champions ausscheiden.«


      Obwohl Damen selbstredend keinen Ballsport betrieben, waren Penny die grundlegenden Spielregeln von Rugby und Fußball ein Begriff. Damen, fand sie, durften erstaunlich wenig aufregende Dinge tun. Und dass sie nicht zu der Sorte Damen gehörte, die erwarten durften, jemals auf einem Ball zu glänzen, machte die Sache nicht unbedingt besser.


      Julians Schultern waren bei ihren Worten herabgesunken, wie bei einem gescholtenen Schuljungen. Er sah sie reumütig an, wand sich vom Fenster ab und trat an der Glocke vorbei. Unwirsch stieß er mit dem Fuß gegen einen der alten Koffer.


      »Hast du nicht auch manchmal den Wunsch, all das hinter dir zu lassen?«, fragte er mit einer Leidenschaft, die Penny von ihm keineswegs gewohnt war. »Nicht mehr nur deine Pflicht der Familie gegenüber zu tun, sondern deinen eigenen Weg zu wählen, Pence?«


      Julian war der Einzige, der sie jemals so nannte, und im ganzen Haus rief allein Penelope ihn seit Benjamins Geburt noch bei seinem alten Spitznamen. Es war eine Reliquie jener alten Vertrautheit aus ihren Kindertagen, als sie beide noch so unzertrennlich gewesen waren, als wären sie tatsächlich Bruder und Schwester. Doch seitdem war viel Zeit vergangen. Benjamins Geburt mochte den Anstoß gegeben haben, doch Penelope war sich sicher, dass das nicht das Einzige gewesen war, was Julian in den Jahren auf der Jungenschule verändert hatte. Obwohl sie sich weiterhin jeden Sommer gesehen hatten, schienen sie sich dabei immer weiter voneinander zu entfernen. Und obwohl Jules ihr noch immer vertrauter war als jeder andere Mensch auf Wainwood, war sie inzwischen sicher, dass er mehr als ein Geheimnis vor ihr verbarg. Es gab Dinge, die er ihr nicht anvertrauen wollte, Bereiche seines Lebens, aus denen er sie aussperrte, wie einen aufdringlichen Gast. Diese Erkenntnis hatte einen bitteren Nachgeschmack und störte sie mehr als Claires ewige Stichelleien.


      »Natürlich«, sagte Penny ernsthaft. »Ich könnte an der Universität studieren und dann in den Orient aufbrechen oder nach Indien, um all die Orte zu sehen, von denen ich bisher nur gelesen habe.« Sie stand auf, die Decke wie einen Talar auf ihren Schultern. »Aber dann würde keiner aus der Familie mehr mit mir reden. Ich würde kein eigenes Geld haben und auch keines verdienen können, weil ich keinen Beruf habe. Und wenn ich doch irgendwann heiraten wollte, dann würde mich kein Mann mehr nehmen.« Sie hatte langsam gesprochen, jedes Wort sorgsam abgewogen, als würde es ihr dadurch leichter von der Zunge gehen. Als sie aufsah, bemerkte sie im flackernden Halbdunkel ein schiefes Grinsen auf Julians Gesicht.


      »Du willst doch überhaupt nicht heiraten, Pence!«, sagte er sanft.


      »Na ja …« Sie streckte das Kinn vor und versuchte den Kopf so zu halten wie Claire, stolz und strahlend. »Vielleicht werde ich ja doch eines Tages eine ganz herausragende Erscheinung abgeben. Ich könnte bei Hofe vorgestellt werden und in ganz London von meinem Ballkleid reden machen.«


      Julian war ihr Freund genug, um nicht zu lachen, sondern ihr eine Hand auf die Wange zu legen und ihr ernst ins Gesicht zu sehen. »Ich bin ganz sicher, das wirst du!«


      Ihre Gesichter schwebten dicht voreinander, näher, als Penelope jemals zuvor einem Jungen gekommen war. Das Kerzenlicht malte ihre Züge weich und nichts hätte natürlicher sein können. Dann ließ er sie plötzlich los, als wäre ihm bewusst geworden, dass sie allein mit ihrem nächtlichen Treffen alle Regeln des Anstands brachen. Er trat ein paar Schritte zurück und brachte die Glocke zwischen sie.


      »Du weißt, dass ich dich niemals heiraten kann, oder?«, fragte Jules verlegen. »Auch dann nicht, wenn sie verzweifelt nach einer Partie für uns beide suchen und mit einer solchen Hochzeit dem Anstand Genüge getan wäre?«


      Penny verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Du meinst, weil ich dich noch immer jederzeit im Bogenschießen schlagen könnte?« Bogenschießen galt als eine gerade noch annehmbare Sportart für junge Damen. Natürlich nur auf Zielscheiben und niemals auf bewegliche Objekte, obwohl sie schon einmal in Versuchung geraten war, auf Claire zu zielen, als ihre Schwester von der Gouvernante zum strahlenden Vorbild erhoben worden war. Ungewohnt schüchtern trat sie hinter Julian, um ihm nicht ins Gesicht blicken zu müssen und nicht seinen Blicken ausgesetzt zu sein. Sie trat so nahe an ihn heran, dass sie den kalten Zigarettenrauch an ihm roch, die Seife und den trockenen Schweiß in seinem Hemd. Bei jedem anderen wäre so viel Nähe seltsam gewesen, aber er war einfach nur ihr älterer Beschützer und ewiger Mitverschwörer Jules. »Es wäre, wie eine liebenswerte Version von Claire zu heiraten oder einen erwachsenen Benjamin«, stimmte Penny ihm zu. Julian war schon immer der Einzige unter ihren Geschwistern gewesen, der ihr tatsächlich nahestand, sowohl vom Alter als auch vom Charakter her, und doch war er gerade deshalb vor allem anderen ihr Bruder. Penelope richtete sich gerade auf, trat einen Schritt zurück und zog die Decke enger um ihre Schultern. Ihre Füße waren zu Eisklötzen geworden und plötzlich wollte sie unbedingt wieder zurück in die Wärme ihres weichen Bettes. »Wir werden uns beide etwas anderes einfallen lassen müssen, was wir mit unserem Leben anfangen. Und wenn Claire es tatsächlich so eilig mit ihren Hochzeitsplänen hat, dann sollten wir uns lieber beeilen.«


      »Und dich wird deine Zukunft ganz sicher bis nach Ägypten führen.« Julian drehte sich zu ihr herum, plötzlich beschwingter in seinen Bewegungen und mit jener Abenteuerlust in den Augen, die Penny in den letzten Jahren immer seltener bei ihm wahrgenommen hatte. Er musterte sie neugierig, die Arme locker vor der Brust verschränkt. »Was ist das für eine Geschichte mit deinem plötzlichen Interesse am Nildelta? Erzähl mir nicht, dass es etwas mit diesem neuen Mädchen zu tun hat.«


      Der Themenwechsel kam so plötzlich, dass Penelope nicht mehr schnell genug mit einer Ausrede bei der Hand war. Sie öffnete den Mund, wie um etwas zu sagen, und schloss ihn dann wieder.


      »Ah«, stellte Julian trocken fest. »Nur das neue Hausmädchen aus Ägypten?«


      »Zuerst war es nur das Mädchen, aber dann …!« Penelope trat unbewusst von einem Fuß auf den anderen, während ihre Gedanken hinter der Stirn eine ungeordnete Polka tanzten. Jetzt, wo sie zum ersten Mal die Gelegenheit hatte, ihren Verdacht auszusprechen, schien es ihr unmöglich, den richtigen Anfang zu finden. »Findest du es nicht auch merkwürdig, dass Vater ihr nur wegen dieses einen Briefes eine Stelle gegeben hat? Er hasst Ägypten und dabei ist er sonst kein Mann für so heftige Gefühle. Und hast du ihn je von einem Colonel Feltham reden hören? Außerdem habe ich seinen Brief gelesen«, fügte sie angemessen zerknirscht hinzu.


      Julians linke Augenbraue wanderte wortlos in die Höhe, dennoch war Penny sich nahezu sicher, den Anflug eines belustigten Grinsens in seinen Mundwinkeln zu bemerken, den er nicht schnell genug vor ihr verbergen konnte. Mit einigen wenigen Schritten kniete sie neben einem lockeren Dielenbrett, hob es an und holte darunter die Bücher hervor, die Julian für sie aus der Bibliothek geholt hatte. Der schmale Band über die ägyptischen Gottheiten, in dem noch immer der Brief lag, fiel zwischen den dickeren Wälzern kaum ins Auge. Penelope reichte ihn an Julian weiter. Er trat an den Querbalken mit den Kerzenstummeln, um besser lesen zu können. Als Erstes überflog er, ohne innezuhalten oder eine Frage zu stellen, den Brief. Dann begann er das Buch selbst zu studieren. Er schlug die ersten Seiten auf, mit dem Verweis auf den Titel, den Autor und den Verlag, und zögerte prompt. Penelope konnte sehen, wie er mit den Fingerspitzen über das Papier strich, dann hielt er das aufgeschlagene Buch in ihre Richtung, sodass sie es auch sehen konnte. Auf der allerersten schiefergrauen Seite des Einbandes klebte ein Exlibris. Ein kleiner, quadratischer Zettel, auf den ein kunstvoller Rahmen gedruckt worden war und in dessen Mitte mit blasser Tinte ein Name geschrieben stand.


      »Rachel Goodall«, las Julian vor, ehe Penelope aufstehen und näher herantreten konnte. »Dieses Buch gehörte Rachel Goodall. Sie war Teil unserer Familie.«


      Als hätte ihn diese Entdeckung beflügelt, begann Julian die restlichen Seiten zu durchblättern. Seine Augen flogen die Zeilen entlang, ohne sie wahrhaftig zu lesen und doch auf der Suche nach einem weiteren Hinweis.


      »Aber wer ist Rachel? Hast du je von ihr gehört?«, wollte Penelope wissen.


      »Nein, noch nie …« Julians Augen klebten noch immer auf den Buchstaben, so als würden sie dem Pendel eines Hypnotiseurs im Kabarettprogramm eines Theaters folgen. »Aber wenn sie auf Wainwood gelebt hat, dann muss es einen Eintrag im Kirchenbuch geben. Ein Taufdatum vielleicht oder ein Sterbejahr.« Er hielt kurz inne, um zu den Daten der Auflage zurückzublättern. »Das Buch ist etwas über zwanzig Jahre alt, und von Tante Mildred wissen wir, dass sie ungefähr zur selben Zeit in Ägypten war wie dein Vater. Das heißt, wir können den Zeitraum grob geschätzt auf die letzten vierzig Jahre eingrenzen.«


      Diese verlockende Aussicht beflügelte Penelope weit weniger als ihren Ziehbruder. »Vierzig Jahre sind eine ewig lange Zeit, Jules«, gab sie zu bedenken.


      Er ließ das Buch sinken. »Es sei denn, du willst im Grunde gar nicht weiter nachforschen, weil es ja nicht mehr als eine Vermutung von dir ist und uns im Grunde beide auch nichts angeht.« Sein Gesicht blieb unbewegt bei diesen Worten. Er hatte das Buch zugeschlagen und nur sein Zeigefinger markierte die Stelle zwischen den Seiten, an der er stehen geblieben war. Julian konnte sehr erwachsen und sehr vernünftig wirken, beinahe schon wie der ehrenwerte Gentleman, der er eines Tages sein würde. In solchen Momenten fragte Penelope sich, ob er tatsächlich bald zur Armee gehen oder sich für die Arbeit eines Geistlichen entscheiden würde.


      »Ach, sei still«, fauchte sie ihn an. Als habe er nur auf diese Antwort gewartet, teilte ein triumphierendes Grinsen sein Gesicht. »Wir könnten zur Kirche hinüber gehen, sobald Tante Mildred fort ist«, schlug sie vor. »Es wird sehr viel weniger auffällig sein, wenn du mich begleitest und auf mich achtgibst.«


      Wie um die Notwendigkeit zu unterstreichen, dass sie Schutz vor der Unbill der Welt benötigte, klimperte Penelope liebreizend mit ihren Wimpern. Der Effekt wurde ein wenig dadurch zerstört, dass ihr noch immer die mottenzerfressene Wolldecke wie ein Umhang von den Schultern hing und sich mehrere Strähnen aus dem ordentlichen Zopf gelöst hatten, den Hanna ihr für die Nacht geflochten hatte.


      »Und du willst nicht lieber deinen Bogen anstatt mich zu deinem Schutz?«, neckte Julian sie. Penny streckte ihm die Zunge raus, mit dem ungeheuer befreienden Gefühl, sich kein bisschen wie eine Dame zu verhalten, nicht einmal im Entferntesten. Julian nickte bestätigend, als hätte er nicht weniger als solche Unvernunft von ihr erwartet. Bereits im Gehen hielt er Rachels Buch in die Höhe.


      »Das würde ich gerne mitnehmen. Vielleicht finde ich noch etwas Interessantes darin.« Er las seinen Frack von dem alten Koffer auf. Das Weinglas blieb verwaist auf der Fensterbank zurück. »Lese nicht mehr so lange, Augenringe zieren eine Dame nicht.« Der alte Kricketball, den Penelope ihm nachwarf, traf nur noch die hinter ihm ins Schloss fallende Tür.


      Die gelöste Stimmung, in die Julian das Treffen mit Pence versetzt hatte, trug ihn leichtfüßig die zahllosen Stufen hinab. Er wusste, dass das Mädchen jetzt noch für Stunden im Glockenturm bleiben würde, bis zum Hals in die muffelnde Decke gehüllt, um so lange im Kerzenschein zu lesen, bis ihr die Augen zufielen. Es rettete ihn jeden Tag aufs Neue, wenn er sie beim Frühstück damit aufziehen konnte, dass sie schlaftrunken auf ihren Teller starrte, während Bo maunzend um ihren Fisch bettelte. Und doch reichten die alltäglichen Kabbeleien und gemeinsamen Geheimnisse längst nicht mehr aus, um ihm das Gefühl zu geben, auf Wainwood willkommen zu sein. Je tiefer Julian auf seinem Weg in das nachtschlafende Haus vordrang, desto deutlicher spürte er die erhabene Atmosphäre des Herrensitzes. Jene Aura, die nur in Jahrhunderten der Herrschaft und des Reichtums wachsen konnte wie ein unsichtbarer Panzer aus Drachenschuppen. Sie umgab das massive Holz der polierten Möbel und die alten Steine so machtvoll, dass es ihm bei seiner Ankunft im Alter von sieben Jahren vollständig die Sprache verschlagen hatte. Damals hatte er sich tagelang geweigert, auch nur einen Ton zu sagen, und immer wieder neue Verstecke in den Zimmerfluchten gefunden, in denen er sich vor seiner neuen Familie verbergen konnte. Am Ende war es Penelope gewesen, die ihn in einem Geräteschuppen hinter den Gemüsegärten ausfindig gemacht und ihm die ersten Worte entlockt hatte. Sie betonte immer wieder, dass es der rote Kater der Köchin gewesen war, der ihr den Weg gewiesen hatte. Am selben Tag adoptierte sie Julian und Bonifacius gleichermaßen.


      Auf der Empore über der Eingangshalle hielt Julian kurz inne, doch das Geräusch, das ihn aufhorchen ließ, war nur das Knarren und Ächzen gewesen, das tagtäglich in dem jahrhundertealten Gemäuer zu hören war. Geradeso als würde das Haus wie ein gewaltiger Organismus atmen, Rohre statt Venen haben und ein kraftvoll schlagendes Herz, das die Dienstboten antrieb, die Mauern aufrecht hielt und seinen Feinden den Zutritt verwehrte.


      Auf der anderen Seite der Empore glühten Julian ein paar leuchtend gelbe Katzenaugen entgegen, doch anders als vor über zehn Jahren verriet der Kater ihn heute Nacht nicht, und er erreichte sein Zimmer, ohne entdeckt zu werden. Die elektrischen Lampen waren bereits ausgeschaltet worden, doch die langsam verglühenden Scheite des Kamins tauchten den Raum in ein rötliches Halbdunkel. Sein Bett war wie an jedem Abend bereits für ihn aufgeschlagen und das Kissen zu einer weichen Versuchung aufgeschüttelt worden. Auch Morgenmantel, Nachthemd und Pantoffeln lagen am Fußende für ihn bereit. Wen Julian dagegen nicht erwartet hatte vorzufinden, war Samuel Kingston, der in dem Sessel am Kamin eingeschlafen war. Julians vom Wein träger Verstand brauchte einen Moment, um diesen ungewohnten Anblick zu verarbeiten, denn die Dienstboten nahmen niemals in Gegenwart der Herrschaft Platz, am allerwenigsten in den herrschaftlichen Sesseln. Oder zumindest nahm Julian an, dass das Gesinde sich nicht heimlich in den dicken Rosshaarpolstern lümmelte, wie Kinder, wenn die Eltern außer Haus waren. Er trat unschlüssig näher, jetzt, da sie beide aus dem üblichen Rahmen herausgerissen worden waren, der bisher all ihre Begegnungen wie das Konstrukt einer Bühne gestützt hatte. Samuel war der Kopf im Schlaf gegen die Lehne gerutscht, eine verirrte Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht. Der Mund stand ihm offen. Julian war sogar sicher, ein leises Schnarchen zu hören. Natürlich stand außer Frage, dass er den Hausdiener nicht hier schlafen lassen konnte. Wie hätte das ausgesehen? Sie wären beide in arge Erklärungsnöte gekommen. Und doch zögerte Julian, ihn zu wecken. Gerade, als er sich schon halb über den Sessel gebeugt hatte, um ihn wach zu rütteln, zerbarst auf dem Kaminrost ein dicker Scheit Funken sprühend in zwei Hälften. Prompt richtete Samuel sich im Sessel auf, erschrocken den Schlaf fortblinzelnd.


      »Sie sind eingeschlafen«, stellte Julian überflüssigerweise fest. Er sprach schnell weiter, obwohl Samuel stotternd um eine Erklärung rang. »Es tut mir leid, dass Sie so lange auf mich gewartet haben. Ich habe nicht daran gedacht, dass Sie noch hier ausharren würden.«


      Samuel schloss den Mund wieder, ohne etwas zu sagen, offenkundig überrascht davon, sich in dieser absurden Situation wiederzufinden. Hausdiener, die während der Arbeit beim Schlafen erwischt wurden, bekamen in der Regel keine Entschuldigung, sondern vielmehr ihre Kündigung zu hören. »Sie waren vom Dinner nicht wieder heraufgekommen«, wagte er ins Feld zu führen. »Ich wollte mich noch um Ihre Garderobe kümmern.«


      Dann schien ihm aufzufallen, dass er sich unmöglich aus dem Sessel erheben konnte, solange Julian halb über ihm gebeugt stand. Außerdem ging ihm womöglich die Frage durch den Kopf, was der junge Herr mitten in der Nacht im Herrenhaus getrieben hatte, während alle anderen Bewohner längst schliefen. Julian zumindest hätte sich an seiner Stelle diese Frage gestellt. Doch natürlich würde ein Diener es niemals wagen, eine solche Überlegung laut auszusprechen.


      Erst mit einiger Verspätung richtete Julian sich auf und trat einen Schritt zurück. Als hätte er nur auf die Möglichkeit zur Flucht gewartet, schoss Samuel aus dem Sessel hoch und nahm neben dem Relikt seines Ungehorsams Haltung an. »Verzeihen Sie, Mr Rushforth, ich hätte nicht Platz nehmen dürfen«, erklärte er eilig. »Es wird nie wieder vorkommen, Sir.«


      Dem konnte Julian nicht widersprechen, denn das wäre allen Sitten und Regeln des Anstandes zuwider gelaufen. Er beschränkte sich auf ein begütigendes Nicken, konnte aber gleichzeitig einen Hauch des Bedauerns nicht unterdrücken, nun, da sie zu ihren alten Umgangsformen zurückgefunden hatten. »Seien Sie unbesorgt, Samuel, von mir erfährt niemand ein Wort.«


      Als würden sie beide einem vertrauten Zeremoniell folgen, nahm der Hausdiener ihm den Frack ab. Er klappte Julian den Kragen auf und zog das Band der Fliege darunter hervor. Mit geübten Handgriffen knöpfte er den steifen Kragen vom Hemd, so routiniert, dass seine Finger Julians warmen Hals höchstens streiften. Während Jules dazu überging, die lange Reihe der Perlmuttknöpfe seines gestärkten Hemdes zu öffnen, entfernte Samuel den Staub, der oben im Glockenturm an dem schwarzen Frack haften geblieben war, mit einer weichen Bürste und methodischer Effizienz. Natürlich kam ihm auch jetzt keine Frage über die Lippen. Die Verschwiegenheit eines getreuen Dieners galt als besondere Qualität, ganz gleich ob es dabei um Damenbekanntschaften, mitternächtliche Saufgelage oder Spielschulden ging. Nicht, dass Julian mit etwas annähernd so Skandalösem hätte aufwarten können. Er gestand sich nach dem Dinner bestenfalls eine Zigarette zu. Er besaß kein Geld, das er verspielen konnte, und keine Eroberungen, deren seidene Strümpfe am nächsten Morgen in seinem Bett zu finden gewesen wären. Umso dankbarer war er seinem Diener dafür, dass er sich in dieser Nacht nicht die kleinste Verwunderung über seine späte Rückkehr anmerken ließ.


      Als Nächstes folgten die Weste und das Oberhemd. Julian setzte sich auf die Bettkante, damit Samuel ihm die Schuhe ausziehen konnte. Nachdem er auf Eton jeden dieser Handgriffe hundertmal selbst ausgeführt hatte, fühlte er sich noch immer unbehaglich dabei, sich diese einfachen Aufgaben von einem anderen jungen Mann abnehmen zu lassen. Julian wusste, dass er genau aus diesem Grund einen Hausdiener zugeteilt bekommen hatte. Und doch konnte er den Gedanken nicht abschütteln, dass er vermutlich selbst ein Leben lang keinen Kammerdiener würde bezahlen können. Worin bestand der Sinn, weiterhin das Leben eines reichen Erben zu führen, wenn er doch längst keiner mehr war? Anders als seine Schulkameraden konnte er kein Geld in London verprassen, keine Bildungsreise über den Kontinent machen und sich nicht nach einer geeigneten Heiratspartie umsehen. Er würde sich keinen eigenen Haushalt leisten können, selbst dann nicht, wenn er auch nur die geringste Neigung verspüren würde, sich zu vermählen. Er wollte das Geld seines Vormundes nicht für Pferderennen, Theaterbesuche oder am Spieltisch ausgeben, weil ihm nur zu bewusst war, dass er kein Anrecht darauf hatte. Obwohl ihn außer Tante Mildred niemand in der Familie bedrängte, wusste Julian, dass es seine Pflicht gegenüber den übrigen Goodalls war, endlich einen Weg in eine ehrenwerte Zukunft zu wählen. Für einen Gentleman von adeligem Geblüt, doch ohne Land und Titel, bedeutete das für gewöhnlich eine Karriere in der Armee oder das ehrwürdige Amt eines Priesters. Der Beruf eines Arztes oder Richters mochte auch gerade noch angehen, doch ein Gewerbe oder gar ein Handwerk waren absolut undenkbar.


      Julian bemerkte erst mit einiger Verspätung, dass Samuel ihm bereits aus dem Hemd geholfen hatte und ihm gerade das Nachthemd entgegen hielt. Wann hatte er sich so sehr daran gewöhnt, selbst beim Ankleiden bedient zu werden, dass er über dieses Verhalten nicht mehr nachdenken musste? Julian nahm dem anderen jungen Mann das Kleidungsstück ab. Er streifte es sich unwirsch über den Kopf. »Danke, Samuel, ich komme selbst zurecht«, sagte er etwas ruppiger als beabsichtigt. Aber auch das führte zu keiner Reaktion auf Sams Gesicht, oder wenn doch, dann ging sie in dem rötlichen Halbdunkel des Raumes unter.


      Erst jetzt fiel Julian auf, dass Sam kein Licht gemacht hatte, als würde die Helligkeit ihnen beiden nicht guttun. Er war ihm seltsam dankbar dafür. Barfuß und mit strubbeligen Haaren wollte er gerade ins Bad hinübergehen, als er einen Korb bemerkte. Wäre es im Zimmer nicht so dunkel gewesen, hätte er ihn kaum so lange übersehen können, denn er thronte gewaltig auf einem zierlichen Beistelltisch. Julian lupfte mit spitzen Fingern das Leinentuch, das die Schätze in den Tiefen des Flechtwerks vor neugierigen Augen verbergen sollte, und riskierte einen Blick. Prompt schlug ihm ein Hauch von Orange und Zimt entgegen. Er sah im Halbdunkel ein Marmeladenglas aufblitzen und erahnte die Konturen eines prächtigen Kuchens. »Großer Gott …«, murmelte er und fragte dann lauter über die Schulter gewandt: »Wann ist das hier angekommen?«


      Samuel stand schon an der Tür. Er hielt Julians Schuhe in der einen und seine schmutzige Wäsche in der anderen Hand. »Mit der Abendpost, Sir. Ich hätte es früher heraufgebracht, aber zwischen Tee und Dinner schien mir nicht der rechte Zeitpunkt dafür zu sein.«


      Julian murmelte etwas Zustimmendes. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, sich formlos am Nacken zu kratzen. Zum Teufel mit der Etikette, es war nach ein Uhr morgens, und vor ihm stand ein Präsentkorb, der den Anschein vermittelte, er müsse auf Wainwood vor dem Hungertod gerettet werden.


      »Hat jemand gesehen, dass der Korb in mein Zimmer gebracht wurde?«, hakte Julian sicherheitshalber nach.


      »Keiner der anderen Herrschaften«, erklärte Samuel stoisch. Bildete Julian es sich nur ein oder hatte er gerade im Schutze des Zwielichts einen Funken Schalk in den Augen seines Dieners aufblitzen sehen?


      »Tun Sie mir den Gefallen und erwähnen Sie es seiner Lordschaft gegenüber nicht!«, wies Julian ihn an, gerade so als ob der zweite Hausdiener in einem regen Austausch mit dem Earl of Derrington stehen würde. »Genau wie mein geschätzter Vormund habe ich auch eine sehr besorgte Tante. Sie hat mir in den letzten Jahren mehrere solcher Präsentkörbe in die Schule geschickt.«


      Im Internat hatten diese üppigen Geschenke noch ihre Vorteile gehabt. Obwohl es an dem Schulessen für gehobene junge Herren nicht das Geringste auszusetzen gab, war es für Julians Beliebtheit enorm förderlich gewesen, die Pasteten seiner Tante mit den übrigen Jungen zu teilen. Es war unter den adeligen Sprösslingen ein offenes Geheimnis gewesen, dass Julian keinen hochwohlgeborenen Vater hatte, und er hatte hart daran gearbeitet, dieses Manko in den Augen seiner Mitschüler auszumerzen. Nun allerdings wusste er mit den kulinarischen Schätzen seiner Tante wenig anzufangen. Es gab auf Wainwood jeden Tag vier Mahlzeiten, die kleinen Appetithappen, die er sich jederzeit aus der Küche kommen lassen konnte, nicht mitgerechnet.


      »Vielleicht haben Sie Appetit auf einen späten Mitternachtsimbiss, Sir?«, erkundigte sich Samuel zuvorkommend. »Ich könnte Teller und Besteck aus der Küche holen.«


      Julian blinzelte zwischen Verärgerung und Belustigung schwankend zu ihm hinüber. Er war sich nahezu sicher, dass der Hausdiener sich gerade auf seine Kosten einen Scherz erlaubte, auch wenn Samuels Miene selbstredend vollkommen regungslos blieb.


      »Danke, das wird nicht nötig sein«, erklärte Julian und hatte im selben Moment eine famose Idee. Auf der Schule hatte er die Köstlichkeiten gemeinsam mit seinen Freunden nachts auf einer heimlich abgehaltenen Party vertilgt. Oder sie hatten sich hinausgeschlichen und ein Picknick im nächtlichen Schulpark veranstaltet. Diese Tradition, fand Julian, war ausbaufähig, und alles, was er jetzt brauchte, war ein neuer Verbündeter. »Allerdings werden Sie mir bei der Vernichtung der Delikatessen helfen müssen«, fügte Julian deshalb hinzu, ohne eine Miene zu verziehen. Er deutete einladend auf den Sessel, in dem Samuel gerade noch geschlafen hatte. Zu seiner Befriedigung sah der zweite Hausdiener ihn voller Verwunderung an, wie ein Karpfen, der soeben ins Boot eines Anglers gezogen worden war.


      »Das wird kaum möglich sein!«, brachte Sam verwirrt hervor.


      Julian deutete unnachgiebig auf den Sessel. »Betrachten Sie es als die Erfüllung Ihrer Pflicht. Sie wollen doch nicht schuld daran sein, dass ich mir den Magen verderbe, weil ich all das allein aufessen muss!« Er sah Samuel mahnend an. »Wirklich, ich dachte, mein Wohlergehen liegt Ihnen am Herzen.«


      Einen Moment lang stand Sam unschlüssig in der Tür, dann ging ein Ruck durch seinen schlanken Körper, entschlossen durchquerte er den Raum und nahm in dem Sessel Platz. Julian hatte nicht den Eindruck, dass er sich besonders behaglich fühlte, doch das konnte er wohl auch nicht erwarten. Beflügelt von dem Gedanken, in dieser Nacht noch ein paar weitere altehrwürdige Sitten über Bord zu werfen, begann er in dem Korb herumzuwühlen.


      »Teller …?«, brachte Samuel im Sessel hervor. Er schien es nur mit äußerster Mühe auf seinem Sitz auszuhalten.


      »Brauchen wir nicht! Und wagen Sie es nicht aufzustehen!«, beschied ihm Julian. Dann hatte er gefunden, wonach er suchte. Er hielt Sam triumphierend ein Törtchen und eine Schale mit Creme entgegen. »Da, versuchen Sie!« Julian konnte weder verhindern, dass sich ein breites Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete, noch, dass Samuel ihn wie einen gefährlichen Geisteskranken ansah. Dennoch griff der Hausdiener gehorsam nach beidem und biss ein Stück von dem Kuchen ab.


      »Sie müssen es in die Creme tunken«, erklärte Julian ihm ernsthaft.


      Wiederum gehorchte Sam. Bei den nächsten Bissen begann er langsamer zu kauen. Sein angespannter Gesichtsausdruck verflüchtigte sich. Zum ersten Mal seit er schlafend im Sessel ertappt worden war, sah er nicht mehr wie ein farbloser Hausdiener aus, sondern wie ein achtzehnjähriger Junge.


      »Gut, nicht?«, wollte Julian wissen. Er fühlte sich wieder wie der verwaiste Schüler, der um die Zuneigung seiner vornehmen Kameraden buhlte.


      »Himmlisch«, brachte Samuel mit vollem Mund hervor. Ihm klebte ein Klecks Vanillecreme am Kinn und Krümel an den Fingern.


      »Warten Sie, bis wir bei der Feigenmarmelade angekommen sind«, prophezeite Julian. Er setzte sich auf einen Stuhl und stellte den Korb zwischen ihnen ab. Dann begann er auszupacken. Er wickelte geräucherte Würste aus Wachspapier und schälte Orangen. Bald balancierte ein Töpfchen mit Senf auf der Sessellehne neben der Schale mit Creme. Sie hatten keine Servietten, sondern vor Fett glänzende Finger. Als Julian sich mit dem Handballen über den Mund wischte, glaubte er zu erkennen, dass Samuel sich ein wenig entspannte. Darüber freute er sich mehr, als es statthaft war.


      »Einige der besten Nächte meiner Schulzeit verdanke ich Tante Frances’ Fresskörben«, erklärte er zwischen zwei Bissen Pastete. Als sie schließlich dazu übergingen, das Bier direkt aus der Flasche zu trinken, gab das dem nächtlichen Schlemmen endgültig den Anstrich eines Gelages.


      »Sicher vermissen Sie Ihre Freunde, nachdem Sie so viele Jahre mit ihnen unter einem Dach gelebt haben«, merkte Samuel an, um eine zivilisierte Konversation bemüht.


      »Nein, das kann ich eigentlich nicht sagen«, antwortete Julian viel ehrlicher, als es die Höflichkeit geboten hätte. »Ein oder zwei vielleicht. Diese Jungen haben keinen Augenblick vergessen, woher sie kamen und woher ich.«


      Darauf wagte Samuel nichts zu erwidern. Er tarnte sein Schweigen mit einem tiefen Schluck Bier, doch Julian wurde das Gefühl nicht los, dass der Diener ihn aus den Augenwinkeln betrachtete.


      »Wollten Sie schon immer in einem Haus wie diesem in Stellung gehen?«, erkundigte sich Julian neugierig. Er fragte gar nicht erst, ob Samuel seine Familie vermisste, die er das ganze Jahr über kein einziges Mal zu Gesicht bekam. Oder ob er es nicht eines Tages bereuen würde, sein ganzes Leben den Bedürfnissen einer fremden Familie untergeordnet zu haben, jede einzelne Stunde jedes einzelnen Tages. Julian war zu oft selbst beschämt worden, um andere Menschen unbedacht in Verlegenheit zu bringen. Er sah zu, wie Samuel zu einer Antwort ansetzte, zögerte und schließlich abwägend in die Überreste des Kaminfeuers starrte. »Vor mir waren bereits meine Eltern in Stellung gegangen, genau wie mein Onkel und meine kleine Cousine«, sagte Samuel leise. »Es ist eine gute Arbeit! Angesehen und ehrbar!«


      Julian nahm an, dass sie das in den Augen der ärmeren Klasse tatsächlich war, doch in Wahrheit hatte er keine Vorstellung davon, wie Samuels Leben vor Wainwood ausgesehen hatte. Unter welchen Umständen musste ein Junge aufwachsen, dass er keine größere Hoffnung hegte, als eines Tages den eleganten Anzug eines Hausdieners zu tragen und ein silbernes Tablett auf seinen Händen zu balancieren? Um seinen Gast nicht aus seinen Gedanken zu reißen, schwieg er.


      »Vielleicht werde ich mich eines Tages um die Stelle eines Kammerdieners bemühen.«


      Das versonnene Lächeln auf Samuels Lippen fiel ein wenig zu schmal aus. Den Kopf zur Seite gewandt, bot er Julian einen guten Blick auf sein Profil. Die eine Hälfte seines Gesichts wurde noch von den glühenden Scheiten erhellt, während die andere im Dunkeln lag. Julian selbst saß tiefer in den Schatten des Zimmers verborgen, und nur seine Augen glänzten im Widerschein auf, wenn er sich zum Kamin umwandte.


      »Ich sollte so gewissenhaft sein wie Sie, Samuel, und mich meiner Zukunft stellen«, sagte Julian. Vielleicht würde es dann sogar eine Zukunft mit Kammerdiener werden, wenn er es nur eines Tages über eine eigene Pfarrei oder den schlichten Posten eines Leutnants hinaus brachte.


      »Tun Sie das denn nicht, Sir?«


      »Ich versuche es jeden Tag aufs Neue, doch ich scheitere grandios dabei.« Diese nüchterne Feststellung schwebte schwerelos wie eine Feder in Julians Brust. Als er aufsah, bemerkte er den Widerhall seines Lächelns auf Samuels Gesicht. Der Diener prostete ihm über den geplünderten Korb hinweg zu.


      »Auf das Scheitern der Gewissenhaftigkeit!«, brachte er einen Trinkspruch an.


      »Hört, hört!«, lachte Julian und klopfte mit dem Fingerknöchel anerkennend gegen das braune Glas seiner Flasche, bevor er trank. Obwohl der Morgen immer näher rückte, fiel es ihm schwer, dieses Treffen, das aus der Zeit gefallen zu sein schien, aufzulösen. Dennoch erhob Julian sich von seinem Stuhl, als das Bier geleert war. »Sie sollten gehen, Samuel. Es dürfte schwer genug für Sie werden, in ein paar Stunden wieder aufzustehen.« Er konnte nicht verhindern, dass Bedauern in seiner Stimme mitklang.


      Der Ort ihres Picknicks glich einem Schlachtfeld. Kuchenkrümel und Orangenschalen, Wurstpellen und leere Flaschen lagen auf dem Teppich vor dem Kamin. Als Samuel sich danach bücken wollte, winkte Julian ab. »Lassen Sie nur, morgen früh wird sich eines der Mädchen darum kümmern.« Er hatte noch zwei Orangen und Schokolade in dem geplünderten Korb gefunden und hielt Samuel beides entgegen. Diese schlichte Geste betonte einmal mehr den Unterschied zwischen ihnen beiden, und doch gefiel Julian der Gedanke, dass Samuel einen Teil ihres nächtlichen Festmahls mit hinunter in den Dienstbotentrakt nehmen würde, ohne dass die Kostbarkeiten beim ersten Licht des Tages wie im Märchen zu Staub zerfielen. Obwohl er Samuels Gesicht nicht sehen konnte, erkannte er das Zögern an seiner Haltung. »Nehmen Sie schon«, forderte er den jungen Hausdiener auf. »Es wird doch ein Mädchen geben, das Sie mögen, oder eine kleine Schwester, die sich darüber freut. Hier oben ist es so überflüssig wie die Besorgnis meiner Tante.«


      Ihre Finger berührten sich kurz, als Samuel das Geschenk annahm. Sie hatten sich noch nie die Hand gegeben, denn das sahen die Regeln des Protokolls zwischen ihren beiden Klassen nicht vor. »Danke, das ist sehr großzügig von Ihnen, Sir«, sagte Sam, bevor er zu seiner alten Form zurückfand.


      »Lassen Sie nur, ich habe es genossen«, erklärte Julian und wusste, dass es weit mehr als eine höfliche Floskel war. Aus einem plötzlichen Impuls heraus streckte er dem Hausdiener die Hand entgegen. Es war ein kurzer, fester Händedruck, wie ein stummer Pakt. Dann blieb Julian in seinem Zimmer zurück, während Samuel ins Kellergeschoß hinabging, doch die Überreste des Festessens vor dem Kamin gaben ihm das Gefühl, nicht länger allein zu sein.


      Es begann stets auf dieselbe Weise. Der Sand knirschte unter Janes Sohlen und trotz der Hitze draußen im Tal war der Stein unter ihren Fingern kühl. Ihr Vater hatte die letzte Kerze ausgeblasen, sodass sie im Inneren des Berges in einer wahrhaft ägyptischen Finsternis standen. Seine großen Hände ruhten schwer auf ihren Schultern. »Du musst hier unten bleiben, Jane, was immer auch geschieht!« Das Flüstern schien die Stille um sie herum nur noch zu vertiefen, als würde sich das Schweigen von Jahrtausenden in der Dunkelheit ausbreiten und greifbar Form annehmen. »Ganz gleich, was du hörst. Du wirst auf keine Rufe reagieren und auch keinen Schritten folgen. Erst, wenn du ganz sicher bist, dass ich zurück bin, darfst du dich wieder rühren.«


      Ihr Vater fragte sie nicht, ob sie dazu imstande war, stundenlang allein in einer unterirdischen Grabanlage ohne Licht auszuharren. Stattdessen drängte er sie in eine der Nischen, die den niedrigen Gang zu beiden Seiten säumten. Die Vertiefung im Stein war gerade groß genug für ihren schmalen Körper und Jane war klein für ihr Alter. Dennoch streiften ihre Schultern zu beiden Seiten die massiven Felswände.


      »Setz dich auf den Boden«, forderte ihr Vater sie auf. Als Jane stumm in die Hocke ging, streiften seine Finger ihre zerzausten Haare. »Bleib hier, bis ich dich hole, und hab keine Angst«, verlangte er ein letztes Mal.


      »Habe ich nicht«, log Jane. Weit mehr als die verwinkelte, halb verschüttete Grabanlage im Fels beunruhigte sie das Verhalten ihres Vaters. Doch auch ohne eine Laterne wusste sie, dass er jetzt zufrieden lächelte.


      Bis zu diesem Punkt blieb der Traum immer derselbe, sodass Jane bereits wusste, dass sie nur träumte. Doch ab dem Augenblick, in dem sie allein in der Felsnische tief im Berg zurückblieb, um auf ihren Vater zu warten, war der Verlauf jedes Mal ein anderer. Ihr Verstand gaukelte ihr Schritte in der Dunkelheit vor, und tanzende Lichter. Die goldenen Masken ägyptischer Gottheiten blitzten im Fackelschein auf und verschwanden wieder. Die Zeit verlor jede Bedeutung. Sie dehnte sich aus oder ballte sich zusammen. In der vollkommenen Schwärze des Stollens schienen die Gesetze der Realität außer Kraft gesetzt worden zu sein. Jane hätte später unmöglich sagen können, wie lange sie tatsächlich in ihrem Versteck gewartet hatte. Die Luft war abgestanden, von Moder und süßlichem Rauch durchdrungen. Wie schon unzählige Male zuvor wusste Jane nicht, woher der duftende Rauch kam. War sie in der Grabkammer eingeschlafen? Oder durch die schlechte Luft in Ohnmacht gefallen? Und warum war sie trotz der Warnung ihres Vaters auf allen vieren aus ihrem Versteck gekrochen, als sie ihre Beine nicht mehr fühlen konnte?


      Anders als die letzten Male lief Jane im Traum nicht auf verschlungenen Wegen ins Ausgrabungslager zurück. Sie verirrte sich auch nicht in den endlosen unterirdischen Gängen des Berges. Und die Grabkammer stürzte nicht über ihr ein. Doch wie üblich fand sie auch dieses Mal ihren Vater nicht wieder. Stattdessen tastete sie sich blind den Gang entlang, bis sie einen ersten Luftzug spürte und einen unsteten Lichtschein sah. Jane blieb gerade noch rechtzeitig stehen, verborgen in der Dunkelheit, um nicht entdeckt zu werden, als der Mann, der die Fackel in die Höhe hielt, sich zu ihr umwandte. Nach Stunden absoluter Finsternis blendete sie das Licht, und Jane musste sich abwenden, bevor sie sein Gesicht erkennen konnte. Die panische Angst davor, dass er sie dennoch wie ein Tier in den Tiefen der Grabkammer gewittert haben könnte, riss sie aus dem Schlaf.


      Jane blinzelte in das schieferfarbene Halbdunkel der Dachkammer. Sie musste sich erst wieder erinnern, wo sie war. Obwohl keine Vorhänge vor dem Mansardenfenster hingen, fiel nur wenig Mondlicht herein. Die kargen Möbel verschmolzen mit den Dachschrägen zu verschiedenen Abstufungen von Dunkelgrau. Jane hielt noch immer ihre zusammengeknüllte Decke fest umschlungen. Ihre Brust hob und senkte sich unter heftigen Atemzügen. Wie schon zuvor hatte sich der Traum beklemmend echt angefühlt. Jane hatte den süßlichen Gestank der Grabkammer wahrhaftig riechen können und den rauen Felsen unter ihren Fingern gespürt. Ihre Beine schmerzten selbst nach dem Aufwachen noch, so als hätte sie tatsächlich Stunden lang am Boden gekauert. Unwillkürlich grub sie ihr Gesicht tiefer in ihr Kissen, um noch einen Rest Seifenduft aufzuspüren und den Stoff an ihrer Wange zu fühlen. Erst das leise Quietschen von Eisenfedern ließ sie aufsehen. Hanna saß senkrecht in dem Bett neben ihr, ein blasses Gesicht über einem weißen Nachthemd, und starrte aus weit aufgerissenen Augen zu ihr hinüber.


      »Hanna …« Jane kämpfte sich mühsam aus der verhedderten Decke und fluchte, als sie sah, wie zerwühlt selbst die Laken waren. Seit dem Tod ihrer Eltern hatte sie der Albtraum von der ägyptischen Grabkammer immer wieder aufs Neue heimgesucht. Die letzten beiden Male seit ihrer Ankunft auf Wainwood. Doch wenn es nach Hannas befangenem Gestammel am nächsten Morgen ging, schlief sie auch in übrigen Nächten unruhig und redete wirres Zeug im Traum. Das schien Hannas anfängliche Schüchternheit im Laufe der Wochen in nacktes Entsetzen verwandelt zu haben, denn sie konnte es am Morgen kaum erwarten, die Dachkammer zu verlassen. Wenn Jane am Abend in ihr gemeinsames Zimmer zurückkehrte, lag das andere Mädchen bereits mit dem Gesicht zur Wand in ihrem Bett und gab vor zu schlafen. Nun setzte Jane sich gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie Hanna die Beine aus dem Bett schwang und zur Tür eilte.


      »Estanni, Hanna!«, rief Jane ihr hinterher. Erst als die Worte schon hinaus waren, bemerkte sie, dass sie ohne nachzudenken arabisch gesprochen hatte, wie sie auch noch immer auf Arabisch träumte und dachte. Die Tür fiel mit einem lauten Knall hinter dem flüchtenden Dienstmädchen ins Schloss. Unter der Wucht des Aufpralls bröckelte einmal mehr der Putz von der Wand. Mit einem gequälten Seufzer ließ Jane sich zurück in die Kissen sinken. Leises Geklapper von Türen auf dem Gang und gedämpfte Stimmen verrieten ihr, dass Hanna bei einer ihrer Freundinnen Unterschlupf fand und in dieser Nacht nicht mehr zurückkehren würde.


      Jane brauchte nicht allzu viel Fantasie, um sich auszumalen, wie die mollige Hanna zu der irischen Spülmagd unter die Decke kroch und die beiden Mädchen eng aneinander gekuschelt zu tuscheln begannen. Auch nach nunmehr drei Wochen war sie noch immer der Gegenstand gehässigen Tratsches. Die eine Hälfte der Dienstboten hielt sie für eine Zigeunerin, die andere für eine Wilde aus einem fernen Land am anderen Ende der Welt. Da die Wahrheit nicht halb so aufregend war, wie die Schauergeschichten, die über Jane kursierten, hatte sie keinerlei Chance, sich gegen die Gerüchte zu wehren, ganz abgesehen davon, dass so gut wie niemand von den Dienstboten wahrhaft mit ihr gesprochen hatte. Sie wurde so sorgfältig gemieden, als könne schon eine unbedachte Berührung eine ansteckende Krankheit übertragen. Jane hatte mit angehört, wie Beatrice einem der Küchenmädchen erklärte, dass alle Zigeuner Läuse hätten, weil sie zusammengepfercht in engen Kastenwagen hausten, und dass die ganze Truppe gemeinsam auf dem nackten Boden neben dem Lagerfeuer schlafen würden, die Männer neben den Frauen. An dieser Stelle hatte es einiges Gekicher gegeben. Jane konnte sich lebhaft vorstellen, wie Hannas Darstellungen über ihre nächtlichen Albträume von den anderen Mädchen begierig aufgesogen werden würde. Geschichten über eine Zigeunerin, die im Schlaf um sich schlug und in einer fremden Sprache wirres Zeug redete, sobald sie in einem ordentlichen Bett schlafen musste, anstatt mit ihrer gesamten Familie auf dem Boden.


      Lange nachdem es auf dem Gang wieder still geworden war, blieb Jane noch ausgestreckt auf ihrem Bett liegen, nicht willens wieder einzuschlafen, obwohl der Morgen immer näher rückte. Endlich rang sie sich dazu durch, ihr Bettzeug aufzuschütteln. Sie trank einen großen Schluck Wasser aus dem Waschkrug. Dann versuchte sie noch einmal einzuschlafen. Als die niederste Küchenmagd, ein dürres Mädchen von höchstens zwölf Jahren, um sechs Uhr gegen ihre Tür klopfte, glaubte Jane nur einen kurzen Augenblick eingenickt zu sein. Während sie ihre Schürzenbänder mit mechanischen Bewegungen verknotete und ihre dunklen Locken in einen strengen Haarknoten zwang, war sie insgeheim überzeugt, dass sie auf dem Weg über die steilen Treppen hinab in den Keller bereits im Gehen wieder einschlafen würde.


      Doch die vor ihr liegenden Aufgaben erforderten glücklicherweise keine besondere Geistesgegenwart. Der Tag begann stets damit, dass sie die Stufen vor dem Haus fegte. Es waren unzählige Stufen, wie Jane bei dieser Gelegenheit jeden Morgen aufs Neue feststellte, und die Freitreppe beeindruckte zudem durch ihre majestätische Breite. Die ersten Herbstwinde hatten das Laub von den Bäumen im Park gerissen, und sie musste darauf achten, dass sie trotz aller morgendlichen Müdigkeit in der Dämmerung kein einziges Blatt übersah. Doch die klamme Kälte reichte schließlich aus, um Jane endgültig aufzuwecken. Wieder im Haus ging sie den anderen Hausmädchen beim Putzen zur Hand. Eine Pflicht, die ihr ebenfalls keine geistigen Höchstleistungen abverlangte. Es waren die immer gleichen Handgriffe, die Jane so beängstigend schnell in Fleisch und Blut übergingen, dass sie in Gedanken meist an gänzlich anderen Orten weilte, während sie in Wainwood Kohleeimer von Zimmer zu Zimmer schleppte, auf den Knien die Böden wienerte und Berge schmutziger Wäsche in den Keller schaffte. Ermuntert von Beatrice’ Vorbild, waren die übrigen Hausmädchen dazu übergegangen, Jane die stumpfsinnigsten und unangenehmsten Arbeiten aufzubürden. Und da sie nichts über das alltägliche Leben in einem englischen Herrenhaus wusste, musste sie sich ganz auf die Anweisungen der übrigen Dienerschaft verlassen. Mit dem Ergebnis, dass sie losgeschickt wurde, um von Mrs Chambers die Kerkerschlüssel zu erbitten oder für die Köchin Bucheckern im Park zu sammeln. Diese frei erfundenen Aufträge endeten jedes Mal mit dem hämischen Gekicher der Mädchen und sorgten bei Jane für eine stetig wachsende Verärgerung.


      Als die große Standuhr im Salon acht schlug, huschte Jane gerade noch rechtzeitig zum Frühstück in den Keller herunter. Wie üblich war nur noch der hinterste Stuhl nahe der Tür für sie frei geblieben. Die übrigen Dienstboten saßen bereits beim Essen. Der lang gezogene Raum wurde von einem gewaltigen Holztisch beherrscht, der von Generationen von Dienstboten mit Kratzern, Scharten und Brandflecken versehen worden war. Hier verbrachten sie ihre Mahlzeiten und Pausen. Hier warteten sie darauf, hinaufgerufen zu werden. Und hier wurden auch alle wichtigen Gespräche geführt, Bündnisse vertieft und Rivalitäten demonstriert. Über einem altersschwachen Klavier hing eine vergilbte gerahmte Liste an der Wand. Mit Mrs Chambers feinsäuberlicher Handschrift waren die Regeln für das Betragen der Dienstboten darauf festgehalten. Es handelte sich vor allem um Verbote. Es war untersagt, den Garten zu betreten, bei der Arbeit zu singen oder von Raum zu Raum zu rufen. In der Gegenwart der Herrschaft durfte ein Dienstbote niemals das Wort ergreifen, außer es ließ sich partout nicht vermeiden. Kam der Befehl, eine Dame oder einen Herrn zu begleiten, so musste dies stets zwei Schritte hinter ihnen geschehen. Und unter gar keinen Umständen durfte der Eindruck entstehen, die Diener würden den Gesprächen der Familie folgen, die in ihrer Gegenwart stattfanden. Sie hatten sich unauffällig im Hintergrund zu halten, keine Miene zu verziehen und sich so leise zu bewegen wie irgend möglich. Die Aufzählung schloss mit der Ermahnung, dass Lärm schlechten Manieren den Weg ins Haus ebnen würde und somit tunlichst zu vermeiden sei. Doch auch mit diesem Leitfaden guten Betragens vor Augen musste Jane bald erkennen, dass es noch weit mehr ungeschriebene Regeln gab und dass es ihr spielend gelang, jede einzelne davon zu brechen.


      Zum Frühstück hatten sich auch an diesem Morgen wieder rund zwei Dutzend Männer und Frauen um die lange Tafel versammelt, während die ranghöheren Dienstboten in einem angrenzenden Salon speisten. Die gesellige Atmosphäre in der Gesindekammer hätte Jane gefallen können, wenn sie nur Teil der Gemeinschaft gewesen wäre. Doch während unter den übrigen Dienstboten abgegriffene Zeitschriften, Klatsch und Ratschläge zu allen Lebenslagen umgingen, schien niemand von ihrer Gegenwart Notiz zu nehmen. Immerhin war das Essen reichlich, und wenn Jane nicht zu spät kam, blieb ihr wenigstens eine halbe Stunde Pause, bevor sie hinauf musste, um die Schlafzimmer in Angriff zu nehmen.


      Janes Platz am Rande des Gesindes und die ewig gleiche Arbeit gaben ihr die Gelegenheit, das komplizierte Geflecht der Dienerschaft wie das Verhalten eines fremden Eingeborenenstammes zu studieren. Jeder einzelne von ihnen schien sich über seinen Platz in diesem Gefüge im Klaren zu sein, und über alle damit verbundenen Pflichten und Vorrechte. Das spanische Hofzeremoniell hätte nicht anspruchsvoller sein können. Und doch schien es unter diesem eisernen Ritus noch eine zweite, verborgene Ebene des täglichen Miteinanders zu geben.


      So führte Mrs Chambers zwar einen erbitterten Kleinkrieg um ihre Befehlsgewalt im Hoheitsgebiet der französischen Küchenchefin, suchte aber regelmäßig einen Vorwand, um mit ihr eine Tasse Tee zu trinken. Und gleichwohl der erste Hausdiener August im Rang über seinem Gehilfen Samuel Kingston stand, schien beide eine Art stillschweigende Kameradschaft zu verbinden. Beatrices Gefolgschaft unter den Hausmädchen hingegen fußte auf Furcht. Sie wurde durch einvernehmliche Gehässigkeiten gegen die jüngeren Mägde zusammengehalten. Es schien eine Reihe geheimer Pakte zu geben, die genauso sorgfältig gepflegt wurden wie die erbitterten Kämpfe um den eigenen Aufstieg innerhalb des Machtgefüges im Gesindetrakt. Alle gemeinsam bildeten eine eingeschworene Gesellschaft, die geschlossen gegen jedweden fremden Einfluss auf dem Anwesen stand, das sie als ihr Zuhause betrachteten.


      Noch während Jane an ihrer Tasse nippte, den warmen Haferkuchen vor sich auf dem Teller zur Hälfte verzehrt, stob Samuel zur Tür herein. Er mäßigte seine Schritte gerade noch rechtzeitig, um nicht in Jane hineinzustolpern, und schenkte der Tischrunde ein strahlendes Lächeln, als er bemerkte, dass jeder im Raum zu ihm aufsah. Schnellen Schrittes eilte er zu dem angrenzenden Salon, in dem sich der Butler zusammen mit Mrs Chambers und den ranghöchsten Dienstboten zum Frühstück niedergelassen hatte. Die Hausmädchen sahen gerade lange genug von ihren Tellern auf, um jede von Samuels Bewegungen mit bewundernden Blicken zu verfolgen. Es war Beatrice, die ihm auf sein Klopfen hin öffnete. Nachdem der zweite Hausdiener eingetreten war, hielt sie die Tür gerade lange genug offen, um ihren Blick prüfend die Gesindetafel hinabschweifen zu lassen. Mehrere Mädchenköpfe neigten sich prompt tiefer über ihre Teller. Geschäftig wurde Tee nachgeschenkt und Butter herumgereicht. Die Einzige, die nicht schnell genug weggesehen hatte, war Jane am unteren Ende der Tafel. Als Beatrice’ Augen bei ihr angekommen waren, bekam ihr Lächeln eine gehässige Note, und Jane zweifelte keine Sekunde daran, dass Hanna bereits zu dem Aufruhr in der letzten Nacht befragt worden war.


      Ihr Verdacht wurde zur Gewissheit, als Mrs Chambers sie nach dem Frühstück zur Seite nahm. »Auf ein Wort, Jane!« Die Hauswirtschafterin verfügte über das Geschick, eine höfliche Bitte wie einen militärischen Befehl klingen zu lassen. Während die anderen Dienstboten aus dem Raum strömten, blieb Jane mit Mrs Chambers zurück.


      »Sie sind nun schon fast einen Monat bei uns, und ich habe mich gefragt, wie Sie sich wohl in Wainwood House zurechtfinden«, begann die Hausdame das mit Höflichkeit getarnte Verhör.


      August und Samuel waren an ihnen vorbeigetreten, Seite an Seite, einer der Zwilling des anderen. Als sie hinausgingen, stand die Tür für einen Moment lang offen, sodass Jane einen Blick auf Abby und Hanna werfen konnte, die sich gerade mit einem eiligen Händedruck am Fuße der Treppe voneinander verabschiedeten. Ihr hingegen blieben nur der prüfende Blick Mrs Chambers und die Gewissheit, dass eine respektable Antwort von ihr erwartet wurde.


      »Es ist sehr freundlich von Ihnen, sich danach zu erkundigen«, hörte Jane sich selbst antworten und wusste, dass Mrs Tilling hochzufrieden mit ihr gewesen wäre. »Vieles ist noch neu für mich, doch ich finde mich schon sehr viel besser zurecht.« Die Lüge hätte nicht größer sein können, wenn sie behauptet hätte, am Nachmittag bei seiner Majestät König Edward zum Tee geladen zu sein. Doch sie wurde mit einem gütigen Nicken belohnt.


      »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie letzte Nacht nicht zur Ruhe gekommen sind?«, hakte Mrs Chambers gewissenhaft nach. Nichts an ihr deutete darauf hin, dass ihre Frage auf das verängstigte zweite Hausmädchen abzielte, oder auf das nächtliche Getuschel in den Frauenschlafkammern im Dachgeschoß.


      »Manchmal überkommt mich das Heimweh«, spielte Jane die Sache herunter, »und dann schlafe ich schlecht. Es tut mir leid, wenn ich jemanden aufgeweckt habe.«


      »Daran ist wahrhaft nichts Ungewöhnliches«, lenkte Mrs Chambers ein. »Die meisten der jüngeren Mädchen vermissen am Anfang ihre Familien. Das gibt sich mit der Zeit.«


      Die Hausdame legte Jane zum Abschluss sachte die Hand auf den Arm. Es war die versöhnlichste Geste seit ihrer Ankunft auf dem Anwesen. Unfähig, auch nur einen Augenblick länger die Fassade bescheidener Strebsamkeit zu wahren, stotterte Jane einen zusammenhanglosen Satz über ungelüftete Kopfkissen und floh zu ihrer Arbeit in die herrschaftlichen Schlafzimmer, um nicht die Beherrschung zu verlieren und loszuheulen. Der eintönige Rhythmus der immer gleichen Handgriffe hatte eine angenehm beruhigende Wirkung auf sie, auch wenn sie sorgsam darauf achtgab, Beatrice für den Rest des Tages aus dem Weg zu gehen. An diesem Vormittag bürstete sie die Teppiche so energisch, als gelte es eine Armee aus Schmutz zu besiegen.


      Von nun an begann Jane nach dem Tee stets ein wenig zu trödeln, um dem größten Andrang in der Gesindestube zu entgehen und ein paar Augenblicke der Ungestörtheit für sich zu haben. Die Köchin ging stillschweigend dazu über, die Teller ein wenig länger für Jane stehen zu lassen. So war es kaum verwunderlich, dass sie an einem grauen Nachmittag in der Woche vor Allerheiligen allein in der Gesindestube am Tisch saß.


      Um diese Zeit gab es für die Hausmädchen eine kurze Atempause, bevor die letzten Anstrengungen für das abendliche Dinner der Familie unternommen wurden. Die Damen des Hauses saßen noch im Salon oder waren schon dazu übergegangen, sich für das Essen umzuziehen. In der Küche liefen die Vorbereitungen für die glanzvollste Mahlzeit des Tages an, gleich dem Aufruf zu einem allabendlichen Gefecht. Die Hausdiener legten ihre formelle Abendgarderobe an und deckten im Speisesaal mit feierlichem Bedacht den Tisch. Jane hegte somit eine gewisse Hoffnung, vorerst nicht gestört zu werden. Mit geschlossenen Augen hielt sie sich an einer heißen Teetasse fest. Ihre Hände waren in den letzten Wochen vom schmutzigen Seifenwasser, der Asche in den Kaminen und einer Möbelpolitur fragwürdigen Inhalts rissig und rot geworden. Ihre Knie schmerzten vom ewigen Bodenschrubben und ihre Schultern vom Tragen der Kohleeimer. Jane war nie ein schwächliches Mädchen gewesen, aber als Hausmädchen bekam sie die sehnigen Muskeln eines Mienenarbeiters. Den ganzen Tag über führte ihr Körper Befehle aus, wie eine seelenlose Maschine aus Muskeln und Sehnen, Knochen und Blut. Allein die Gedanken in ihrem Kopf gehörten noch immer ganz ihr und ihre Gedanken weilten stets in der Vergangenheit. Lautlos die Lippen bewegend, sagte Jane über ihre Teetasse gebeugt die Namen aller Pharaonen auf, als könne sie an ihrem früheren Leben festhalten, wenn sie sich nur sorgfältig genug erinnerte.


      Doch so geheimnisvoll die uralten Namen in der englischen Gesindestube auch anmuteten, so wenig mochten sie denselben Zauber wie in der sonnendurchglühten Wüste zu entfalten. Sie hatten nicht die Macht, den scharfen Lammeintopf ihrer Mutter zurückzubringen und nicht den beißenden Zigarrenqualm ihres Vaters. Stattdessen roch der ganze Gesindetrakt immer noch nach der Zitronenlauge, mit der den Tag über die Wäsche gebleicht worden war. Und der Tee in ihrer Tasse war nicht annähernd so schwarz und süß wie in den arabischen Kaffeehäusern ihrer Heimat.


      Derart in Gedanken versunken, sah Jane zu spät auf, als hinter ihr ein blechernes Klingeln aufgellte. An der Wand war eine lange Reihe von Messingglocken angebracht, die über Drahtschnüre mit den Klingelzügen im ganzen Haus verbunden waren. Unter jeder Glocke hing ein Schild mit dem Namen des Raumes, von dem aus sie betätigt wurde, um einen Diener herbeizurufen. Für gewöhnlich saßen wenigstens ein oder zwei Dienstboten in der Gesindekammer bereit, doch an diesem Nachmittag hatte jeder von ihnen in einem anderen Teil des Hauses zu tun. Jane hatte den Zeitpunkt gut gewählt. Sie war ganz allein und hatte die Dummheit begangen, sich mit dem Rücken zu den Glocken hinzusetzen.


      Obwohl sie wie ein Jagdhund beim Klang des ersten Hornsignals aufsprang, war Jane nicht schnell genug, um zu sehen, welche Glocke angeschlagen hatte. Wie angewurzelt blieb sie stehen. Sie sah die Klingelzüge beschwörend an, als würde ihr in den herrschaftlichen Räumen jemand den Gefallen tun, noch einmal zu läuten. Doch die Glocken standen still.


      Jane hielt abwägend inne und zupfte ihre verrutschten Manschetten zurecht, bevor sie mit geschürzten Röcken die enge Treppe zum Erdgeschoss hinauf eilte. Zuerst hielt sie auf den gelben Salon zu, den Lady Derrington für gewöhnlich bevorzugte, doch auf ihr höfliches Klopfen hin regte sich nichts. Die Bibliothek lag genauso verlassen da wie die Eingangshalle. Jane wollte gerade weiterhasten, als sich die Tür zum Kaminzimmer öffnete und sie in das oberste Hausmädchen hineinrannte. Während Beatrice ihren Sturz gerade noch am Türrahmen abfangen konnte, prallte Jane zurück und landete so schmerzhaft wie unwürdig auf ihrem Hinterteil. Zwischen den beiden jungen Mädchen ging scheppernd ein silbernes Tablett zu Boden. Die Zuckerdose büßte beim Aufprall einen Henkel ein, rollte noch ein Stück weiter und verstreute dabei ihren Inhalt auf dem Boden. Der Rest des zartbemalten Porzellans überstand den Sturz weit weniger gut. Hauchdünne Teetassen gingen mit einem schrillen Klirren zu Bruch. Die Teller zersprangen noch auf dem Tablett.


      »Kannst du nicht aufpassen!«, wurde Jane angeherrscht, bevor sie auch nur die Gelegenheit hatte, sich aufzusetzen. Beatrice hatte sich sofort wieder gefangen. Ihre Augen nagelten das Mädchen am Boden fest. Ihr schneidender Tonfall hätte einen Ochsen feinsäuberlich filetieren können. Nun trat hinter Beatrice auch noch die ältere der beiden Goodall-Töchter heran, um zu sehen, was dieser unmanierliche Aufruhr zu bedeuten hatte. Als Beatrice sich zu ihr umwandte, verwandelte sie sich vor Janes staunenden Augen in einen anderen Menschen. Das Lächeln auf ihrem spitzen Gesicht war geradezu lieblich. Aus ihrer Stimme sprach eine Sanftheit, die das oberste Hausmädchen für gewöhnlich vermissen ließ. »Sie müssen verzeihen, Lady Claire, aber das neue Mädchen ist noch so ungeschickt.«


      Ein gnadenloser Blick auf die Verwüstung schien das nur zu bestätigen, und Jane war lange genug auf Wainwood, um zu wissen, dass jetzt von ihr erwartet wurde, die Scherben mit stummem Diensteifer aufzulesen. Ohne aufzusehen, machte sie sich ans Werk.


      »Man kann es ihr kaum verdenken, hat sie doch bisher im Ausland gelebt, fern von jeder zivilisierten Gesellschaft«, fügte Beatrice scheinheilig hinzu, als Jane gerade den Arm nach der Zuckerdose ausstreckte, die unter eine krallenfüßige Kommode gerollt war. Sie musste nicht erst aufsehen, um die Mischung aus wohliger Sensationslust und offener Verachtung in den Mienen der beiden Frauen zu lesen. Jane glaube ihre Blicke im Rücken zu spüren, wie das abwartende Lauern zweier Geier über einem besonders schwächlichen Antilopenkitz.


      »Ich verstehe nicht, warum man sie bis ins Haus hinauf lässt«, merkte Claire Goodall spröde an.


      »Seine Lordschaft ist ein so gütiger Mann«, bestätigte Beatrice in einem Tonfall, der nahelegte, dass niemand auf Wainwood diese Entscheidung verstand. »Selbstredend wird ihr der Schaden vom Lohn abgezogen.«


      Jane richtete sich mit so viel Würde auf, wie sie auf dem Teppich zusammenkratzen konnte. Schweigend und mit schief sitzendem Häubchen im Haar trug sie das Tablett mit dem zerbrochenen Geschirr den Flur hinab. Um nicht unter den Augen von Beatrice und Lady Claire die Beherrschung zu verlieren, hielt sie sich sehr gerade und schritt ohne sich umzusehen davon. Erst als die Tür zum Dienstbotentrakt hinter ihr zugefallen war, drückte sie das Tablett einem vorbeieilenden Hausdiener wortlos in die Hände, der gerade noch rechtzeitig zupacken konnte, um es kein zweites Mal zu Boden gehen zu lassen. Jane drängte sich an ihm vorbei und floh die Treppe hinunter. Eine schwer beladene Wäscherin wich ihr nicht mehr rechtzeitig aus. Ihre frisch gebleichten Servietten segelten wie riesige weiße Blüten durch den ganzen Korridor. Jane hetzte an der Küche vorbei, den schmalen Gang zum Hof entlang und stieß die Hintertür auf. Die feuchte Kälte des hereinbrechenden Oktoberabends schlug ihr aus dem Park entgegen. Mit wenigen Schritten stand sie im Freien und ließ das Herrenhaus hinter sich zurück.
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 Gefährten


      Jane stolperte mit gerafften Röcken die wenigen Stufen von der Kellertür in den Hof hinauf. In ihrem Rücken warfen die hell erleuchteten Küchenfenster strahlende Vierecke in den hereinbrechenden Abend. Eine Küchenmagd hielt auf dem Weg vom Gemüsegarten inne, als sie das Hausmädchen vorübereilen sah, doch Jane schenkte ihr keine Beachtung. Sie floh mit weiten Schritten in den schattengrauen Park. Die kahlen Bäume entlang der Wege zeichneten sich wie Scherenschnitte gegen den fahlen Himmel ab. Ein feiner Nieselregen ging über den Hügeln nieder und vom Fluss her zog bleicher Nebel auf. Die sorgsam kultivierte Kulisse der Gärten verschwamm zu einer Anhäufung von nackten Zweigen, feuchtem Gras und düsteren Hecken. Die malerisch angelegten Wege lockten nicht länger von einem verborgenen Winkel zum nächsten und der weite Blick über die geschwungenen Hügelkuppen versank in der trüben Witterung.


      Doch Jane hätte auch bei strahlendem Sonnenschein keinen Blick für die Schönheit des Parks übrig gehabt. Ohne sich mit den sauberen Kieswegen aufzuhalten, rutschte und stolperte sie eine Anhöhe hinab. Vor ihr ragten die weißen Säulen eines Miniaturtempels aus dem Nebel, während hinter ihr die Mauern von Wainwood zurückblieben. Jane rannte so zielstrebig auf den Saum eines Wäldchens zu, als könnte sie ihre aufgestauten Ängste wie ein Rudel jagender Schakale hinter sich abhängen. Sie hielt die Röcke gerafft, um nicht zu stolpern, und fühlte bei jedem Schritt, wie sie sich im Lauf vom Boden abstieß und federnd wieder aufkam. Sie schnellte vorwärts, sog gierig die kühle Luft ein und hielt ihr Gesicht in den feinen Regen. Haarsträhnen klebten ihr auf der Stirn. Die feuchten Röcke wurden schwerer. In der hereinbrechenden Dunkelheit konnte sie nur wenige Yards weit sehen, doch da vollkommene Windstille herrschte, war jedes Geräusch weithin zu hören. Da war das Huschen eines aufgeschreckten Vogels neben ihr im Unterholz, das Gurgeln des angeschwollenen Flusses zwischen den Bäumen, ein Knacken in den Tiefen des Waldes und das ferne Bellen eines Hundes in den Hügeln. Und weit hinter ihr, auf Wainwood, der scharfe Knall einer kraftvoll zugeschlagenen Tür, wie ein Salutschuss in der Dämmerung.


      Als würde Jane sich erst in diesem Moment wieder an die Welt jenseits des Parks erinnern, blieb sie heftig atmend stehen und stützte sich an einem Baumstamm ab. Vor ihrem inneren Auge blitzte die säuberlich verfasste Liste der Hausregeln in Mrs Chambers spitzer Handschrift auf. Dienstboten war es untersagt, den Park zu betreten. Jane lachte unsicher, hickste im nächsten Moment und schluchzte endlich auf. Sie wischte sich mit dem Ärmel über die Augen und eine formlos triefende Nase. Schließlich rutschte sie mit dem Rücken am Baumstamm herab, sodass sie im Nest ihrer schwarzen Röcke zwischen den Wurzeln saß und bitterlich weinte.


      Es fühlte sich an, als würden all die mahnenden Blicke, die gebellten Befehle und endlosen Aufträge über ihr zusammenbrechen und dabei den heißen Schmerz über den Tod ihrer Eltern endlich wieder freilegen. Sie zog die Knie an ihren Körper und hielt ihre Beine umschlungen, das Gesicht gegen den feuchten Stoff des Rockes gepresst. Die Stäbe des Korsetts stachen ihr bei jedem Schluchzen in die Haut, und als würde auch der Baum weinen, tropfte Jane der Regen aus seinen Ästen beharrlich in den Nacken. Erst das Knacken eines zerbrechenden Zweiges und das feuchte Schmatzen von Schritten im Matsch ließ sie wieder hochfahren. Jane verhedderte sich beim Aufspringen in ihren Röcken und stürzte zu Boden. Bilder von Wilderern geisterten ihr durch den Kopf, umherziehende Vagabunden und jene unheilvollen Geister ihrer Albträume, die ihr aus Ägypten gefolgt waren. Jetzt kauerte sie sich auf der Suche nach Deckung hinter den Baumstamm und erinnerte sich daran, dass sie kein Messer mehr an ihrem Gürtel trug, sondern stattdessen eine sorgfältig gestärkte, einstmals strahlend weiße Schürze.


      »Wer ist da?«, fauchte sie und tastete mit der Hand auf dem Boden nach einem Stein, um sich zu bewaffnen. Leider hatten die Gärten von Wainwood House nichts dergleichen zu bieten, und alles, was ihr an den Fingern kleben blieb, war Laub und feuchte Erde. Die hochgewachsene Gestalt eines Mannes war bei ihrem Ruf stehen geblieben. Eine weiße Hemdbrust leuchtete in der Dämmerung auf und das helle Oval eines Gesichts, dessen Züge Jane von ihrem Versteck aus nicht erkennen konnte.


      »Ich komme in friedlicher Absicht«, erklärte eine vertraute Stimme, »und bin gänzlich unbewaffnet.« Samuel Kingston schien in ihre Richtung zu spähen, und sie spürte, auch ohne sein Gesicht zu sehen, dass er lächelte.


      Jane rappelte sich auf und wischte sich die Hände am Rock ab. Als sie hinter dem Baum hervortrat, sah sie, dass Samuel eine gefaltete Decke über dem Arm trug. »Sie sind ohne Ihren Mantel hinausgerannt«, sagte er so vorwurfsvoll, als obliege ihre körperliche Unversehrtheit genauso seiner Obhut wie die von Julian Rushforth.


      »Ich dachte, das würde nun auch nicht mehr ins Gewicht fallen.« Jane wollte abwehrend knurren, doch zu ihrem Verdruss wurde ein zittriges Schniefen daraus.


      Samuel hielt ihr ein Taschentuch entgegen, das so sauber war wie sein steifer Hemdkragen. »Sie sind nicht das erste Hausmädchen, das ein Tablett mit Geschirr zerbricht«, erklärte er ihr sanft.


      »Verscharrt Mr Frost ihre blanken Knochen hinter den Rosenbüschen?«, fragte Jane laut ins Taschentuch schnaubend.


      »Nur, wenn unter den Fliesen im Weinkeller kein Platz mehr ist«, behauptete Samuel, ohne eine Miene zu verziehen. Er schüttelte die Decke auf und legte sie Jane um die Schultern. Seine kurze Berührung reichte aus, um sie von Neuem in Tränen ausbrechen zu lassen. Doch anstatt ihr gut zuzureden oder sie zum Haus zurückzuführen, legte Samuel ihr nur seine Hand auf die Schulter und dirigierte sie stumm tiefer ins Unterholz hinein. Ein ehrbares englisches Mädchen wäre selbstredend nicht mit einem jungen Mann in den Wald gegangen. Mrs Chambers wäre beim bloßen Gedanken daran, dass eine der ihr unterstellten jungen Frauen sich derart schamlos benahm, schockiert gewesen. Doch glücklicherweise hatte Jane nicht die geringste Ahnung von den ungeschriebenen Gesetzen des Anstands und der Ehre. Sie stolperte neben Samuel unter den tief hängenden Ästen des Waldes hindurch. Sie konnte keinen Pfad ausmachen und wusste nicht mehr, wo sie waren, doch alles erschien ihr besser, als jetzt nach Wainwood zurückzukehren. Plötzlich blieb der Hausdiener stehen und deutete wortlos auf das Ziel ihrer kurzen Wanderung. Vor ihnen ragten zwei große Findlinge am Flussufer auf und der junge Mann verschwand lautlos dazwischen in einer Nische.


      Einen aberwitzigen Moment lang war Jane davon überzeugt, dass er sie in die Irre geführt hatte, um sie orientierungslos im Nebel zurückzulassen, doch dann leuchtete ein goldener Schein durch die Dunkelheit. Jane folgte dem Licht bis zwischen die Felsen. Jetzt erkannte sie, dass jemand über der windgeschützten Nische ein Dach aus Tannenzweigen gebaut hatte. Auf dem Boden brannte eine rostige Sturmlaterne. Ein Strohsack bildete ein behelfsmäßiges Lager. Samuel grinste verschwörerisch und machte eine einladende Geste. »Ich habe die Ehre und das Vergnügen, Sie in Benjamins Indianertipi willkommen zu heißen.«


      Als hätte er ihr die Suite eines der imposanten Hotels offeriert, die sie in London und Kairo gesehen hatte, trat Jane zielstrebig auf den Strohsack zu und nahm darauf Platz. Das Dach aus Zweigen hielt tatsächlich den Regen ab und die Laterne verbreitete in Benjamins Tipi ein tröstliches Licht. Eine geraume Weile saßen sie schweigend nebeneinander, während auf Wainwood der Gong zum Dinner angeschlagen wurde und in dem Wäldchen die Schatten der Dämmerung immer mehr in die Nacht übergingen.


      »Der Anfang ist immer am schlimmsten«, brach Sam das Schweigen, »Sie kennen noch niemanden und jeder im Haus steht über Ihnen.«


      Jane betrachte ihn unauffällig von der Seite. Sie hielt noch immer sein Taschentuch umklammert und fühlte die untrügliche Gewissheit, dass ihre Frisur sich in demselben desaströsen Zustand befand wie ihre Schürze. Der junge Diener neben ihr unter dem Tannendach hingegen hatte zweifellos die Rolle des romantischen Helden in den Tagträumen sämtlicher Hausmädchen inne. Die maßgeschneiderte Livree mit den Wappen der Goodalls auf den Messingknöpfen betonte seinen geraden Wuchs. Er besaß dieselben klassischen Züge wie die Marmorskulpturen im Garten und seine blonde Frisur hätte auch dem jungen Dorian Grey gut zu Gesicht gestanden. Der einzige Verdruss, den er allen Damen des Hauses fortwährend bereitete, war die ewig gleiche Freundlichkeit, mit der er die verschreckten Küchenmädchen und illustren Gäste gleichermaßen bedachte. Er gab allen Frauen, die seinen Weg kreuzten, das Gefühl, willkommen, aber keiner den Eindruck, etwas Besonderes zu sein. Gerade, als würden die hingebungsvollen Blicke so spurlos an ihm abgleiten wie ein Lächeln aufs Mr Frosts verschlossenem Gesicht.


      »In meinem ersten halben Jahr habe ich tagelang nur Holz gehackt und Schuhe geputzt«, nahm Samuel den Faden auf. »Ich habe den Dreck von den Sohlen gekratzt und die Schnürsenkel gebügelt. Ich bekam eine Liste von Aufgaben in die Hand gedrückt, aber niemanden, der mit gezeigt hätte, wie sie zu bewältigen waren. Meine Finger wurden niemals richtig sauber. Ich habe jeden Abend mit dem Kopf unter der Decke geweint und die anderen Burschen haben mir tote Mäuse unters Kissen gelegt.«


      »Was ist dann passiert?«, wollte Jane wissen, denn es war augenscheinlich, dass Samuel heute keine dreckigen Finger mehr hatte. Und die Ausbeute der Mäusefallen sah er bestimmt nur noch von Weitem.


      »Irgendwann wurde es besser«, sagte er schlicht. »Eines Tages werden die anderen feststellen, dass Sie sich genauso abrackern wie sie auch. Einer der älteren Dienstboten wird ein freundliches Wort an Sie richten. Und spätestens im nächsten Jahr wird jemand auf Wainwood ankommen, der Ihren Platz als neues Mädchen einnimmt. Mit etwas Glück genügt das.«


      »Aber das ist ungerecht!«, begehrte Jane auf.


      Neben ihr streckte Samuel seine langen Beine aus. Er begann mit einem der Tannenzapfen zu spielen, die der kleine Benjamin feinsäuberlich in einer Reihe an dem Stein entlang aufgereiht hatte. Er wirkte in seiner schwarzen Abendlivree mit Weste, Handschuhen und Fliege in dem Unterschlupf so deplatziert wie ein Paar polierter Lackschuhe an den schlammigen Ufern der Themse. »Die anderen Hausmädchen haben lange auf den Stoff für ihre Schürzen und Kleider gespart«, sagte er scheinbar zusammenhangslos. »Sie haben sich mit irgendwelchen niederen Arbeiten auf einem Bauernhof oder in den großen Städten durchgeschlagen und abends an dem Rüschenbesatz ihrer Hauben genäht. Sie haben versucht, so schnell wie mögliche eine feste Anstellung in einem guten Haus zu finden, um ihrer Familie nicht länger zur Last zu fallen. Familien, die sie nur noch einmal im Jahr sehen können, weil ein halber freier Tag im Monat nicht ausreicht, um sie öfter zu besuchen. Verlangen Sie nicht zu viel von ihnen.«


      »Ich habe ihnen nichts getan«, setzte Jane sich unwirsch zur Wehr. Sie hielt die Arme vor der Brust verschränkt und starrte angriffslustig in den finsteren Wald hinaus.


      »Sie haben ein besseres Leben geführt und mehr von der Welt gesehen als sie«, widersprach Sam ihr mit jener unerträglichen Sanftmut, die sie ihm in jeder anderen Situation hoch angerechnet hätte, die sie jetzt aber in den Wahnsinn trieb. »Sie haben als Fremde eine Stelle bekommen, für die andere Mädchen lange hätten kämpfen müssen. Und dabei wissen Sie nichts von all den alltäglichen Dingen, die für sie selbstverständlich sind. Halten Sie das für gerecht?«


      »Ich hatte niemals vor, Hausmädchen zu werden!«, fauchte Jane ihn an, doch sie kam dabei nicht umhin, sich kläglich und verlassen zu fühlen.


      »Und Sie setzen damit alles herab, worauf die anderen Mädchen jemals hoffen können«, konterte Samuel so mühelos wie nachsichtig.


      Jane legte den Kopf in den Nacken und seufzte entnervt. Als Antwort bekam sie ein flaches Päckchen entgegengehalten.


      »Schokolade«, stellte Samuel trocken fest, »Sie machen den Eindruck, als könnten Sie welche gebrauchen.«


      Jane starrte das Päckchen so gierig an, als hätte er ihr, gleich einem heidnischen Hohepriester, den Kelch des ewigen Lebens dargereicht. Es war Monate her, dass sie Schokolade gegessen hatte. Sie war eine seltene Kostbarkeit, die in Ägypten nur in den großen Städten zu kaufen gewesen war. Als sie dennoch zögerte zuzugreifen, warf Sam ihr die schmale Tafel kurzerhand in den Schoß.


      »Wo haben Sie die her?«, wollte sie wissen, als sie das Papier aufriss.


      Samuels Stutzen entging Jane, als ihr der dunkle, süßliche Duft entgegenschlug. »Von einem Freund«, erklärte er zögernd.


      Jane schob sich ein einzelnes Stück zwischen die Lippen und presste es genießerisch lutschend mit der Zunge gegen den Gaumen. Eine tröstliche Süße breitete sich in ihrem Mund aus. Die Schokolade in dem engen Tipi im Regen war entschieden besser als Mrs Tillings trockene Zitronenküchlein oder der gezuckerte Tee in der Gesindestube. Jane lehnte sich in die Decke gehüllt gegen die raue Oberfläche des Findlings. Sie zupfte sich das Häubchen vom Kopf und riss sich dabei mehrere Haarnadeln heraus. Samuel half ihr mit einigen geschickten Handgriffen auch die übrigen zu lösen.


      »Sie werden eine weit größere Reserve an Haarnadeln brauchen, wenn diese Frisur jemals halten soll«, bemerkte er trocken. »Glauben Sie mir. Ich habe drei Schwestern. Am besten gehen Sie das nächste Mal zusammen mit den Mädchen zum Dorfladen.«


      Janes Schnauben war bezeichnend. »Bevor oder nachdem sie mich den ganzen Weg über geschnitten haben?«, erkundigte sie sich spitz.


      »Hanna ist gar nicht so übel, sie lebt nur in ständiger Angst vor Beatrice. Und vor fast allem anderen auf dieser Welt, wenn ich es recht bedenke. Wussten Sie, dass sie an einen Spuk glaubt, der Nacht für Nacht auf dem Speicher umgehen soll?« Auch Samuel hatte sich ein Stück von der Schokolade abgebrochen. Obwohl sie in ihren klammen Kleidern fröstelten, hatte keiner von beiden es eilig, ins Haus zurückzukehren. »Sie behauptet steif und fest, den Geist eines jungen Mädchens auf der Treppe zum Dachboden gesehen zu haben.«


      »Es ist nicht nur Hanna«, wandte Jane störrisch ein. »Keines der Mädchen würdigt mich auch nur eines Blickes. Und wenn doch, dann ist es nur ein hämischer.« Es war für Jane nicht leicht, sich um die Zuneigung von Menschen zu bemühen, die sie wie ein bizarres Ausstellungsstück aus einem Kuriositätenkabinett betrachteten.


      »Wir haben nicht viel Abwechslung hier auf Wainwood«, beteuerte Samuel leutselig. Er wurde dafür mit einem Tannenzapfen beworfen.


      »Das ist mein Ernst«, fügte er grinsend hinzu. »Ich wette, die Mädchen würden in Wahrheit gern ein paar Geschichten über Ägypten oder von Ihrer Reise nach England hören, sie trauen sich nur nicht danach zu fragen.«


      »Aus Angst vor meinem Zigeunerfluch?«


      »Besser vor dem Zigeunerfluch als vor den Läusen, oder?«


      »Und doch sitzen Sie gerade mit einer verlausten Zigeunerin im Wald. Sind Sie jetzt nur besonders furchtlos oder klüger als der Rest?«, wollte Jane spöttisch wissen.


      »Beides!« Samuel verneigte sich im Sitzen vor ihr, die weiß behandschuhte Hand zur Verdeutlichung auf die Hemdbrust gedrückt. Als er wieder gerade saß, war das unbekümmerte Grinsen von einem ernsten Blick weggewischt worden. »Außerdem weiß ich, wie es ist, von niemandem wirklich gesehen zu werden.«


      »Das vermag ich kaum zu glauben.«


      »Wir alle haben Geschichten, die wir niemandem erzählen, nicht wahr?« Als hätte er bereits zu viel gesagt, war Sam aufgestanden und streckte Jane eine Hand entgegen, um ihr auf die Füße zu helfen. »Sind Sie bereit, sich der Bestie zu stellen?«


      Jane spähte durch die Baumstämme in die Dunkelheit, in der Wainwood House liegen musste. Der Schein der Sturmlaterne ließ die Nacht jenseits der Findlinge noch viel schwärzer erscheinen und sie war sich ihrer verwahrlosten Erscheinung nur zu bewusst.


      »Was wird Mrs Chambers sagen?«, fragte sie beklommen. Die Angst, wieder allein auf der Landstraße zu stehen, ohne Ziel und mit nichts als dem kläglichen Rest ihrer Reisekasse, saß ihr noch immer im Nacken.


      »Das kommt darauf an, ob es uns gelingt, Sie so lange zu verstecken, bis Sie sich waschen und umziehen konnten«, gab Samuel zu bedenken. »Aber danach wird sie Sie wegen des Geschirrs rügen. Sie wird es Ihnen vom Lohn abziehen und Sie ermahnen, in Zukunft vorsichtiger zu sein. Es ist nicht so, als könnten sie uns wie Galeerensklaven in Ketten legen.«


      Offenbar waren Jane ihre Zweifel an dieser Behauptung deutlich anzusehen. Samuel drückte leicht ihre Hand. »Es ist nicht ganz so übel, wie es den Anschein hat«, erklärte er geduldig. »Stellen Sie sich Wainwood House wie ein Schiff auf hoher See vor. Es gibt hier genauso eine strenge Hierarchie wie in der Navy, doch nur deshalb, weil jeder Handgriff sitzen muss und jeder einzelne von uns hart gearbeitet hat, um sich auf seinem Platz zu behaupten. Was bleibt uns denn, wenn wir unsere Stellung verlieren? Die meisten von uns haben noch nicht genug Geld gespart, um eine eigene Familie gründen zu können. Wir haben in den letzten Jahren kein anderes zu Hause gekannt. Und einige von uns sind schon so lange hier, dass sie angefangen haben, die Goodalls als ihre Familie zu betrachten. Jeder, der von außen kommt, wird misstrauisch beäugt. Und Sie sind anders als alles, was wir bisher gekannt haben.«


      Die Laterne beschien sie von unten. Sie tauchte ihre Gesichter in einen warmen Glanz. Der Regen fiel inzwischen dichter und durchnässte sie beide vollends. Samuel versuchte sich an einem Lächeln, während ihm das Wasser aus den Haaren tropfte und er die Aura seiner Makellosigkeit einbüßte. »Wenn Sie sich erst an die ewige Schufterei gewöhnt haben, werden Sie erkennen, wie das Getriebe im Haus ineinandergreift. Dann wird es besser, glauben Sie mir.«


      Obwohl Jane sich nicht erinnern konnte, jemals zuvor derart gefroren zu haben, harrte sie noch einen Augenblick lang aus, um eine letzte Frage zu stellen. »Wollten Sie jemals Hausdiener werden, Sam?«


      Dieses Mal zögerte er keine Sekunde. »Nein, aber darauf kommt es nicht an. Es war das Einzige, worauf ich hoffen durfte.« Damit ließ er Janes Hand los. Er nahm die Laterne auf und schritt vor ihr her aus dem Wäldchen heraus. Vor ihnen, inmitten der Hügel, ragten die Zinnen von Wainwood in der Nacht auf.


      Sie sprachen den ganzen Weg über kein Wort mehr. Doch es war ein gutes Schweigen, eine Stille, in der Jane sich all jene Gedanken ansah, die sie seit Wochen nicht zu beachten gewagt hatte. Sie drehte sie hin und her und betrachtete sie von allen Seiten, als würde sie die Maserung eines Kiesels im Sonnenlicht untersuchen. Als sie gemeinsam den Hof betraten, blieb sie wie an einer unsichtbaren Grenze plötzlich stehen.


      »Meine Eltern sind nicht bei einem Unfall gestorben«, teilte sie Samuel ohne Eröffnung mit. Auch er war stehen geblieben, halb zu ihr herum gedreht. Im Gegenlicht der hellen Fensterscheiben konnte sie sein Gesicht nicht erkennen und seine Miene nicht lesen. »Sie waren Altertumsforscher in Ägypten. Angeblich wollten sie sich den Eingang zu einem verschütteten Tempel freisprengen. Doch das ist Unsinn, denn mein Vater hätte niemals mit Sprengladungen gearbeitet. Die Gefahr dabei versehentlich etwas von historischer Bedeutung zu zerstören, wäre viel zu groß gewesen.«


      Der Hausdiener machte keine Anstalten, sie zu unterbrechen. Vermutlich hatte er noch nicht einmal gewusst, dass Janes Eltern tot waren. Das Mädchen sprach wie unter Zwang weiter, nun, da sie endlich all die Zweifel und Mutmaßungen aussprechen durfte. »Mein Vater hat sich wegen irgendetwas Sorgen gemacht. Ich sollte in einer leeren Grabanlage auf ihn warten, bis er mich holen würde. Doch das ist nie geschehen. Stattdessen gab es diese Sprengung. Ich habe die Explosion bis in mein Versteck hinein gespürt.« Die Worte purzelten immer schneller aus ihr heraus, bis ihre Zunge kaum noch hinterherkam. »Als ich mich endlich wieder ins Freie traute, habe ich mich in der Wüste verlaufen und vor lauter Durst halluziniert. Ich weiß nicht mehr, was ich wahrhaftig dort unten in dem Grab gesehen und was ich mir eingebildet habe. Ich wäre gestorben, wenn nicht …«


      Sie verstummte abrupt, als sie merkte, wie viel sie gerade im Begriff stand, Preis zu geben. All jene Verdächtigungen, die sie bisher nicht einmal zu denken gewagt hatte, weil sie so ungeheuerlich waren.


      »Sie sind jetzt nicht mehr in Ägypten«, sagte Samuel und zog ihr die Decke über den Kopf, obwohl sie bereits vollständig durchnässt war. »Und Sie sind nicht länger allein.«


      Wie unter Zwang sah Jane auf und suchte Samuels Blick. »Colonel Feltham hat mich am Rande der Wüste gefunden«, sagte sie mit eisernem Nachdruck. »Er hat sich um mich gekümmert. Er hat mich hierher geschickt, als ich nirgendwo sonst hin konnte.«


      »Dann hat dieser Colonel Sie also gleich zwei Mal gerettet?«, erkundigte sich Samuel, ohne alle Details ihrer Geschichte zu erfragen. Der Ernst in ihrer Stimme und der strömende Regen drängten ihn dazu, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. »Ist er ein Freund?«


      »Das ist es ja gerade. Ich habe ihn noch niemals zuvor gesehen, auch wenn er behauptet hat, ein Freund meines Vaters zu sein.« Janes Schultern sackten herab und ihr Blick verlor an Eindringlichkeit. »Der Tod meiner Eltern und die Hilfe des Colonels haben etwas mit dem verschütteten Tempel zu tun, Samuel. Und mit der Ausgrabung meines Vaters.«


      Wie schon zuvor im Park legte der Diener ihr vertraulich eine Hand auf die Schulter, und als wäre dies das Kommando an ihre Füße gewesen, hielt Jane an seiner Seite auf den Lieferanteneingang zu.


      »Vielleicht gibt es einen Weg, ihm zu schreiben oder Erkundigungen über ihn einzuholen«, überlegte Samuel. »Aber erst einmal haben wir ein komplett verwahrlostes Hausmädchen und ein Tablett mit zerbrochenem Geschirr. Eines nach dem anderen.«


      Er zog leise die Tür auf und spähte den Gang hinunter, bevor er Jane zuwinkte, ihm zu folgen. Doch anstatt sie zu Mrs Chambers zu führen oder in ihre Dachkammer hinaufzuschicken, schlug er den Weg zur Küche ein. Diesen Teil des unterirdischen Reiches hatte Jane bisher nur betreten, um Platten und Schüsseln entgegenzunehmen oder schmutziges Geschirr zum Spülen zu tragen. Doch jetzt zog Samuel sie geradewegs hinein.


      Die Hitze der gewaltigen gusseisernen Öfen schlug ihnen als Erstes entgegen, noch bevor der Lärm eines Pulks von Küchenmädchen über sie hinweg brandete. Schüsseln klapperten, Töpfe brodelten und Messer hakten ein Stakkato auf dem schartigen Holz des Küchentisches. Befehle flogen im Kommandoton über die Schüsseln hinweg. Dampf stieg von den angerichteten Porzellanplatten und aus den glänzenden Kupfertöpfen auf. Die niedrigen Fenster knapp unter der Decke waren bereits vollständig beschlagen. Allein die Gaslampen an den Wänden beschienen die erhitzten Gesichter. Es duftete so verführerisch nach frisch gebratenem Fleisch, nach angedünsteten Zwiebeln und Karamellisiertem, dass Janes leerer Magen prompt vernehmlich zu knurren begann.


      Inmitten ihrer Küchenmägde wandelte die französische Köchin Odette Baffour wie ein Jägersmann unter seiner Meute herum. Sie war eine Frau, die sich mit auffallender Glanzlosigkeit durchs Leben bewegte. Ihr Haar war mausbraun, ihr Teint blass und ihre Figur knochig. Ihr Gesicht war weder schön noch hässlich genug, um sich dem Betrachter ins Gedächtnis zu brennen. Auch die blaugrauen Kleider, die sie trug, verstärkten den Eindruck der Unscheinbarkeit noch. Dennoch war Madame Baffour imstande, die gesamte Küche mit all ihren angrenzenden Waschküchen, Dessertkammern und Anrichteräumen so sicher zu manövrieren wie eine Flotte unter der Leitung eines erfahrenen Admirals. Sie war noch recht jung für eine Köchin, kaum dreißig, doch lebende Hummer und filigrane Marzipanrosen wurden von ihr mit derselben Unerschrockenheit behandelt wie majestätische Hausdamen und zitternde Küchenmädchen. Mit knappbemessenen Bewegungen arbeitete sie sich durch die Küche, schmeckte an einem Topf etwas ab, nahm einen anderen vom Feuer und dirigierte ihre Untergebenen mit knappen Befehlen und Fingerzeigen. Dabei war sie niemals hektisch, aber immer in Eile. Als sie sich zu Samuel und Jane umdrehte, erfasste sie den Kern des Problems mit einem Blick. Ihre mausbraune Augenbraue ruckte wortlos dem hellblauen Häubchen entgegen. Augenblicklich wies ihr ausgestreckter Zeigefinger auf eine angrenzende Tür im hintersten Teil des Raumes. »Ich schicke euch ein paar Handtücher hinein. In zehn Minuten wird der vierte Gang serviert«, teilte sie ihnen mit ihrem kaum hörbaren Akzent mit. »In einer halben Stunde ist das Dessert dran. Dann seid ihr hier wieder raus.«


      »Sie sind unsere Rettung, Madame«, erklärte Samuel mit aufrichtiger Erleichterung.


      »Das wage ich zu bezweifeln«, lautete ihre spröde Antwort. »Und jetzt beeilt euch, bevor euch noch jemand sieht!«


      Die zugewiesene Tür führte sie in einen Raum von bestechender Schlichtheit. Die feuchte Hitze der Spülküche glich einem türkischen Dampfbad. Zwei Mädchen standen an den steinernen Spülbecken, die Arme bis zu den Ellenbogen im heißen Wasser. Auf eisernen Gestellen und ausgebreiteten Handtüchern trockneten Geschirr und Töpfe. Samuel drehte an einem freien Becken das Wasser auf und sah sich nach der Seife um. Hinter ihnen schlüpfte eine Küchenmagd mit frischen Handtüchern und einem Kamm für Jane herein.


      »Madame Baffour macht nicht viele Worte, nicht wahr?«, fragte Jane noch immer überrollt von ihren Gefühlen, während sie sich Tannen- und Haarnadeln aus den schwarzen Locken kämmte.


      »Sie hat ihre ganz eigene Art, die Dinge zu regeln«, stimmte Samuel zu. »Doch von ihr ist mehr Gnade als von Mr Frost und Mrs Chambers zu erwarten. Außerdem wischt sie den beiden alten Drachen gerne eines aus.« Er hatte seinen Frack abgelegt und ging dazu über, ihn abzubürsten und zum Trocknen vorzubereiten. Die leise tuschelnden und kichernden Spülmägde nutzten die Gelegenheit, um seine klatschnasse Hemdbrust mit bewundernden Blicken zu messen. Mit schlechtem Gewissen dachte Jane daran, was dem Diener blühen würde, wenn er in diesem Zustand dem Butler unter die Augen trat.


      »Samuel, das Dinner …«, sagte sie unglücklich.


      »August wird sich eine Ausrede für mich einfallen lassen haben«, behauptete er mit einer tadellos vorgetäuschten Sorglosigkeit.


      »August könnte nicht einmal dann überzeugend lügen, wenn sein Leben davon abhängen würde«, führte Jane gnadenlos ins Feld.


      »Mit etwas Glück habe ich mir gerade einen gehörigen Schnupfen eingefangen. Ich werde also morgen beim Frühstück überzeugend behaupten können, krank zu sein«, legte Samuel sich eine weitere Strategie zurecht.


      Jane schnaubte bezeichnend. Langsam vertrieb die Wärme der Spülküche die Kälte aus ihren Gliedern, und es gelang ihr, die dreckige Schürze notdürftig auszuwaschen. In Ermangelung eines Spiegels verhalf Samuel ihr zu einem strengen Haarknoten und steckte das Spitzenhäubchen wieder auf ihm fest. Nur ihre nassen Kleider würden sie beide erst in ihren Kammern ablegen können. Madame Baffour schickte ihnen noch einen heißen Kakao und winkte sie aus der Spülküche heraus, als das Geschwader der Hausmädchen und Diener endlich zum letzten Gang nach oben eilte. Die beiden Delinquenten schlichen Seite an Seite die kahlen Korridore des Dienstbotentraktes hinab. Doch während Jane unbemerkt bis ins Dachgeschoß gelangen musste, hatte Samuel den Gang, der zu den Schlafkammern der Männer führte, schneller erreicht. Keine Sekunde zu früh ging er hinter einem Schrank in Deckung, als Mrs Chambers mit wogenden Röcken die enge Treppe hinabrauschte. In ihrem Kielwasser folgte ihr Beatrice, die eine Miene sittsamer Bescheidenheit aufgesetzt hatte.


      »Jane«, eröffnete die Hausdame ohne Umschweife die Anklage. »Ich habe Sie heute Abend beim Anreichen vermisst! Außerdem scheint etwas Geschirr zu Bruch gegangen zu sein.« Allein ihr bohrender Blick, der Jane auf dem nackten Kellerboden festnagelte, strafte ihre hochgehaltene, eisige Höflichkeit Lügen.


      »Verzeihen Sie, Ma’am. Ich war derart erschrocken, dass ich hinausgelaufen bin«, brachte Jane ohne nachzudenken hervor. Es war nicht nötig, ihre Angst vorzuspielen, denn der gestrenge Zug in Mrs Chambers weichem Gesicht und die kerzengerade Haltung ihrer imposanten Erscheinung waren Furcht einflößend genug. »Erst habe ich mich nicht zurückgetraut und dann habe ich mich in der Dunkelheit verlaufen«, brachte sie stockend hervor, das Bündel ihrer nassen Schürze schutzsuchend an die Brust gedrückt.


      Der Anblick eines vor Angst schlotternden Dienstmädchens war der Hausdame so vertraut wie zerbrochene Tassen und jugendliche Torheiten. »Werden Sie nicht albern!«, verlangte sie leicht gereizt statt vor Zorn bebend. »Sie haben selbst dann noch auf Ihrem Posten zu bleiben, wenn statt dem Tablett aus Ihren Händen der Lüster von der Decke gefallen wäre. So eine maßlose Pflichtvergessenheit werde ich kein zweites Mal dulden! Haben Sie mich verstanden?«


      Janes Kopfnicken ließ es nicht an Inbrunst fehlen. Hinter Mrs Chambers Rücken trat Samuel lautlos aus seinem Versteck hervor. Eine nasse Haarsträhne hing ihm ins Gesicht. Seinen Frack hielt er über dem Arm gehängt. Er schenkte Jane ein aufmunterndes Lächeln, bevor er mit jahrelang geübter Geräuschlosigkeit im angrenzenden Korridor verschwand, ohne von der Hausdame bemerkt worden zu sein.


      »Wir werden noch darüber zu reden haben«, erklärte Mrs Chambers in einem Tonfall, der besagte, dass dies später der Form halber zu geschehen habe. »Natürlich wird Ihnen der Schaden vom Lohn abgezogen und bis auf Weiteres haben Sie nichts mehr in den Salons verloren.«


      Beatrice hatte voll hämischer Genugtuung neben Jane ausgeharrt, um das Spektakel zu genießen. Doch anders als Mrs Chambers hatte sie Samuel ebenfalls zu Gesicht bekommen. Offenbar kam es für sie nicht infrage, auch ihn zu verraten, doch als ihr Blick von der Stelle, an der Sam gerade eben noch gestanden hatte, zu Jane zurückschwang, lag eine neue Qualität von Hass darin. Fast war Jane dankbar dafür, dass sie nicht mit dem ersten Hausmädchen allein in dem schwach beleuchteten Kellergang stand.


      In der Woche nach Allerheiligen erstarrten die unzähligen Grashalme des Parks im ersten Frost. Alle Dächer des Anwesens, von der Wetterspitze des Glockenturms bis hinunter zu den Ställen, wurden von einem weißen Reif überzogen, und die Pfützen trugen eine dünne Haut aus Eis. Während des Nachts die ersten Vorboten des nahen Winters Einzug hielten, wurden bei Tage in den Ställen und Hundezwingern Vorbereitungen für die diesjährige Fuchsjagd getroffen. Die Wildhüter tauschten sich mit Lord Derrington aus. Mundfaul, doch deshalb nicht weniger hingebungsvoll, sprachen sie über Fuchsbauten, Hundewürfe und die antretenden Reiter.


      Doch auch im Herrenhaus wurden kaum weniger ehrgeizige Pläne verfolgt. Seit Tante Mildreds Abreise hatte Lady Derrington außergewöhnlich viel Zeit darauf verwandt, ihre jüngste Tochter Penelope mit Teegesellschaften und Damenbesuchen zu quälen. Sie nahm sie mit auf ihre nachbarschaftlichen Stippvisiten, überhäufte sie mit wohlwollenden Ratschlägen und ließ nichts unversucht, um ihre Umgangsformen aufzupolieren. Gleichzeitig verschlechterte sich Claires Laune mit jedem Tag, an dem sie nicht länger im Mittelpunkt der mütterlichen Aufmerksamkeit stand. Ihre üblichen Sticheleien wurden zusehends boshafter, und sie verbrachte lächerlich viel Zeit damit, an winzigen Ziertischen ihre Brieffreundschaften zu pflegen, während Penelope in die perfekte Ausrichtung eines Hutes eingewiesen wurde.


      Obwohl sie Claires Schmollen genoss, hätte Penelope die Aufmerksamkeiten ihrer Mutter nur zu bereitwillig wieder an ihre ältere Schwester abgetreten. Doch stattdessen wurde ihr das Korsett enger geschnürt und die Wangen eingecremt. Die Hausmädchen erhielten eine pflegende Tinktur, die Pennys widerspenstigen Locken zu neuem Glanz verhelfen sollte, und die strikte Anweisung, ihr das Haar mit wenigstens hundert Bürstenstrichen zu kämmen.


      Genevieve Goodall bedachte ihre jüngere Tochter bei jeder Gelegenheit mit einem aufmunternden Lächeln. In einem Anfall von Übermut ließ sie sich sogar dazu hinreißen, ihr zutraulich einen Arm um die Taille zu legen. Außerdem ließ sie einige Bemerkungen dahingehend einfließen, dass es nun an der Zeit sei, endlich eine richtige Dame aus ihr zu machen. Penny konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass ihre Mutter die Hoffnung hegte, die zahllosen Makel der Zweitgeborenen noch vor ihrem Debüt auszumerzen, damit niemand von Belang je von Penelopes weniger repräsentablen Seiten zu erfahren brauchte.


      Glücklicherweise blieb Genevieves Aufmerksamkeit nie lange genug an einem Thema haften, um es tatsächlich bis zur Vollendung zu verfolgen. Als an einem frostigen Novembermorgen die Stoffproben für Claires neue Garderobe ankamen, konnte Penny unbemerkt aus dem Salon entkommen. Entschlossen, den größtmöglichen Vorsprung herauszuschlagen, bevor ihr Fehlen bemerkt wurde, zog sie sich nicht zum Ausgehen um, sondern schickte Hanna nur nach Mantel und Hut. Dank dieser unziemlichen Eile gelang es ihr gerade noch, Julian auf dem Weg zu seinem morgendlichen Ausritt abzufangen. Anders als Penny war er dem Anlass entsprechend in einen leichten Reitanzug gekleidet, samt Hut und Handschuhen, Stiefeln und Gerte. Ein Stallbursche hielt gerade eine schlanke Fuchsstute für ihn bereit, als Penny die Stufen der Freitreppe hinabgehastet kam. »Nimm mich mit«, verlangte sie energisch, »oder ich werde mit der nächsten Teetasse, die mir offeriert wird, geradewegs auf Lady Cavendishs immensen Hut zielen.«


      »Das käme auf einen Versuch an«, erklärte Julian unbekümmert, als er sich in den Sattel schwang. »Zehn Punkte, wenn du die Krempe triffst, zwanzig für die Schleife und dreißig, wenn der Hut herunterfällt.«


      »Immerhin würde ich dann nicht länger zu Besuchen genötigt werden«, räumte Penelope ein. Dennoch warf sie einen prüfenden Blick zurück, als stünde zu befürchten, dass die steinernen Wasserspeier sich von den Zinnen des Hauses herabschwingen würden, um sie zurück in den Salon zu schleifen. »Hilf mir rauf, bevor Mutter misstrauisch wird«, verlangte sie.


      Julian zog einen Fuß aus dem Steigbügel und bot Penny seine Hand an, damit sie sich formlos hinter seinen Sattel aufs Pferd stemmen konnte. Er wartete, bis sie sicher saß, und er spürte, wie sie sich von hinten an ihm festhielt. Als er die Stute antraben ließ, sah Penelope gerade noch die schlanke Silhouette ihrer Mutter, die neben Claire am Fenster des Salons stand und ihnen nachsah. Penny zweifelte keine Sekunde daran, dass sie bei ihrer Rückkehr in Geiselhaft genommen werden würde, so lange, bis ihr Benehmen endlich ganz das einer jungen Dame von Stand sein würde. Ein Unterfangen, das sich über Wochen erstrecken konnte und in etwa so viel Abwechslung versprach wie die Lektüre des Sammelbandes Erbaulicher Predigten. Ohne nachzudenken, umarmte sie Julian ein wenig fester und zupfte an seinem Arm. »Lass uns gleich heute in den Kirchenbüchern nach Rachel suchen, bevor wir keine Gelegenheit mehr dazu bekommen«, bat sie.


      Zur Antwort schlug Julian wortlos den Weg zum Tor des Parks ein. Er lenkte die Stute zwischen den Statuen und hohen Buchsbaumhecken hindurch auf die Allee zu. Über ihren Köpfen ragten die nackten Äste der Bäume in den Himmel. Unter ihnen trommelten die Hufe des Pferdes auf der harten Erde. Die klare Luft vertrieb die parfümierte Wärme des Salons aus Pennys Kopf. Der kalte Wind biss ihr in die Wangen. Ihre Röcke bauschten sich beim Reiten auf und auch die festgesteckten Kämme vermochten ihre sittsame Frisur nicht mehr zu retten. Vor ihnen tauchte das hohe Eisentor auf, das weit offen stand, und als könnte auch Julian es nicht erwarten, Wainwood zu entkommen, trieb er die Fuchsstute noch schneller an. Sie schlugen die Landstraße ein, die durch die Hügel bis hinab ins Dorf führte.


      Nichts hielt ihren Blick auf. Es stand kein Korn mehr auf den Äckern und der letzte Schnitt der Wiesen lag Wochen zurück. Vereinzelt waren in der Ferne Schafe auszumachen und das Pferdegespann eines Bauern, der vom Holzschlagen aus dem Wald zurückkehrte. Als sie schon die Dächer der ersten Häuser in der Talsenke des Dorfes sahen, gabelte sich der Weg. Ein schmaler Pfad schlängelte sich vor ihnen durch die abgeernteten Felder auf einen Kirchturm zu.


      Das trutzige Gotteshaus erhob sich oberhalb des Dorfes inmitten einer Garde von Grabsteinen. Die wuchtigen Mauern hätten gewiss dem Ansturm eines mittelalterlichen Heeres standgehalten. Die dünnen Zweige der Weiden hingen leblos zwischen den Gräbern herab. Julian zügelte das Pferd am Tor und band es an einem rostigen Eisenring an der Friedhofsmauer fest. Am anderen Ende des Gottesackers mühte sich eine gekrümmte Gestalt mit der undankbaren Aufgabe ab, in der festen Erde ein frisches Grab auszuheben. Der harte Spatenstich klang über das gesamte Gelände bis zu ihnen hinüber.


      »Wird überhaupt jemand da sein?«, fragte Penelope, um die Stille zwischen dem rhythmischen Stechen und dem scharrenden Schaufeln mit Worten zu füllen. »Wir haben unseren Besuch nicht angekündigt.«


      »Der Pfarrer vielleicht nicht, aber gewiss seine Frau oder zumindest ein Dienstmädchen.« Julian streckte ihr beide Arme entgegen, um ihren Sprung vom Pferd abzufedern. Zu ihrer Überraschung stand die eisenbeschlagene Tür des Kirchenportals offen. Die Glocke im Turm über ihren Köpfen setzte gerade zu elf langen Schlägen an. Als sie eintraten, schlug ihnen eine klamme Kühle entgegen. Das Kirchenschiff lag in tiefe Schatten getaucht da. Nur dort, wo das Sonnenlicht durch die schmalen, hohen Fenster fiel, wurde es wie durch eine Schablone gefiltert auf den Steinboden geworfen. Während die Glockenschläge verklangen, schritten die beiden Geschwister nebeneinander auf den Altar zu, gleich einem Brautpaar ohne Hochzeitsgäste und Pfarrer. Das Kirchengestühl flankierte zu beiden Seiten ihren Weg wie ein verwaistes Spalier. Unter ihren Füßen breiteten sich die Grabplatten von Generationen von Goodalls aus. Im Laufe der Zeit hatten zahllose Absätze ihre Gravuren glatt geschliffen, sodass die einzelnen Buchstaben kaum noch zu lesen waren und sich nur vereinzelt Jahreszahlen erahnen ließen. Vor dem Altar war ein schlichter Sarg aufgebahrt worden. Gerade kam der Pfarrer mit einer einzelnen, noch nicht entzündeten Kerze durch eine Seitentür herein. Er fingerte an seinem Kragen herum und schien überrascht, sie in der Kirche zu sehen. Der Höflichkeit halber stellte er die Kerze auf dem Altar ab, um sie zu begrüßen.


      »Mr Rushforth, Lady Penelope, was für eine freudige Überraschung. Ich hatte gar nicht mit Trauergästen gerechnet.« Der Pfarrer war ein fülliger junger Mann mit einem weichen Mund und wachen Augen. Er hatte sein Amt erst im letzten Jahr angetreten und eine Gattin mitgebracht, die sich bei ihrer Ankunft in anderen Umständen befunden hatte. Nach einer ersten Phase der sorgfältigen Beobachtung war die Gemeinde darin übereingekommen, dass ihr neuer Pfarrer ein zugänglicher junger Mann war und dass sich die nötige Erfahrung mit der Zeit schon noch einstellen würde. Außerdem hatten sie nach über zwanzig Jahren die Predigten seines Vorgängers über gehabt und alle freuten sich auf etwas Abwechslung.


      »Streng genommen sind wir hier, weil wir hoffen, ein Detail in den Kirchenbüchern nachschlagen zu können«, gab Julian zu und schüttelte die dargebotene Hand. Penelope verfolgte aus den Augenwinkeln, wie er den Sarg unauffällig musterte, scheinbar nicht ganz sicher, wer hier verstorben war.


      »Nun, ich vermute, es gibt auch niemanden mehr, der ihr besonders nahesteht, nicht wahr?«, räumte der Pfarrer bedauernd ein, ohne ihre Unwissenheit bezüglich der Toten zu bemerken. »Und so zu sterben.« Er schüttelte bedauernd den Kopf, während Penelope und Julian sich um einen dem Anlass angemessenen Gesichtsausdruck bemühten. »Ich dachte daran, ihr gleich heute Vormittag die Messe zu lesen, da wohl niemand zur Beerdigung kommen wird. Nachher helfen mir ein paar der Burschen aus dem Dorf mit dem Sarg.«


      Obwohl der Pfarrer das zeitliche Zusammenspiel nicht zusätzlich betonte, hoffte er doch offenkundig rechtzeitig zum Lunch seine Rolle in dem Trauerstück absolviert zu haben. Julian ergriff die Gelegenheit beim Schopfe, bevor sie zu weiterer Anteilnahme ermuntert werden konnten. »Wir wollen nichts weniger, als Sie von Ihren Pflichten abhalten. Warum zeigen Sie uns nicht einfach, wo die Kirchenbücher verwahrt werden? Dann finden wir uns schon zurecht.«


      Dieser Vorschlag schien alle zufriedenzustellen. Der Geistliche führte sie kurzerhand hinter der Sakristei durch einen Gang bis zu einer lang gezogenen Kammer. »Es ist kaum der rechte Ort für Studien«, entschuldigte er sich bei seinen Gästen, während er ihnen aufschloss. »Wenn Sie mir sagen, welche Jahre für Sie von Belang sind, könnte ich die Bücher in den Salon bringen lassen.«


      »Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen, aber ich denke, wir verschaffen uns gleich hier einen Überblick«, wehrte Julian ab. Penelope hielt sich schweigsam im Hintergrund. Tatsächlich hätte sie nichts dagegen gehabt, wenn der Pfarrer ihre bloße Anwesenheit schon im nächsten Moment wieder vergessen hätte. Dass sie mit Jules zur Kirche geritten war, um ein paar uralte Chroniken einzusehen, würde auf Wainwood gewiss mehr Fragen aufwerfen, als ihr lieb war.


      Die Tür schwang auf, und sie atmeten den süßlich herben Duft der vergilbten Seiten ein, die sich seit Jahrhunderten in den ledernen Buchbänden geduldig selbst zersetzten. Der junge Pfarrer hatte ihnen eine angeschlagene Öllampe dagelassen. Das Flämmchen unter der bauchigen Glashaube tauchte die staubigen Bände auf den Regalen in ein unstetes Licht. Penibel nach Jahrzehnten geordnet, standen die Kirchenbücher Buchdeckel an Buchdeckel nebeneinander aufgereiht. Penelope hatte stets geglaubt, dank der endlosen Ahnengalerie auf Wainwood eine Vorstellung davon zu haben, wie weit die Geschichte ihrer Familie zurückreichte, doch erst als sie in dieses mittelalterliche Archiv trat, spürte sie, wie die Geschichte längst vergangener Epochen bis in die Gegenwart fortwirkte. Ihr war, als stünden die Geister der verstorbenen Goodalls neben den lebenden Familienmitgliedern aufgereiht und verfolgten leeren Blickes, wie sich ihre Nachfahren dort, wo sie einst Kinder geboren, Blut vergossen und Ehre angehäuft hatten, damit abmühten, sterbenslangweilige Dinnerpartys durchzustehen und akzeptable Ehemänner zu ergattern.


      »Lass uns die Bücher einsehen und dann so schnell wie möglich von hier verschwinden«, sagte Penelope mit unwillkürlich gesenkter Stimme. »Es ist nicht geheuer hier.«


      Im Gegensatz zu ihr war Julian neugierig näher an die Regale herangetreten. Er hielt die Lampe höher, um die Jahreszahlen zu entziffern. Jetzt drehte er sich mit einem feinen Lächeln zu dem jungen Mädchen um. »Glaubst du plötzlich an Gespenster, Pence? Ich erinnere mich recht gut daran, dass du es damals gewesen bist, die mir erklärte, dass der Fluch deines dahingemeuchelten Ahnen im Ostflügel nicht mehr als ein albernes Schauermärchen ist.«


      »Es könnte uns jemand erwischen«, sagte Penelope störrisch. »Und ich friere.«


      »Jetzt klingst du wie Claire.« Unbeirrt zog Julian mit einem gezielten Griff nacheinander drei Bände hervor und wuchtete sie auf ein altersschwaches Stehpult, das bedenklich unter ihrem schweren Gewicht ächzte. »1860 bis 1890. Hier könnten wir fündig werden. Teilen wir die Bände auf.«


      Die Aussicht, sich durch die seitenlangen Auflistungen von Tauf-, Hochzeits- und Todesdaten zu quälen, versetzte Penelopes detektivischer Begeisterung einen weiteren Dämpfer. Das ganze Unterfangen hatte sich sehr viel besser ausgenommen, als sie sich noch beim Nachbarschaftsklatsch im Salon ihrer Mutter zu Tode gelangweilt hatte. Julian hingegen schien ehrlich erfreut. Er drehte die Flamme der Lampe höher und beugte sich über die dünnen, vergilbten Seiten, um die krakelige Handschrift der Geistlichen zu entziffern. Mit mehr gutem Willen als hehrer Begeisterung schlug Penelope das Kirchenbuch des jüngsten Jahrzehntes auf. Hier bestand immerhin eine gewisse Chance, auf vertraute Namen zu stoßen. Das Hochzeitsdatum ihrer Eltern etwa. In der langen Reihe von Schriftzügen und Jahreszahlen fielen ihr auch die Namen einiger langjähriger Dienstboten und alteingesessener Familien des Dorfes auf. Menschen, die zwar zu ihrer engsten Nachbarschaft zählten und sogar im selben Haus wie sie lebten, ihr jedoch nicht vertrauter waren als die starren Gesichter der Ahnengalerie.


      »Hier ist etwas«, unterbrach Julian ihre Gedanken. »Ein Taufeintrag vom 18. Juli 1866. Rachel Amelia Goodall, mit den Taufpaten – ach, unwichtig, jetzt wird es spannend; erste Tochter des Earl of Derrington«, las er ihr vor, während Penelope neben ihn trat, um einen Blick in das Buch zu werfen. Er brach ab und sah sie triumphierend an. »Rachel ist eine Tante von dir.«


      Penelope überschlug im Kopf die Jahreszahlen. »Sie müsste heute einundvierzig sein, fast so alt wie Papa. Warum haben wir noch nie von ihr gehört?«


      Julian schloss den ledernen Einband und zog das Buch der Achtzigerjahre des vorherigen Jahrhunderts heran. »Dafür gibt es eigentlich nur zwei mögliche Erklärungen. Sie könnte geheiratet haben oder sie ist gestorben.«


      »Wenn sie verheiratet ist, gäbe es doch keinen Grund, sie zu verleugnen, oder?«, wandte Penny ein. Jetzt hielt sie die Lampe in der Hand, um ihm besser leuchten zu können. Aus dem Kirchenschiff drang gedämpft die salbungsvolle Stimme des Pfarrers zu ihnen herein, der die Totenmesse abhielt.


      »Das kommt darauf an, wen sie geheiratet hat«, gab Julian trocken zu bedenken. »Sie dürfte etwa neunzehn oder vielleicht zwanzig gewesen sein.« Sein Blick flog über die entsprechenden Jahreszahlen, dann strich er mit den Händen zufrieden die Seite glatt. »Hier ist es!«


      Penelopes Augen folgten seinem behandschuhten Zeigefinger über das Papier und die blassblaue Tinte. Am 7. Mai 1885 war Rachel Goodall in ebendieser Kirche getraut worden. Als Penny den Hochzeitseintrag zu Ende las, ergab für sie der gestohlene Brief aus der Bibliothek zum ersten Mal einen gewissen Sinn.


      »Feltham«, las sie laut vor. »Rachel hat Thaddeus Feltham geheiratet. Er ist Vaters Schwager und unser Onkel.«


      »Und auch von ihm haben wir vor Janes Ankunft noch nie etwas gehört«, stellte Julian fest und stürzte sich von Neuem auf die staubtrockenen Seiten wie ein Falke auf einen besonders saftigen Köder.


      »Die beiden könnten in einen dieser Skandale verwickelt gewesen sein, die Tante Mildred so liebevoll ausschlachtet«, gab Penny zu bedenken. »Allerdings hätten wir in diesem Fall schon eine Fülle gehässiger Anspielungen von ihr zu hören gekriegt. Oder vielleicht gab es einen Streit und sie haben sich mit Vater überworfen, so wie in einem von Claires Romanen, wenn der Name der leidenden Heldin für alle Zeiten aus den Familienchroniken gestrichen wird.«


      »Ihr Name wurde nicht ausgemerzt«, unterbrach Julian ihre Mutmaßungen und klopfte mit dem Finger auf die entsprechende Zeile. »Sie ist gestorben. Hier ist das Datum ihrer Beisetzung.« Es war dasselbe Jahr, in dem Rachel auch geheiratet hatte. Bei ihrem Tod war sie nur wenig älter als Claire und Penny gewesen.


      Wie auf ein geheimes Zeichen hin waren Penelope und Julian verstummt. In ihr Schweigen drang das rhythmische Scharren der Spatenstiche des Totengräbers durch das Mauerwerk. In der Kirche fiel klar und deutlich eine zweite Stimme in das Gebet des Pfarrers ein. Sie war warm und voll und beiden wohlvertraut. Sie tauschten einen erschrockenen Blick. Pennys Lippen formten stumm eine Frage und Julian zuckte zur Antwort mit den Schultern. Der einzige Trauergast bei der Totenmesse war ihr Vater, Lord Derrington.


      Als hätten sie bereits für den Ernstfall geprobt, stellte Julian die schweren Bände zurück ins Regal, während Penelope das Licht löschte. »Er wird dein Pferd gesehen haben«, raunte sie dem jungen Mann im Dunkeln zu.


      »Ich werde ihn ablenken«, stimmte Julian wispernd zu. »Halte dich hier in der Kammer versteckt und schlüpfe bei der ersten Gelegenheit hinaus. Falls jemand fragt, werde ich sagen, dass du einen Spaziergang ins Dorf gemacht hast, auf dem ich dich ein Stück begleitet habe.«


      Penny drückte seine Hand zum Zeichen, das sie verstanden hatte. Dann trat Julian an ihr vorbei in den Gang hinaus, der zur Sakristei führte. Sie blieb allein zwischen den jahrhundertealten Aufzeichnungen zurück. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an das Zwielicht, das vom Gang hereinfiel. Klar und deutlich hörte sie das Gebet der beiden Männer über dem Sarg und Julians Schritte auf dem Gang. Dann verstummten die Stimmen und nur wenig später kratzte die Tür zum Altarraum über den groben Stein. Im selben Moment schien es Penelope, als würden die Wände näher an sie heranrücken. Der süßlich herbe Geruch der alten Bücher nahm ihr die Luft zum Atmen. Als sie hörte, wie Julian die Tür zum Kirchenschiff hinter sich zuzog, konnte Penelope keine Sekunde länger warten. Sie schlüpfte auf Zehenspitzen auf den Gang hinaus und tastete sich mit der Hand an der Mauer entlang. Obwohl sie wusste, dass niemand außer ihr hier war, musste sie den Impuls unterdrücken, sich umzudrehen und zurückzusehen.


      Natürlich war es Unsinn. Es gab in diesem Gang nichts außer Staub und blassen Wachsflecken auf den Steinen. Sie hörte hinter sich keine Schritte in der Dunkelheit. Und nur durch eine Tür von ihr getrennt, standen drei Gentlemen in einer Totenandacht versammelt. Nichts hätte ehrbarer sein können als diese Christenpflicht. Wovor sollte sie sich also fürchten? Außer vielleicht vor der Aussicht, ihren Eltern erklären zu müssen, warum sie Hals über Kopf von Wainwood aufgebrochen war, mit nichts als einem formlosen Vormittagskleid unter ihrem Mantel, um in verstaubten Kirchenbüchern zu lesen. Lord und Lady Derrington hatten mitunter unbequeme Ansichten darüber, was sich für ihre beinahe erwachsenen Töchter schickte. Und Penelope konnte gut auf ihre vorwurfsvollen Blicke und geduldigen Ermahnungen verzichten. Vermutlich würde sie nicht mehr rechtzeitig zum Dinner zurück sein. Spätestens für das mütterliche Verhör beim Tee musste sie aber eine passable Ausrede für ihren Ausflug zur Hand haben.


      Sie hielt lauschend vor der Tür zur Sakristei inne, als sie einen leichten Zugwind im Nacken spürte und einen schmalen Lichtstreifen am Boden entdeckte. Am anderen Ende des Korridors gab es einen weiteren Ausgang hinaus, eine Tür, die geradewegs ins Freie zu führen schien. Vermutlich handelte es sich um den Hintereingang, den der Pfarrer wählte, wenn er am Sonntag zum Gottesdienst nicht das ganze Kirchenschiff durchqueren wollte, um zum Altar zu gelangen. Penelope zögerte nicht. Noch immer auf Zehenspitzen und mit geschürzten Röcken schlich sie den Gang entlang. Die Tür klemmte, gab aber ohne Knarren nach.


      Sie trat auf einen schmalen Weg hinaus. Links von ihr, jenseits der Friedhofsmauer, lag das Cottage des Pfarrers und sie hatte einen guten Blick auf die Reihen von Kohlköpfen seines winterfesten Gemüsegartens. Ein paar Hühner pickten zwischen den Beeten nach Futter. Eine Katze pirschte unter dem Brombeergestrüpp hindurch. Unmittelbar vor ihr waren die schlichteren Gräber der ärmeren Pächter und einfachen Dienstboten aufgereiht, die hier zur letzten Ruhe gebettet worden waren. Auf einigen von ihnen stand ein grober Stein oder zumindest ein Kreuz, doch die bescheidensten Grabstellen waren gar nicht gekennzeichnet. In der letzten Reihe stieg der Totengräber gerade aus dem Loch, das er frisch ausgehoben hatte. Er tippte sich grüßend an die Mütze, als er Penelope entdeckte. Sie ließ sich zu einem huldvollen Kopfnicken herab, bevor sie zur rückwärtigen Pforte des Friedhofs hinüberschritt. Das kleine Gittertor stand offen. Es war bereits seit Jahren nicht mehr bewegt worden. Rost hatte die Angeln überzogen. Das Unkraut wucherte durch die eisernen Gitterstäbe.


      Von hier aus führte ein Feldweg ins Dorf. Er schlängelte sich durch die Äcker und verwaisten Wiesen. Der Boden war uneben, doch zumindest nicht matschig. Die Gefahr, ihrem Vater zu begegnen, schrumpfte mit jedem Schritt, der sie weiter vom Friedhof wegführte. Penny blieb erst stehen, als der Pfad eine letzte Biegung machte, bevor er in das Dorf Wainwood mündete. Hinter ihr klang das Läuten der Kirchenglocken über die Felder, doch sie war bereits zu weit entfernt, um den kleinen Trauerzug vor der Kirche noch auszumachen. Das Mädchen zupfte ihre Handschuhe zurecht und korrigierte den Sitz ihres Hutes auf den zerdrückten Locken. Sie zupfte ein welkes Blatt von ihrem Mantelsaum, dann setzte sie den Weg gemäßigteren Schrittes fort. Der Spaziergang half ihr, den Kopf von den umherwirbelnden Gedanken zu befreien. Hier draußen gab es keine Gespenster mehr und keine Verstecke. Bei Tageslicht betrachtet, beschloss sie sogleich, dass es unumgänglich war, Colonel Feltham endlich kennenzulernen. Da er gewissermaßen zur Verwandtschaft zählte, gab es keinen Grund, ihm nicht zu schreiben, sobald er wieder in England war. Deutete sein Brief an ihren Vater nicht sogar die Möglichkeit eines Besuches an? Ganz gleich, was Rachel zugestoßen sein mochte, ihre Eltern würden doch gewiss keinen Verwandten der Tür verweisen, der nach jahrelangem Dienst im Orient endlich in die Heimat zurückgekehrt war.


      Sehr zufrieden mit ihren Schlussfolgerungen und dem erfreulichen Abschluss dieses Abenteuers, bog Penelope auf die Dorfstraße ein. Zu beiden Seiten zogen sich jetzt Gemüsegärten und bescheidene Bauernhöfe dahin. Es waren einfache mit Reet gedeckte Häuser, in denen die Pächter lebten, die Lord Derringtons Land bestellten und ihm dafür einen jährlichen Tribut entrichteten. Die meisten lebten bereits seit Generationen in diesem Dorf. Vermutlich waren ihre Vorfahren bereits an der Seite des ersten Earl of Derrington in mittelalterliche Schlachten gezogen, gewappnet mit Knüppeln und Speeren. Doch inzwischen ging es in dem Dorf Wainwood weniger archaisch zu. Eine frei herumlaufende Sau hatte sich der Länge nach an einem Misthaufen ausgestreckt, um sich im dampfenden Dung zu suhlen. Ein Kind trieb eine Horde aufgeregt schnatternder Gänse den Weg entlang und ein paar Jungen veranstalteten zwischen zwei Hoftoren ein Fußballspiel mit einer Blechbüchse. Wann immer Penelope bemerkt wurde, tippten sich die Männer an den Hut, während die Frauen unbeholfen knicksten. Es kam nicht oft vor, dass sie bis ins Dorf hinabkam, denn weder das Postamt noch der Dorfladen oder der Gasthof vermochten die Damen aus Wainwood House zu verlocken. Für alle größeren Besorgungen fuhren sie zum Bahnhof nach Brigelton und für alle kleineren wurden Dienstboten losgeschickt oder die Händler direkt ins Haus beordert. Niemand konnte sich erinnern, dass Lady Derrington jemals den kleinen Gemischtwarenladen betreten hätte, und selbstverständlich stand es völlig außer Frage, dass ihre unverheirateten Töchter nicht allein in einem Pub einkehren konnten. Selbst dann nicht, wenn er mehr zu bieten gehabt hätte als ein paar wackelige Holztische und ein Glas selbst gebrauten Bieres.


      Penelopes knurrender Magen brachte ihr in Erinnerung, dass es Zeit für den Lunch gewesen wäre. Einen Moment lang liebäugelte sie mit dem unerhörten Abenteuer, allein ins Gasthaus zu gehen und ein Stück Fleischpudding zu bestellen. Natürlich wäre die Rechnung nach Wainwood House geschickt worden, und selbst wenn der Klatsch ihren Ruf nicht ruiniert hätte, wäre sie danach endgültig unter strengste mütterliche Aufsicht gestellt worden. Wie viel größer musste Jane Swains Freiheit gewesen sein, als sie nicht nur in Ägypten gelebt hatte, sondern auch übers Mittelmeer bis nach England gereist war? Doch sie konnte sich nicht mit Jane vergleichen. Das Mädchen war kein Mitglied der gehobenen Gesellschaft. Und niemals hätte es ohne Colonel Felthams Fürsprache, ohne ein tadelloses Führungszeugnis, eine anständige Arbeit bekommen. Dennoch konnte Penny für einen Augenblick nicht umhin, Jane zu beneiden, während sie auf der unbefestigten Dorfstraße stehen geblieben war und ihren Gedanken nachhing. Dieser bescheidene Ausflug stellte das kühnste Abenteuer dar, das Penelope jemals gewagt hatte. Ohne angemessene Begleitung durfte sie bestenfalls einen kurzen Spaziergang machen. Ihre Lektüre wurde überwacht und selbst ein unpassendes Kleid hätte unweigerlich Folgen gehabt. Obwohl Penny froh darüber war, nicht in einer Fabrik oder als Hausmädchen schuften zu müssen, gab es doch Zeiten, in denen sie weit lieber in die Familie eines Arztes oder vielleicht in die eines Gelehrten hineingeboren worden wäre. Mitunter kam ihr sogar der fantastische Gedanke, wie famos es doch wäre, sich so ungehindert wie ein Mann zu bewegen. Doch das erschien ihr derart verwegen, dass sie es noch nicht einmal Julian gegenüber erwähnte.


      Derart in ungehörige Spinnereien und fruchtloses Bedauern versunken, schlenderte Penny auf den äußeren Rand des Dorfes zu. Hier wurden die einstöckigen Cottages immer ärmlicher, und die Straße wurde zu einem sandigen Weg, der sich zwischen windschiefen Ställen, Scheunen und Ginsterbüschen hindurchzog. Hier gab es keine malerischen Aussichten auf Englands grüne Auen, keine pittoresken Häuschen und um diese Jahreszeit noch nicht einmal einen blühenden Wildrosenbusch am Wegesrand. Umso überraschter war Penelope, als sie zwei Reiter zwischen den Scheunen sah. Sie hielten ihre Pferde gezügelt und führten offenbar eine an ausholenden Gesten reiche Unterhaltung. Der Kleidung nach handelte es sich um Gentlemen, doch sie waren noch zu weit entfernt, als dass Penny Einzelheiten hätte ausmachen können. Gerade als sie zu dem Schluss kam, dass es vernünftiger war, einer Begegnung aus dem Wege zu gehen, solange ihre Frisur einem Vogelnest glich und sie ohne Begleitung war, machte sie eine weitere Entdeckung. Leidlich verborgen hinter einem Ginsterbusch am Wegesrand stand ein junger Mann mit rotblondem Haar. Er reckte den Hals, um nach den beiden Reitern zu spähen. Als er sah, wie sie ihre Pferde herumrissen, um wieder ins Dorf zurückzureiten, sprang er mit ein paar schnellen Schritten zu einem der unverschlossenen Heuschober. Er schlüpfte hinein, und gerade als er die Tür hinter sich zu ziehen wollte, entdeckte er Penny.


      Sein Gesicht, fand sie in diesem Augenblick, war nicht unbedingt hübsch. Aber gerade durch seinen Mangel an Symmetrie brannte es sich sofort in ihr Gedächtnis. Die Nase wies einen markanten Höcker auf, der ihr etwas Vogelartiges gab. Der breite Mund hätte bei einem Mädchen vielleicht noch als schön gegolten, für einen Mann dagegen war er eindeutig zu groß geraten. Der Fremde lächelte ihr jetzt so heiter zu, als wären sie alte Bekannte, die sich zu einem sommerlichen Picknick draußen auf dem Land trafen. Am eindrucksvollsten waren seine Augen, blau und klar, und beschwörend auf sie gerichtet. Kurz bevor er die Tür hinter sich zuzog, hob er einen Zeigefinger an die geschlossenen Lippen, wie um sie zum Schweigen zu verpflichten.


      Die beiden Reiter waren wieder umgekehrt. Es konnte höchstens eine Minute verstrichen sein, in der Penelope ungehörig gaffend mitten auf der Straße stehen geblieben war. Am liebsten hätte sie eine Begegnung vermieden, doch jetzt war es zu spät, um noch umzukehren, ohne von den Männern entdeckt zu werden. Ihre Pferde trabten bereits heran, und sie machten keine Anstalten, grußlos vorbeizureiten. Als sie auf Pennys Höhe waren, zügelten sie die Tiere und lüfteten höflich ihre Hüte. Aus der Nähe erkannte sie, dass es Ausländer sein mussten. Italiener vielleicht oder Spanier, denn sie mochten zwar wie Gentlemen gekleidet sein, doch ihre gebräunte Haut verwies auf eine weit wärmere Sonne als die Englands. Penny hatte nicht besonders viele Vergleichsmöglichkeiten, denn für gewöhnlich zeichneten sich selbst weitgereiste Gäste auf Wainwood durch eine vornehme Blässe aus. Sie erwiderte den Gruß mit einem kühlen Nicken, überzeugt, dass die Männer gleich weiterreiten würden, da sie einander noch nicht in einem gesellschaftsfähigen Rahmen vorgestellt worden waren. Stattdessen wurde das Wort an sie gerichtet.


      »Guten Tag, Miss. Sie müssen verzeihen, aber wie Sie selbst sehen, sind mein Begleiter und ich Fremde hier«, wandte sich einer der beiden Männer an sie. Er hatte eine tiefe Stimme, und obwohl er fehlerfrei englisch sprach, tat er es in einem fremden Rhythmus, der seine Worte mit einer Art Singsang unterlegte. »Wenn Sie uns wohl sagen könnten, wohin uns unser Weg geführt hat?«


      »Sie befinden sich in Wainwood«, ließ Penny sich zu einer Antwort herab, um nicht unhöflich zu sein. Sie verspürte den drängenden Wunsch, die beiden Männer stehen zu lassen. Für gewöhnlich bewegte sie sich nur unter Menschen, die sich über ihren adeligen Stand und ihre Familie im Klaren waren. Niemand hätte gewagt, ihr anders als mit Ehrerbietung zu begegnen, Claire, Julian und der kleine Benjamin einmal ausgenommen. Diese beiden Männer hingegen musterten sie unverhohlen und schienen keinen Wert darauf zu legen, mehr als den aller notwendigsten Konventionen Genüge zu tun.


      »Vielen Dank, Sie haben uns sehr geholfen. Vielleicht haben Sie auch noch unseren Reisebegleiter gesehen? Wir müssen ihn im Dorf aus den Augen verloren haben. Ein junger Gentleman mit hellrotem Haar. Er ist Ihnen gewiss aufgefallen, denn auch er ist fremd hier.«


      »Ich fürchte, ich muss Sie enttäuschen«, hörte Penelope sich sagen, während sie es vermied, zu der Scheune hinüberzusehen. »Ich bin niemandem außer Ihnen begegnet.« Es war nicht das erste Mal, dass sie log, aber hier schien es um mehr zu gehen als nur um ein aus der Bibliothek gestohlenes Buch oder eine von Claires Haarspangen. Sie hätte nicht einmal sagen können, warum sie für den Fremden in der Scheune log. Vielleicht, weil ihr die Gegenwart der beiden Reiter Unbehagen bereitete. Oder weil keiner von ihnen allen hätte hier sein sollen. Dies war ein Ort für Schafe, für die Burschen der Bauernhöfe oder für spielende Kinder. Die beiden fremdländischen Reiter und Penny jedoch wirkten seltsam deplatziert zwischen den morschen Bretterverschlägen.


      Die beiden Männer zogen noch einmal grüßend den Hut. Sie murmelten dankend einen Abschied, bevor sie weiterritten und Penelope hinter sich zurückließen. Doch selbst als sie längst außer Sichtweite waren, schlug das Mädchen noch einen weiten Bogen, bevor es noch einmal zu der Scheune zurückkehrte. Penny hatte noch nie einen Blick in diese einfachen Heuschober geworfen. Als sie die Tür aufzog, schlug ihr ein süßlich würziger Geruch nach getrocknetem Gras und nach dem vergangenen Sommer entgegen. Es gab keine Fenster, nur eine hohe Luke im Giebel, durch die etwas Licht hereinfiel. Und obwohl ihre Augen Zeit brauchten, um sich an das würzige Dunkel der Scheune zu gewöhnen, sah Penny sofort, dass der Verschlag bis auf einen immensen Heuhaufen in der hintersten Ecke vollkommen leer war.
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      Auf dem Rückweg nach Wainwood House machte Penelope die ernüchternde Erfahrung, dass der fesselnde Aspekt eines Abenteuers in Claires Büchern überschätzt wurde. In keinem ihrer Romane war je die Rede davon gewesen, dass die tragische Heldin mit knurrendem Magen durch die eisige Witterung eines Novembernachmittags stapfte. Hätte auch nur die geringste Chance bestanden, von einem gut aussehenden jungen Gentleman aus ihrer Not errettet zu werden, wäre Penelope nur zu bereit gewesen, sich an einer Ohnmacht am Wegesrand zu versuchen. Doch der einzige andere Mensch, den sie auf der Landstraße traf, war der pickelige Gehilfe des Gemischtwarenladens. Darüber hinaus wucherten in dem Straßengraben, an dem sie ermattet hätte daniedersinken können, büschelweise Brennnesseln.


      Es waren keine Vögel zu hören, die lieblich in den kahlen Sträuchern sangen, und keine zarten Blumen erfreuten das Auge, stattdessen herrschte über dem Land ein trübes Grau. An einer Stelle war der überfrorene Boden sogar so tückisch glatt, das Penelope ausrutschte und der Länge nach hinfiel. Sie musste feststellen, dass die Garderobe, die sie am Morgen für den warmen Salon ihrer Mutter ausgewählt hatte, für die Landstraße ungeeignet war. Die Absätze ihrer Schuhe waren zu hoch, um bequem zu sein, die zarte Rüschenbluse war viel zu dünn, und auch der leichte Stoff ihrer Röcke schützte sie nicht gegen die Kälte. Nur der eilends von Hanna herbeigeschaffte Mantel bot eine gewisse Wärme, die jedoch nicht anhielt, bis sie das hohe Gittertor des Anwesens erreicht hatte.


      Auch die großzügige Weite des Parks stieß bei Penelope an diesem Nachmittag auf wenig Begeisterung. Sie fand die verschlungenen Wege durch die Gärten lästig, den Fluss unnütz und die Alleen endlos. Als sie endlich die pompöse Freitreppe betrat, stellte sie in Gedanken eine Liste tief empfundener Wünsche zusammen. Sie wollte Hanna ein warmes Bad bereiten lassen, aus der Küche nach Sandwiches schicken und dazu eine heiße Schokolade mit unerhört viel Sahne serviert bekommen. Außerdem wollte sie ihrer Familie um keinen Preis gegenübertreten, bevor sie nicht wieder angemessen gekleidet und in einem präsentablen Zustand war. Penelope hoffte, dass sie eine solide Chance auf etwas Ungestörtheit hatte, solange sie nur unbemerkt durch das Erdgeschoss kam.


      Auf ihr Klingeln hin öffnete Mr Frost mit der gewohnt stoischen Miene die Tür. »Bitte teilen Sie meiner Mutter mit, dass ich mich nicht wohlfühle und mich etwas hinlegen werde«, wies Penelope ihn an, während er ihr Mantel und Hut abnahm. »Und schicken Sie Hanna zu mir hinauf.«


      So hoffte sie einen Vorsprung herauszuschlagen, um sich eine plausible Erklärung zurechtzulegen und für alle Fragen gewappnet zu sein. Dankenswerterweise schluckten die orientalischen Teppiche jeden ihrer Schritte. Sie passierte ungesehen das Speisezimmer und die Bibliothek. Doch gerade, als sie auf die rettende Treppe zuhielt, hörte sie die gedämpfte Stimme ihrer Mutter durch die Tür des Salons. Einen gnädigen Moment lang schloss Penny die Augen und blieb regungslos stehen. Zu ihrem Leidwesen bewies Genevieve Goodall ein geradezu übernatürliches Gespür, wenn es um die Gegenwart ihrer Kinder ging. Sie schien ihre Sprösslinge durch Wände hindurch zu wittern und machte sie selbst in einem Saal voller Menschen jederzeit aus, insbesondere dann, wenn ihre Kinder ihre Aufmerksamkeit vermeiden wollten. Nun öffnete sich die Tür zum Salon und Beatrice trat heraus. Genau wie zuvor bei Mr Frost blieb ihr Gesicht so ausdruckslos wie das einer Puppe. »Lady Derrington fragt nach Ihnen, Lady Penelope«, richtete sie ungerührt ihren Auftrag aus.


      »Gewiss!« Pennys ergebenes Seufzen klang deutlich aus diesem einen Wort heraus.


      Sie betrat den Salon und wünschte sich augenblicklich wieder zurück auf die eisige Landstraße. Sechs aufmerksame Gesichter wandten sich zu ihr um. Julian war der Einzige, in dessen Blick Mitgefühl stand. Lord Derrington sah ihr mit milder Resignation entgegen. Ihre Mutter runzelte kaum merklich die Stirn. Claire schenkte ihr ein liebliches Lächeln, das zwar hervorragend zu ihrem cremefarbenen Nachmittagskleid passte, doch ihre Schadenfreude nicht vollends verbergen konnte. Ihre Häme reichte geradewegs bis in ihre himmelblauen Augen hinauf. Die Männer hatten sich erhoben, als Penny hereingekommen war. Zwei von ihnen sah sie zum ersten Mal auf Wainwood. Der ältere von beiden hatte die kerzengerade Haltung eines Soldaten, auch wenn er einen akkuraten dunklen Anzug anstelle einer Uniform trug. Für einen Engländer war seine Haut ungewöhnlich braun gebrannt, die Wangen glatt rasiert, das graue Haar kurz gestutzt. Damit allerdings endete seine zivilisierte Erscheinung auch schon, denn alles an ihm schien für den behaglichen Salon ihrer Mutter eine Spur zu groß geraten. In seinem massigen Gesicht prangte eine Nase, die mehrmals gebrochen worden war, eine wulstige Narbe verunstaltete sein Kinn, und mit seiner kräftigen Statur hätte er auch einen hervorragenden Preisboxer abgegeben.


      »Wir haben unverhofften Besuch«, erklärte Genevieve mit ihrer gewohnten Herzlichkeit, die sich auch durch die verwüstete Frisur ihrer jüngsten Tochter und die unangemeldeten Gäste zum Tee nicht aus der Fassung bringen ließ. Sie wandte sich an ihren Gast und wies mit einer einladenden Geste auf Penny. »Darf ich Ihnen meine jüngere Tochter Penelope vorstellen, Colonel. Für gewöhnlich besitzt sie einen Kamm.« Und sich zu Penelope herumdrehend: »Dies ist der Schwager deines Vaters, dein Onkel Colonel Thaddeus Feltham.«


      Der Colonel nahm die Vorstellung mit einer knapp bemessenen Neigung des Kopfes zur Kenntnis, während Penelope sich bemühte, ihn nicht wie eine übernatürliche Erscheinung mit offenem Mund anzustarren.


      »Es ist mir eine besondere Freude, Sie kennenzulernen«, erklärte sie und bot ihm ihre Hand zur Begrüßung dar. Obwohl es unklug zu sein schien, dem Colonel so zerbrechliche Dinge wie Teetassen oder zarte Finger zu reichen, war sein Händedruck weit angenehmer als der Rest seiner Erscheinung.


      Doch der Gast, der sie noch mehr als der unverhoffte Besuch von Colonel Feltham verblüffte, war sein junger Begleiter. Taktisch klug an Claires Seite positioniert, stand der rothaarige junge Mann, der sich im Dorf vor den beiden Reitern in der Scheune versteckt hatte. Er schenkte Penny ein gewinnendes Lächeln, seine dampfende Teetasse in der einen, eine duftende Mandelmakrone in der anderen Hand. So viel Taktlosigkeit wäre bei jedem anderen Gast unangenehm aufgefallen, doch dem jungen Mann verlieh sie einen liebenswürdigen Charme.


      Genevieves Stimme gewann deutlich an Wärme, als sie sich ihm zuwandte, denn offenbar konnte auch sie keinen Tadel an ihm finden. »Lord Nyles, darf ich Ihnen meine jüngere Tochter Penelope vorstellen?«, erkundigte sie sich so gewissenhaft bei dem jungen Mann, als könnte er ihr diese Bitte abschlagen.


      »Mit dem allergrößten Vergnügen«, erklärte Lord Nyles ernsthaft. Er stellte Tasse und Makrone auf einem zierlichen Tisch ab, um Penny formvollendet die dargebotene Hand zu küssen. Im Hintergrund versanken die übrigen Damen in stiller Verzückung.


      »Penelope, das ist Lord Nyles«, vollendete ihre Mutter die Vorstellungsrunde. »Vielleicht erinnerst du dich noch an seine verehrte Mutter, die Countess of Berville, die uns letztes Jahr auf unserem Gartenfest besuchte?«


      Zu ihrem Leidwesen erinnerte Penelope sich noch sehr genau an die Countess. Es handelte sich um eine korpulente Dame, deren einziges Gesprächsthema ihr Sohn Ruben Crockford gewesen war, der nächste Earl of Berville und gegenwärtige Lord Nyles. Es bestand also keine Notwendigkeit mehr, die Zukunftsaussichten des jungen Herrn im Adelsführer nachzuschlagen, bevor Anstrengungen unternommen werden durften, ihm Claire als Braut zu offerieren.


      »Lord Nyles ist gerade von einer Reise über den Kontinent zurückgekehrt«, steuerte Claire ihr jüngst erworbenes Wissen bei. »Er ist von Paris über Wien bis nach Italien gereist.«


      »Was für eine Erleichterung es für Ihre Mutter sein muss, Sie endlich wieder daheim zu haben«, konnte Penelope sich nicht verkneifen anzumerken.


      »Es war die schiere Sehnsucht, die mich nach Hause getrieben hat«, konterte der junge Lord leutselig.


      Nyles war ein morastiger Landstrich, der sich ganz dem Torfstechen und der Schafzucht verschrieben hatte. Ruben Crockford trug als nächster Erbe des Earls bereits zu dessen Lebzeiten den Ehrentitel eines Lords mitsamt einigen übersichtlichen Ländereien, die er vermutlich nie betreten hatte. Dank demselben Erbfolgerecht war auch Julian als Kind noch Lord Pelborne gewesen, so lange, bis der Titel des Erben bei Benjamins Geburt an einen rotwangigen Säugling mit bestickten Windeln weitergereicht worden war.


      »Der Colonel war im Orient stationiert, Liebes«, erklärte Genevieve Penelope, sobald sie alle wieder saßen.


      »Im Sudan«, präzisierte Feltham voll stoischer Höflichkeit.


      »Wie ungeheuer faszinierend«, erklärte Penny überzeugend. Insgeheim empfand sie eine tiefe Dankbarkeit dafür, endlich sitzen zu dürfen, da ihr die Beine jeden Augenblick vor Fassungslosigkeit und Hunger unter dem Körper wegzuknicken drohten. »Beabsichtigen Sie, länger in England zu bleiben?«


      »Tatsächlich habe ich um meine vorläufige Versetzung gebeten.« Trotz seiner hünenhaften Statur sprach Thaddeus Feltham ungewöhnlich leise, doch so akzentuiert, dass er sich der Aufmerksamkeit seiner Zuhörer gewiss sein konnte. »Auf der Heimreise habe ich Lord Nyles kennengelernt, der mir freundlicherweise seine Gesellschaft angeboten hat.« Es war angesichts seines starren Gesichtsausdrucks unmöglich zu sagen, ob es ihm tatsächlich ein Vergnügen gewesen war, mit dem jungen Mann zu reisen, doch zumindest lächelte Lord Nyles bekräftigend.


      »Sie müssen unbedingt ein paar Tage auf Wainwood verweilen, Colonel«, erklärte Genevieve, die prompt eine neue Möglichkeit entdeckt hatte, einen potenziellen Heiratskandidaten noch ein wenig länger im Hause zu halten. »Wir bereiten uns gerade auf die Fuchsjagd vor. Das Feld der Reiter kann jede Verstärkung gebrauchen. Selbstverständlich gilt dies auch für Sie, Lord Nyles. Ach, meine Herren, ich dulde keine Widerrede!«


      Keiner der Anwesenden schien von diesem Anliegen überrascht zu sein, war es doch eine gängige Strategie, ledige junge Männer übers Wochenende zur Jagd einzuladen, um sie mit den Töchtern im heiratsfähigen Alter bekannt zu machen. Es war die einfachste Möglichkeit, einander näher kennenzulernen und dabei gleichzeitig die Grenzen der Schicklichkeit zu wahren. Erwartungsgemäß erklärte Colonel Feltham also, dass er mit Freude bleiben würde, und auch sein junger Begleiter konnte nicht umhin, die Einladung ebenfalls anzunehmen. Claire strahlte über das ganze Gesicht, während der Rest der Teegesellschaft einvernehmlich mit den zierlichen Silberlöffeln in den Tassen rührte und die geschmackvolle Ausstattung des Salons bewunderte.


      Als erfahrene Gastgeberin steuerte Genevieve die Gespräche mit unsichtbarer Hand. Sie streute Komplimente und Fragen aus, gab der Unterhaltung immer gerade rechtzeitig eine neue Wendung, bevor sie zu ernst werden konnte, und ließ keine Gelegenheit ungenutzt, Claire in ein vorteilhaftes Licht zu rücken. Dieses Glanzstück der gepflegten Konversation gab Penelope die Gelegenheit, so unscheinbar wie möglich zu sein. Ein Zustand, der ihr wohlvertraut war und genug Raum bot, um ihren eigenen Gedanken nachzuhängen. Das Kaminfeuer und der dampfende Tee begannen die Kälte aus ihren Gliedern zu vertreiben. Es kostete sie einige Überwindung, die Scones mit Konfitüre nicht herunterzuschlingen, sondern sich an eine vornehme Portion zu halten. Zumindest schien niemand von ihr zu erwarten, dass sie ihre Mahlzeit unterbrach, um durch Geist und Wortwitz zu glänzen. Das verschaffte ihr die Muße, die kleine Gesellschaft unauffällig zu beobachten.


      Ihre Mutter und ihre Schwester beherrschten als strahlendes Zwillingsgestirn den Salon, während ihr Vater und Colonel Feltham sich auf einige höfliche Bemerkungen über das Wetter und die Jagdsaison beschränkten. Penny fiel auf, dass die beiden Männer sich nie ansahen und sich nicht das geringste Anzeichen von Vertrautheit gönnten. Sie hätten sich genauso gut auf zwei unterschiedlichen Kontinenten aufhalten können, auch wenn sie Seite an Seite an diesem Teetisch saßen. Penny versuchte sich vorzustellen, was für ein Mann der Colonel gewesen sein musste, als er die junge Rachel vor über zwanzig Jahren hier auf Wainwood geheiratet hatte. Doch was auch immer seitdem geschehen war, hatte nicht dazu beigetragen, die familiäre Bande enger zu schlingen.


      Als müsste er die Schweigsamkeit der beiden Gentlemen ausgleichen, unterhielt Lord Nyles die Damen glänzend. Er machte eine tadellose Figur in seinem maßgeschneiderten Anzug und brillierte durch erfrischenden Charme. Kleine Anekdoten seiner Reise wurden ausgepackt und geschickt präsentiert. Er überreichte unaufdringliche Komplimente wie Blumen und ließ Antworten zu Aphorismen werden. Lord Nyles wusste aufs Unterhaltsamste vom Reisen mit Zügen und Schiffen zu berichten und ließ mit seinen Worten die Paläste von Rom und Venedig für seine Zuhörerinnen an Gestalt gewinnen. Wie alle jungen Männer von Stand hatte er zum Abschluss seiner Ausbildung eine ausgedehnte Reise über den Kontinent unternommen. Diese Reise war eine letzte Möglichkeit, im Ausland mit ein paar harmlosen Abenteuern zu flirten, bevor von ihm erwartet wurde, sich daheim nach einer passablen Braut umzusehen und seinem Titel gerecht zu werden.


      Doch all das, fand Penny, erklärte keineswegs, warum er sich in einem abgeschiedenen Dorf vor ausländischen Reisenden in einer windschiefen Scheune versteckt hatte. Womöglich, spann sie den Gedanken weiter, hatte Lord Nyles auf seinen Reisen über den Kontinent Schulden der einen oder anderen Art angehäuft, die ebenjene Reiter von ihm eintreiben wollten. Als Penny sich unauffällig eine weitere Mandelmakrone angelte, sah sie gerade noch rechtzeitig auf, um zu bemerken, dass sie nicht als Einzige am Tisch Beobachtungen anstellte.


      Nyles Blick schien über das Porzellan und die silbernen Platten hinweg einen Moment zu lange auf ihr zu ruhen, um nur Zufall zu sein. Als er bemerkte, dass sie zu ihm hinübersah, bedachte er sie mit einem unverbindlichen Lächeln, das in keiner Weise darauf hinwies, dass sie sich jemals zuvor begegnet waren. Diese höfliche Geste ärgerte Penny zu ihrem Verdruss so maßlos, dass sie begann, ein wenig nachzubohren.


      »Haben Sie Wainwood zuvor schon besucht, Lord Nyles?«, erkundigte sie sich voller Anteilnahme. »Ich könnte mir vorstellen, dass es etwas abseits Ihrer üblichen Reiserouten liegt und Sie es gar nicht erwarten können, Ihre Familie wiederzusehen.«


      Neben ihr stellte ihre Mutter ihre Tasse eine Spur zu heftig auf dem Unterteller ab, um Penelope unauffällig zum Schweigen zu ermahnen. Doch Nyles erweckte nicht den Eindruck, von der unverhohlenen Frage unangenehm berührt zu sein.


      »Ich hatte noch nie zuvor dieses Vergnügen. Doch Colonel Feltham berichtete mir so anschaulich von der stillen Erhabenheit des Anwesens, die in keinem Widerspruch zu der warmherzigen Gastfreundschaft Ihrer Familie steht, dass ich praktisch nicht umhin konnte, mir mit eigenen Augen ein Bild von Wainwood House zu machen.« Während der junge Lord Penny frohgemut anstrahlte, blickte der nach über zwanzig Jahren in die Heimat zurückgekehrte Colonel Feltham demonstrativ ausdruckslos.


      »Ich fürchte, nach den italienischen Palazzos muss Ihnen bei uns alles recht unspektakulär erscheinen«, parlierte Penelope und entging unter dem Tisch nur um Haaresbreite einem Fußtritt von Claire. »Wir können Ihnen nicht mehr als die stillen Freuden des Landlebens bieten. Äcker und Scheunen soweit das Auge reicht …«.


      »Ich habe eine besondere Vorliebe für den ländlichen Charme. Was vermögen die Städte uns an Zerstreuung zu bieten, das wir nicht hundertfach tiefer unter der Weite eines freien Himmel empfinden würden?«, spielte Nyles den Ball anstandslos zurück.


      »Da spricht der Geist des wahren Romantikers …«, versuchte Genevieve die Führung des Gesprächs mit einem wohltemperierten Lachen wieder an sich zu reißen.


      »Spazieren Sie gerne auf Feldwegen und Dorfstraßen unter der Weite eines freien Himmels dahin?«, erkundigte sich Penelope fürsorglich, ohne ihre Mutter wieder zu Wort kommen zu lassen. Doch Claire legte nicht weniger Entschlossenheit an den Tag, um sich Nyles Aufmerksamkeit zu sichern. Bevor der junge Lord Gelegenheit hatte zu antworten, schoss ihre Hand vor. Ihre zarten Finger umschlossen eisern Penelopes Handgelenk und ihre Nägel bohrten sich durch den dünnen Stoff der Bluse bis in ihre Haut.


      »Nicht jeder hier teilt deine Begeisterung für freies Herumstromern in den Feldern«, ermahnte sie Penny mit vorgetäuschter Milde. »Und eine vom Wind zerzauste Frisur kleidet eine Dame nur in Maßen.« Von ihren Lippen perlte ein Lächeln, um das sie von jeder Stummfilmdiva beneidet worden wäre. Sie beugte sich zu Penny vor, fing ein paar entkommene Haarsträhnen ein und steckte sie mit geschickten Handgriffen wieder fest. Obwohl Claire die zarten Finger einer Klaviervirtuosin besaß, stieß sie die Haarkämme so beherzt zurück an ihren Platz, dass Penny davon die Kopfhaut schmerzte und sie vor Schreck die Mandelmakrone zerbrach.


      »Meine kleine Schwester ist noch immer ein rechter Wildfang«, berichtete Claire mit glockenheller Stimme. »Erst heute Morgen ist sie einfach wieder hinter Julian aufs Pferd gestiegen und den ganzen Tag draußen herumgestromert. Ihr teilt noch immer genauso viele Geheimnisse miteinander wie früher, nicht wahr, Liebes?« Obwohl das Strahlen auf Claires Gesicht ausgereicht hätte, um die neue elektrische Beleuchtung des Salons in den Schatten zu stellen, war auf einen Schlag jedes Gespräch verstummt.


      Was auf den ersten Blick wie der liebevolle Tadel einer älteren Schwester geklungen hatte, war nichts weniger als ein geschickter Schachzug gewesen, um Penny in den Augen der Gäste bloßzustellen. Schließlich konnte es sich eine heranwachsende junge Dame nicht erlauben, unbefangen wie ein Kind durch die Felder zu toben. Und wäre Julian nicht wie ein Sohn in der Familie aufgewachsen, hätte dieser gemeinsame Ausritt Pennys Ruf noch vor dem Beginn der nächsten Saison vollends zugrunde richten können. Denn einem Mädchen, das es fertigbrachte, hinter einem Mann aufs Pferd zu steigen, waren noch weit skandalösere Verfehlungen zuzutrauen.


      Während Penny die zertrümmerte Makrone unter dem Tisch unauffällig an den Kater verfütterte, waren oberhalb der Tischkante prompt alle um ein paar unverfängliche Höflichkeiten bemüht. Lord Nyles machte der Gastgeberin ein artiges Kompliment zu den Blumen, die den Salon zierten. Der Earl rang sich endlich dazu durch, Colonel Feltham mit einer paar knappen Bemerkungen über die übrigen Reiter der Fuchsjagd ins Bild zu setzen. Lady Derrington schenkte allen eigenhändig Tee nach, und Claire sah versonnen aus dem Fenster in den nachmittäglichen Park hinaus, in dem es bereits zu dämmern begann. Penelope wünschte sich aus tiefstem Herzen, wie der Zauberkünstler eines Varietétheaters in eine unsichtbare Dimension wechseln zu können. Doch sie blieb im sichtbaren Spektrum gefangen. Es war ihre Mutter, die mit ruhiger Bestimmtheit zur Rettung der Lage eingriff.


      »Julian ist das Mündel meines Gatten«, klärte sie die Gäste auf, als sie ihnen die Zuckerdose darbot. »Er ist zusammen mit den Mädchen auf Wainwood aufgewachsen. Er hat sie wie ein großer Bruder vor kläffenden Hunden und schimpfenden Gouvernanten beschützt.« Indem sie eine familiäre Verbundenheit wie unter Geschwistern andeutete, nahm sie Claires Bemerkung den skandalösen Beigeschmack. Mehr Schadensbehebung war schwerlich möglich. Es blieb lediglich zu hoffen, dass Lord Nyles und der Colonel nirgendwo herumerzählen würden, dass die jüngste Tochter der Goodalls jungenhaft verwildert war.


      »Sie haben noch einen kleinen Sohn, nicht wahr?«, erkundigte sich Feltham und steuerte damit einträchtig an Genevieves Seite in ein ruhigeres Fahrwasser.


      »Ja, aber Benjamin ist erst fünf Jahre alt. Er ist noch zu lebhaft für mein Teegeschirr«, erklärte die Gastgeberin. Das Kindermädchen hätte ihr bestätigen können, dass der kleine Benny Tassen am liebsten zum Turmbauen benutzte, ein architektonischer Ehrgeiz, den sie ihm mit unerschöpflicher Geduld abzugewöhnen suchte.


      »Als einziger Sohn unter zwei älteren Mädchen kann er nur unerträglich verhätschelt werden«, erklärte Lord Nyles mit einem frohgemuten Lächeln. »Fragen Sie meine Schwestern, sie werden Ihnen das Schlimmste bestätigen.«


      Mit allgemeinem Geplänkel und charmanten Scherzen wurde die Teegesellschaft aufgelöst, um sich in Ruhe für das Dinner herrichten zu können. Genevieve und Claire begleiteten den jungen Mann plaudernd hinaus, um ihm sein Zimmer zu zeigen. Julian gab Penelope ein Zeichen, ihm zu folgen, bevor er den Salon verließ. Als sie schon auf der Schwelle stand, hörte sie hinter sich den Namen des ägyptischen Dienstmädchens fallen. Penny blieb nur ein kurzer Blick zurück über die Schulter, bevor sie endgültig den Salon verließ. Sie sah ihren Vater und Colonel Feltham wie steifgefroren am Fenster stehen. Das Unbehagen, das sie bisher unterdrückt hatten, spiegelte sich jetzt offen auf ihren Gesichtern wider. Doch gerade in diesem Augenblick rang sich ihr Vater zu einem kurzen Nicken durch und läutete nach den Dienstboten. Um kein weiteres Aufsehen zu erregen, trat Penny endgültig hinaus und zog die Tür hinter sich zu. Julian wartete an der Treppe auf sie. Mit vor der Brust verschränkten Armen stand er abwartend an das Geländer gelehnt. Sein ewig sanftes Gesicht zeigte ausnahmsweise einen grimmigen Zug. »Dieses kleine Biest«, begrüßte er Penny mit gesenkter Stimme. »Vermutlich hätte sie uns am liebsten Seifenpulver in den Tee geschüttet, hätte sie nur welches zur Hand gehabt «.


      »Nein, das haben wir schon gemacht«, erinnerte Penny ihn nüchtern. »Wir waren neun Jahre alt und durften hinterher zwei Wochen lang nicht mehr zum Spielen in den Park.«


      Obwohl sie Julian ansah, dass auch ihm Neuigkeiten auf der Zunge brannten, legte sie ihm beschwichtigend die Hand auf den Unterarm.


      »Wir müssen in unser altes Versteck«, erklärte sie. »Ich glaube, Feltham will das ägyptische Mädchen sprechen, und das dürfen wir nicht versäumen.«


      Julians Blick wanderte unwillkürlich den Flur hinunter bis zu der Tür des Dienstbotentraktes. »Bist du sicher?«


      »Ihr Name fiel gerade im Salon und es wäre nur logisch«, gab Penny zu bedenken. »Er hat Jane den ganzen Weg von Ägypten bis nach Wainwood geschickt.«


      Am unteren Ende des Flures hörten sie, wie eine Tür geöffnet wurde. Julian reagierte schnell. Er war mit wenigen Schritten in der Bibliothek und hielt Penny gerade lange genug die Tür auf, damit sie hindurchschlüpfen konnte. Als wären sie wieder neun Jahre alt und würden einen gemeinsamen Streich aushecken, handelten sie ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Zielstrebig schlichen sie die langen Regalreihen entlang und hielten auf ein schnödes Stück Wandverkleidung zu. Das dunkle Holz schimmerte arglos. Es war unmöglich zu erahnen, dass dahinter etwas anderes als eine massive Steinwand lauerte. Erst als Julian mit geübtem Griff gegen eine polierte Platte der Vertäfelung drückte, sprang sie auf und gab einen schmalen Durchgang frei. Er war ein Überbleibsel lang zurückliegender Zeiten und nicht halb so aufregend wie die Geheimgänge, die sie als Kinder im ganzen Herrenhaus erfolglos gesucht hatten. Angeblich gab es in der Hauskapelle noch einen unterirdischen Tunnel, der in Zeiten der Reformation dazu gedient hatte, die Familie ungesehen zur katholischen Messe zu schmuggeln, doch Mr Frost hatte sich nie dazu erweichen lassen, ihnen die kleine Kapelle im Park aufzusperren. Auch die Suche nach dem legendären eingemauerten Leichnam von Pennys verschollener Urururgroßmutter hatte sich als kompletter Reinfall erwiesen. Julian und Penelope hatten in all den Jahren nur eine einzige verborgene Tür gefunden und der Durchgang führte enttäuschenderweise in einen lang gezogenen Hohlraum, der sich zwischen dem Salon und der Bibliothek erstreckte.


      Allerdings gab er für zwei Kinder ein hervorragendes Versteck ab. Es war ein enger Durchgang, der ursprünglich einmal beide Räume durch Geheimtüren miteinander verbunden hatte und heute noch über versteckte Gucklöcher in den Wänden verfügte. Er bot gerade genug Platz für einen erwachsenen Menschen. Nach einem kurzen Blickwechsel verdrehte Julian die Augen und ließ Penny stillschweigend den Vortritt. Sie schlüpfte in den dunklen Durchlass und Julian verschloss die Holzverkleidung hinter ihr. Es waren keine Absprachen nötig. Er wusste, dass er Schmiere stehen musste, damit sie niemand in dem Geheimversteck überraschen würde.


      Als die Holzverkleidung wieder zugeschnappt war, blieb Penny in vollständiger Dunkelheit zurück. Als sie sich herumdrehte, streifte sie mit den Schultern das grobe Mauerwerk und stieß sich den Kopf an einer Wandschräge. Der geheime Durchgang erwies sich als deutlich kleiner, als Penelope ihn in Erinnerung gehabt hatte, doch natürlich war sie zuletzt vor Jahren hier gewesen. Damals waren Julian und sie noch Kinder gewesen und hatten zu zweit hineingepasst. Außerdem waren sie mit einem brennenden Kerzenstummel, Wolldecken und Schokoladenplätzchen bewaffnet gewesen. Obwohl Penny sich inzwischen nicht mehr ausmalte, dass die verborgene Kammer eine Räuberhöhle oder die Kajüte eines Piratenschiffes war, musste sie sich in Erinnerung rufen, dass hier keine anderen Schrecken lauerten als die Spinnen im Gebälk.


      Gedämpfte Stimmen auf der anderen Seite des Durchgangs gemahnten sie wieder daran, warum sie hier war. Ihre Finger tasteten an der Wand entlang, bis sie die Geheimtür zum Salon fand. Sie war aus Holz und mit Stoff gepolstert worden. Das Schloss hatte sich als nutzlos erwiesen, denn es war zugesperrt und der Schlüssel unauffindbar. Die Tür selbst war im Salon mit derselben Seidentapete bezogen worden wie die Wände und fiel nur bei genauerem Hinsehen auf. Allerdings gab es auf Augenhöhe ein Loch neben der Tür, nicht größer als eine kleine Münze. Es lag in der Stuckverkleidung verborgen und war vom Salon aus so gut wie unsichtbar. Penny zog behutsam den Porzellanstöpsel heraus, der das Guckloch tarnte, und beugte sich vor, um hindurchzuspähen.


      Es war nur ein Ausschnitt des Salons sichtbar, doch zumindest handelte es sich dabei um die Sitzgruppe aus Stühlen und Sesseln vor dem Kamin. Ihr Vater musste gerade hinausgegangen sein und Colonel Feltham stand mit dem Rücken zu ihr. Als hätte er etwas gehört, hielt er den Kopf halb zu Penelope herum gewandt, witternd wie ein Jagdhund auf der Pirsch. Gerade als sie schon glaubte, dass er sich ganz zu ihr herumdrehen würde, wurde an die Tür zum Salon geklopft und das ägyptische Dienstmädchen trat ein. »Sie haben nach mir geschickt?«, erkundigte es sich mit höflicher Zurückhaltung und gesenktem Blick. Erst als Jane Swain aufsah und den Colonel erkannte, setzte auf ihrem Gesicht das Begreifen ein. Als würde mit einem energischen Bürstenstrich eine Staubschicht hinweggefegt werden, wich die Zurückhaltung in ihren Augen einem Ausdruck höchster Alarmbereitschaft. Hätte Penny es nicht besser gewusst, sie hätte geglaubt, kein Mädchen in einer zart gerüschten Schürze vor sich zu sehen, sondern einen Fuchs, der von einer Hundemeute in die Enge getrieben worden war. Es fehlten nur noch die angelegten Ohren und die drohend gebleckten Zähne.


      »Miss Swain«, begrüßte Colonel Feltham sie mit deutlich größerem Interesse, als er seinen Gastgebern entgegengebracht hatte, »haben Sie Ihre Reise gut überstanden?«


      Die Nachricht von der Ankunft der beiden Gäste hatte das Gesinde wie ein Schuss in einen Taubenschlag getroffen. Es blieb nur wenig Zeit, um in ihren Zimmern die Betten herzurichten, die Vasen aufzufüllen und den Staub fortzuwischen. Während die Köchin eine zusätzliche Platte Gepäck hinaufschickte und frischen Tee aufsetzte, eilten die Hausmädchen in den ersten Stock, bewaffnet mit sauberen Laken, Blumen und Putzlumpen. Ihre Eile entlud sich in der stillen Effizienz geübter Handgriffe und einer reibungslosen Zusammenarbeit. Die weißen Stoffbahnen der Betttücher wurden gemeinsam ausgeschüttelt und glatt gestrichen. Die Zimmer wurden gelüftet und Kaminfeuer entzündet, um die klamme Kälte des alten Gemäuers zu vertreiben. Jane fing mit zielsicherem Griff den Sturz einer Blumenvase ab, die Hanna in der Hast umgeworfen hatte. Und da Beatrice zum Servieren im Salon war, gab ihr niemand die Schuld für das verschüttete Wasser auf dem persischen Teppich.


      Als die Mädchen wieder in den Keller hinabstiegen, ließen sie sich ungewohnt einvernehmlich zur Teepause in der Gesindestube nieder. Es war eine Erleichterung, sich endlich setzen zu können, und aus der Küche kam gerade eine Platte mit Sandwiches herein. Doch noch bevor alle Tassen gefüllt waren, trat Mr Frost ein. Der Butler musterte das Geschwader der Hausmädchen wie einen Stamm wilder Eingeborener, der unverhofft in sein Hoheitsgebiet vorgedrungen war. Sein Blick blieb an Jane kleben. »Es wird im Salon nach Ihnen verlangt.«


      In der Gewissheit, für ein Vergehen zur Rede gestellt zu werden, von dem sie noch nicht die geringste Ahnung hatte, stand Jane wieder auf. Als sie hinausging, setzte hinter ihr prompt das Geflüster der anderen Mädchen ein. Der Weg war ihr inzwischen so vertraut, dass ihre Füße ihn von selbst fanden. Sie eilte die knarrenden Holzstiegen hinauf und überschritt die Grenze zum herrschaftlichen Bereich. Im selben Augenblick verfiel sie in eine würdevollere und vollkommen lautlose Gangart. Nach einem präzise abgemessenen Klopfen betrat sie mit gestrafften Schultern und gesenktem Kinn den Salon. »Sie haben nach mir geschickt?«


      Noch während Jane die Frage aussprach, hob sie den Blick und sah sich unverhofft dem Mann gegenüber, der sie nach dem Tod ihrer Eltern in der Wüste gefunden hatte. Sie hatte Colonel Feltham bisher stets in seiner Uniform gesehen, mit militärischer Strenge gewappnet, und er erschien ihr inmitten der Behaglichkeit des Salons so deplatziert wie sie selbst auf dem Posten eines Dienstmädchens. Das bizarre Gefühl, nur an einer sorgsam einstudierten Aufführung teilzunehmen, verstärkte sich noch, als Feltham sich so höflich nach ihrer Reise erkundigte, als hätten sie sich erst vor ein paar Tagen zuletzt gesehen und nicht Monate zuvor auf einem anderen Kontinent.


      »Es gab keinerlei Probleme. Mrs Tillings hat sich sehr um mich bemüht«, lautete Janes vorbildliche Antwort. Einen irrwitzigen Moment lang war sie tatsächlich versucht zu glauben, das nichts dabei war, sich in neu verteilten Rollen auf Wainwood wiederzubegegnen. Als wäre dieses Treffen nicht mehr als eine Formalität, eine Notwendigkeit, die sich aus dem Ablauf der Ereignisse ergeben hatte. Der Gedanke, dass dies ihr neues Leben bleiben würde und Colonel Feltham nur ein höflicher Gast darin war, der vorüberziehen würde, ohne mehr als einen flüchtigen Abdruck zu hinterlassen, jagte ihr einen größeren Schrecken ein als all ihre Albträume.


      »Keine unangenehmen Zwischenfälle?«, erkundigte sich Feltham mit unbewegter Miene. Hinter seinen Fragen lauerte die altbekannte Wachsamkeit eines Soldaten, der auch zwischen den Zierbüschen des Parks noch mit einem Angriff aus dem Hinterhalt rechnete. »Keine fremden Spuren in Ihren Kabinen oder merkwürdige Begebenheiten?«


      »Nichts dergleichen«, erklärte Jane und spürte, wie der Knoten in ihrem Magen sich zu lösen begann. »Die Überfahrt war ausgesprochen unspektakulär.«


      Diese Nachricht schien Feltham zufriedenzustellen und seine Haltung entspannte sich kaum merklich. »Sie haben viel durchgemacht, und es täte mir leid, wenn Sie nicht endlich zur Ruhe finden würden.«


      Jane verkniff sich heldenhaft die Frage, ob er sich das Leben eines Dienstmädchens besonders ruhig vorstellte. Aber dies war nicht der Augenblick, um sich über ihre neue Stellung zu beklagen, sondern vermutlich ihre letzte Chance, einige der Gedanken auszusprechen, die ihr beim Bodenschrubben und Bettenmachen unermüdlich durch den Kopf gingen. »Haben Sie Neuigkeiten zum Tod meiner Eltern, Sir?«


      »Ihre verehrten Eltern sind bei einem Unfall ums Leben gekommen, Miss Swain«, erklärte der Colonel unverblümt. »Darin liegt eine unbestreitbare Endgültigkeit.«


      »Mein Vater hat niemals mit Dynamit gearbeitet«, erklärte Jane in einem Tonfall, der keinem Dienstmädchen zustand.


      »Einmal hat er es offenbar getan«, schoss Feltham ungerührt zurück.


      »Sie wissen, dass das nicht stimmt. Sie waren doch auch da!«, beharrte Jane.


      »Und das war Ihr Glück«, erinnerte Feltham sie. »Denn sonst hätten Sie heute keine Gelegenheit mehr, mit Ihrem Schicksal zu hadern.«


      Damit versetzte er Jane einen gehörigen Dämpfer. Sie mochte an Felthams Motiven zweifeln und sich fragen, was er in der Wüste zu suchen gehabt hatte, doch ohne ihn wäre sie in mehr als einer Hinsicht verloren gewesen. »In der Grabanlage war etwas Befremdliches. Etwas oder jemand, tief in den unterirdischen Gängen«, erklärte sie in einem beschwörenden Tonfall.


      Neben der rhythmisch tickenden Standuhr und den schimmernden Seidentapeten des Salons wirkte ihre Behauptung nicht halb so überzeugend, wie sie es noch in dem von der Explosion verwüsteten Ausgrabungslager getan hatte.


      »Sie waren halb verdurstet und haben halluziniert«, ermahnte sie Colonel Feltham mit einer Gelassenheit, die in Jane den dringenden Wunsch weckte, noch einmal ein Tablett mit Teegeschirr auf dem Boden zu zerschmettern. »Niemand kann Ihnen daraus einen Vorwurf machen. Sie hatten sich verlaufen. In der Hitze der Wüste haben schon gestandene Männer irre geredet. Es ist durchaus bemerkenswert, dass Ihnen nicht mehr zugestoßen ist. Sie haben sich tapfer geschlagen, Miss Swain.«


      Es klang wie ein anerkennendes Lob für ein wehrloses Geschöpf. »Ich war in der Grabanlage«, widerholte sie. »Und ich weiß, was ich gehört und gesehen habe.«


      »Wissen Sie das tatsächlich?«, erkundigte sich Feltham und sah sie mit so milder Neugier an, als fragte er sich, zu welchen Kunststücken sie noch imstande war.


      »Nicht mit endgültiger Sicherheit«, gestand Jane hilflos. »Aber irgendetwas war dort.«


      »Keine besonders präzise Schilderung, Miss Swain«, erklärte Feltham nüchtern. »Und so etwas wie einen Fluch auf den Gräbern gibt es nicht. Das ist nur eine alberne Geschichte der ägyptischen Arbeiter, damit sie sich am Lagerfeuer etwas zu erzählen haben und bei der erstbesten Gelegenheit ihre Löhne hochtreiben können.«


      Zu Janes Bedauern gab es nicht viel, was sie darauf hätte erwidern können.


      »Lassen Sie diese unglückselige Zeit hinter sich und fangen Sie hier in England ein neues Leben an«, forderte Feltham sie auf. »Ich habe Sie nicht nach Wainwood geschickt, damit Sie an der Vergangenheit zugrunde gehen.«


      »Und warum haben Sie mich nach England geschickt?«, fragte Jane, denn Thaddeus Feltham war nicht der Mann, dem sie christliche Nächstenliebe unterstellte.


      Ihre Hartnäckigkeit schien ihn nicht über Gebühr zu erfreuen. Offenbar war er entschieden weniger Widerspruch gewöhnt, sowohl von seinen Soldaten als auch von einem jungen Mädchen in spitzenbesetzter Schürze. »Ihr Vater hat mich nach meinen Erfahrungen mit Amuth Beli gefragt«, erklärte er widerstrebend. »Dort hat es vor vielen Jahren schon einmal eine Ausgrabung gegeben, für deren Schutz ich verantwortlich war. Ich habe ihm von seinem Vorhaben abgeraten, aber er ließ sich nicht davon abbringen. Als ich erfuhr, dass er die Arbeiten aufgenommen hatte, fühlte ich mich verpflichtet, nach dem Rechten zu sehen.«


      Jane war eher bereit, ihm Pflichtbewusstsein als Mitgefühl zuzugestehen. Dennoch fragte sie weiter: »Aber der Schutz von Amuth Beli stand nicht länger unter Ihrem Kommando?«


      »Miss Swain, es gab niemanden sonst, der den Ort besser kannte als ich, und ich wusste, wie tückisch die Arbeiten an der verschütteten Anlage waren«, erklärte Colonel Feltham in einem Tonfall, der ihr nahelegte, dieses Gespräch jetzt abzuschließen und seine Geduld nicht länger auf die Probe zu stellen. »Ich hielt es für meine Pflicht, Sie nicht an einem Ort zurückzulassen, der selbst für einen erwachsenen Mann gefährlich ist. Ich bin ein Offizier seiner Majestät des Königs«, erklärte er mit der ganzen Würde, zu der er mit seiner massigen Gestalt fähig war.


      Obwohl mit dieser Begründung in Ägypten bereits zahllose Verbrechen begangenen worden waren, zu unzivilisiert, um sie in diesem Haus auch nur zu erwähnen, wagte Jane nicht länger, seine Ehre oder sein Pflichtbewusstsein infrage zu stellen. Stattdessen gab sie den Versuch auf, weiter nachzubohren. »Ich danke Ihnen«, sagte sie schlicht und brachte es doch nicht über sich, eine Entschuldigung auszusprechen, die nach ihren endlosen Zweifeln angebracht gewesen wäre.


      Ihr Dank schien so gleichgültig an Feltham abzugleiten, wie ihre Fragen es getan hatten. »Vergessen Sie den Spuk, den Sie in der Wüste gesehen haben wollen«, forderte er sie auf, als wäre sie ein Soldat, der seinem Befehl unterstellt war. »All das sollte jetzt weit hinter Ihnen zurückbleiben.« Und als wäre damit der Appell beendet, trat er an ihr vorbei aus dem Salon und ließ Jane allein zurück. Das Mädchen sah einen Moment lang in Gedanken vertieft auf die Stelle, auf der Feltham eben noch gestanden hatte. Obwohl sie keine befriedigenden Antworten erhalten hatte, klammerte sie sich an der Erkenntnis fest, dass der Colonel hier war, um sich davon zu überzeugen, dass sie in Sicherheit war. Er musste davon ausgegangen sein, dass ihr jemand aus Ägypten gefolgt war. Und das hieß, dass es noch nicht vorbei war. Sie hatte noch immer die Chance, den Tod ihrer Eltern aufzuklären. Sogar hier in diesem nebelfeuchten Land. Jane hob den Blick und sah geradewegs auf die gegenüberliegende Wand. Doch anstatt der seidenglänzenden Tapete sah sie das Tal von Amuth Beli vor sich. Die schroffen Hänge voller Geröll und die schwarz gähnenden Grabeingänge in den Felsen. Es war noch nicht vorbei. Noch lange nicht.


      Auf der anderen Seite der Wand trat Penelope von ihrem Ausguck zurück und stieß sich prompt wieder den Kopf an dem niedrigen Balken. Der dumpfe Aufprall hallte ihr in den Ohren nach und sie verharrte bewegungslos in der Dunkelheit der engen Geheimkammer. War es möglich, dass Jane Swain sie gehört hatte? Ohne sich noch einmal vorzubeugen, ohne einen Schritt zurückzutreten, lauschte Penelope auf ein Geräusch von der anderen Seite. Doch alles, was sie hörte, war das leise Knacken der Holzscheite im Feuer des Kamins. Gerade als sie schon glaubte, nicht bemerkt worden zu sein, wurde der schmale Lichteinfall des Gucklochs unterbrochen. Jemand war vor die Wand getreten. Es gelang Penelope mühelos, sich Janes zu allem entschlossenes Gesicht vorzustellen. Dann tauchte ein anderes Auge vor dem kreisrunden Loch auf. Dunkel und von dichten Wimpern umkränzt, sah es zu Penelope herein. Ihr Verstand sagte ihr, dass es dem ägyptischen Dienstmädchen unmöglich war, sie in der finsteren Kammer auszumachen. Und doch war Penny in diesem Moment überzeugt davon, geradewegs angesehen zu werden. Stattdessen wurde die Tür zum Salon geöffnet und Jane schreckte zurück.


      »Was machst du denn da?«, hörte sie Hannas Stimme, und das Geschirr auf ihrem Tablett begann leise zu scheppern.


      »Nichts …«, antworte Jane. »Ich dachte, ich hätte eine Maus gehört.«


      »Hier im Salon? Nicht auszudenken!«


      In dem Geheimversteck lehnte Penny sich gegen den Balken und atmete langsam aus. Natürlich war das albern. Sie waren im Haus ihrer Familie und Jane nur ein Dienstmädchen. Und doch wollte sie um nichts in der Welt beim Lauschen erwischt werden. Sicherheitshalber wartete sie ab, bis die beiden jungen Frauen wieder hinausgegangen waren, bevor sie zu der Tür, die zur Bibliothek führte, schlich und klopfte. Drei Mal schnell, zwei Mal langsam, das geheime Zeichen, das Julian und sie bei allen möglichen Gelegenheiten als Kinder benutzt hatten, wenn sie sich etwas mitteilen wollten. Julian öffnete von außen die Tür, ein Buch in der Hand.


      »Was hast du so lange da drinnen gemacht?«, wollte er wissen, während er ihr die Hand entgegenstreckte, um ihr aus der Holzverkleidung herauszuhelfen.


      »Es gibt tatsächlich ein Geheimnis, Jules«, sprudelte es aus Penny heraus, die ihre Stimme unwillkürlich zu einem begeisterten Flüstern senkte. »Es hat mit einer Ausgrabung von Janes Eltern zu tun. Da war etwas überhaupt nicht geheuer.«


      Mit neuen Spinnenweben in den Haaren und vor Aufregung geröteten Wangen erzählte sie Julian, was sie gehört hatte.


      »Also hat es schon einmal eine Ausgrabung in Amuth Beli gegeben …«, fischte Julian das Detail heraus, das ihm am wesentlichsten erschien. »Und damals muss irgendetwas geschehen sein, das Feltham davon überzeugte, dass es für Janes Eltern gefährlich wäre, dort weiterzuforschen.« Während er sprach, reichte er Penny sein Taschentuch, damit sie sich den Staub von der Kleidung wischen konnte.


      »Es könnte etwas damit zu tun haben, was meiner Tante Rachel zugestoßen ist«, nahm Penelope seinen Gedankengang auf. »Das könnte der Grund dafür sein, dass Papa nicht über Ägypten sprechen will.«


      »Wir müssten mehr über diese erste Expedition erfahren und über Rachels Tod«, schloss Julian den Kreis. »Es dürfte keine gute Idee sein, den Colonel direkt darauf anzusprechen.«


      »Irgendetwas an dieser ganzen Geschichte scheint ihn derart beunruhigt zu haben, dass er nach England zurückgekehrt ist«, stimmte Penny zu. »Dabei macht er auf mich nicht den Eindruck eines Feiglings.«


      »Vorausgesetzt, wir sehen keine Gespenster und er hatte nicht einfach nur Sehnsucht nach seiner Heimat und ein bewundernswertes Pflichtgefühl gegenüber einem jungen Waisenmädchen«, gab Julian zu bedenken.


      Doch diesen Einwand wollte Penelope nicht gelten lassen. »Feltham mag es bestreiten, aber es steckt irgendein Geheimnis hinter dieser ganzen Geschichte. Jane scheint das auch zu denken.«


      Julian hob wortlos eine Augenbraue, als ob er sie daran erinnern wollte, dass das Dienstmädchen noch nicht einmal von ihren Nachforschungen wusste. Penelope stieß ein belustigtes Prusten aus und schlug mit seinem Taschentuch nach ihm. Als sie beide wieder im Entree standen, wandte er sich noch einmal zu ihr um.


      »Die Totenmesse, in die wir heute Morgen geplatzt sind, wurde für Rosalie Gibbs abgehalten«, sagte er. »Charles’ altes Kindermädchen. Es war ihr letzter Wille, in Wainwood bestattet zu werden.«


      Als er die Verständnislosigkeit in Penelopes Gesicht sah, fügte er hinzu: »Sie war auch Rachels Kindermädchen und ist vor einer Woche in London gestorben.«


      Der Morgen der Fuchsjagd brach unter einem wolkenlosen Himmel an. In der Nacht hatte es wieder Frost gegeben und an den Fenstern der Küche standen Eisblumen. Die Männer, die in der Dämmerung hinausgeschickt worden waren, um die Eingänge der Fuchsbauten zu verstopfen, hatten sich in dicke Schichten derber Kleidung gehüllt. Sie drängten sich bei ihrer Rückkehr mit den Füßen stampfend in den Pferdeställen, um sich dort aufzuwärmen. Durch ihr Werk hatten die Füchse keine Chance, sich unter die Erde zu flüchten, wenn sie von der Hundemeute aufgescheucht wurden. Von der Unruhe in den Ställen und den Vorbereitungen in der Küche ausgehend, schwirrte eine gespannte Erwartung durch das ganze Haus. In den Schlafzimmern war die Jagdkleidung bereitgelegt worden. Außer dem ausufernden Frühstück für alle Gäste im Speisesaal wurden in der Küche heiße Getränke, Platten voll belegter Häppchen und ein gewaltiges Picknick für das Mittagessen vorbereitet.


      Einige Jäger waren bereits am Vortag angereist und über Nacht geblieben, während die Nachbarn erst im Laufe des Morgens eintrafen. Es ging an der Frühstückstafel dicht gedrängt zu, als sich eine Gruppe aufgekratzter Gentleman mit seidig glänzenden Würsten, Speck und Rührei für die Jagd wappnete. Samuel hatte sie bereits auf seinem Weg in den ersten Stock lärmen hören. Jetzt stand er neben dem jungen Mr Rushforth und half ihm beim Ankleiden. Sie waren wieder zu spät dran und dennoch schien keiner von beiden es besonders eilig zu haben.


      Seit dem nächtlichen Gelage mit dem Präsentkorb vor dem Kamin war eine neue Vertrautheit zwischen ihnen entstanden, die Samuel nicht damit zerstören wollte, dass er sie in Worte fasste. Wenn er Julians Zimmer betrat, war er innerlich nicht länger auf dem Sprung, und anstatt so schnell und effizient wie möglich zu arbeiten, genoss er diesen Raum wie eine ruhige Insel innerhalb der niemals endenden Betriebsamkeit des Hauses. Außerdem hatte er irgendwann beim Reinigen der langen Nachthemden und steifen Kragen damit begonnen, von Mr Rushforth als Julian zu denken, was natürlich unentschuldbar war.


      Wenn sie nebeneinander vor dem Spiegel standen, schienen die Unterschiede noch weiter zu verschwimmen, obwohl sie schon rein äußerlich grundverschieden waren. Während Samuel sich die blonden Haare stets streng zurückkämmen und mit Brillantine glätten musste, um den Ansprüchen von Mr Frost zu genügen, schien Julian trotz aller Bemühungen außerstande, das ewige Durcheinander seiner dunklen Haare so zu bändigen, wie es sich für einen Gentleman geziemte. Seine Wangen waren nur dank Samuels sicherem Umgang mit der Rasierklinge glatt geschoren, und Julians rotes Jagdjackett strahlte neben dem makellosen Schwarz von Samuels Livree nur umso heller. Er war gerade dabei, dem jungen Mann die Krawatte zu binden und den Kragen zu richten. Obwohl Julian oft ausritt, war es bisher nur selten vorgekommen, dass er die Jagd begleitete. Er war in den letzten Jahren oft auf der Schule geblieben. »Versuchen Sie, in keinen Graben zu stürzen«, legte Samuel ihm mit der größtmöglichen Höflichkeit nahe. »Es ist keine Freude, den Schmutz wieder aus der weißen Reithose zu kriegen. Und das Blut erst.«


      »Sehr zartfühlend von Ihnen, Sam.« Julian unternahm den halbherzigen Versuch, zumindest dem Anschein nach, die Form zu wahren. »Wirklich, Ihre Sorge um meine Gesundheit ist rührend.«


      »Reiner Eigennutz, Sir. Ich würde es sehr bedauern, mir von den Stallburschen den Inhalt ihrer Nachttöpfe zum Einweichen der Jagdkleidung bringen lassen zu müssen«, erklärte Samuel ernsthaft. »Denn nichts ist wirkungsvoller gegen hartnäckige Flecken.«


      Er verfolgte aus den Augenwinkeln, wie Julian für einen Moment die Gesichtszüge entglitten, bevor ihre Blicke sich kreuzten und sie beide unter den starren Augen der ehrwürdigen Porträts an den Wänden des Schlafgemachs in einvernehmliches Gelächter ausbrachen.


      »Ich werde versuchen, uns beiden diese Unannehmlichkeit zu ersparen«, versprach Julian, als er endlich die Handschuhe und den Zylinder entgegennahm. »Und wenn Claire sich bei ihrer ersten Fuchsjagd im Sattel halten kann, sollte mir das auch gelingen.«


      »Ich wusste gar nicht, dass Lady Claire eine so begeisterte Jägerin ist«, wagte Samuel zu bemerken.


      »Ich würde sagen, das kommt auf die Beute an«, rutschte es Julian trocken heraus. Ein weiterer stummer Blickwechsel bestätigte beiden, dass sie den Bogen überspannt hatten. Dies war kein Thema, über das ein Gentleman sprechen oder ein loyaler Diener klatschen sollte. Samuel hielt dem jungen Mann die Tür auf und überreichte ihm zum Abschluss die Reitgerte. Eine Waffe war bei der Fuchsjagd nicht vonnöten. »Obacht vor den Gräben, Sir«, brachte Sam sie beide wieder in weniger gefährliche Gewässer.


      »Ich werde mir die allergrößte Mühe geben«, versprach Julian und schritt den Flur hinab. Einen Moment lang blieb der Blick des Dieners an seinem Rücken haften, doch schon eilten die Mädchen herbei, um das geräumte Schlafzimmer wieder in einen tadellosen Zustand zu versetzen, und Samuel stieg die Stufen des Dienstbotentreppenhauses hinab, um im Speisesaal das Geschirr abzuräumen.


      Vor dem Haus wurden inzwischen die ersten Pferde herangeführt. Die Tiere waren in den Ställen hingebungsvoll umsorgt worden, doch jetzt zuckten ihre Ohren vor Unruhe und sie tänzelten nervös auf dem Kies herum. Die Hundemeute sammelte sich unter den wachsamen Augen des Hundemeisters zwischen den Bäumen des Parks. Aufgeregtes Gebell hallte über die Hecken hinweg bis zu den Jägern. Es waren rotgesichtige, stämmige Gentlemen, die schon von Kindesbeinen an zur Jagd ritten, und junge Stutzer, die gerade ein kleineres Vermögen für ihr erstes eigenes Jagdpferd ausgegeben hatten. Alter Landadel, der seit so vielen Generationen der Jagdsaison frönte, wie rauschende Bälle gefeiert, Töchter vermählt und Söhne zum Militär geschickt wurden. In den Städten mochten neuartige Telefongesellschaften entstehen und in den Büros die eisernen Tasten gewaltiger Schreibmaschinen klappern, es mochte immer mehr Universitäten geben, die Frauen als Studenten akzeptierten, und immer mehr Automobile auf den Straßen, doch der Takt, in dem das Herz der englischen Gesellschaft schlug, wurde noch immer von den adeligen Familien vorgelebt. An diesem klaren Novembermorgen, durchdrungen, doch nicht gewärmt vom Licht einer fernen Sonne, erschien es undenkbar, dass sich daran jemals etwas ändern würde.


      Noch während die ersten Reiter im Sattel saßen, eilten die Hausdiener hin und her, um ihnen Portwein in silbernen Kelchen und Platten voller Häppchen zur letzten Stärkung anzubieten. Das Rot der Jagdjacketts hob sich leuchtend von den weißen Hosen der Jäger ab, von den schwarz glänzenden Zylindern und den hohen Reitstiefeln. Es waren nur wenige Frauen zwischen ihnen und sie stachen umso deutlicher hervor. Schwarz gewandete Reiterinnen, die sich in den Damensätteln und mit einem zarten Schleier vor dem Gesicht ausgesprochen elegant ausnahmen.


      Es war entschieden schwieriger, sich seitlich im Sattel sitzend auf dem Pferd zu halten, selbst mit einer Hose unter den weiten Röcken, sodass die meisten Damen es vorzogen, im Bett zu frühstücken, anstatt ihren Hals auf einem wilden Ritt über das Gelände zu riskieren. Dennoch war Penny nicht überrascht, Claire inmitten der Jäger zu entdecken. Sie tätschelte ihrem Wallach begütigend den Hals. Ihre Haare unter dem Zylinder waren so kunstvoll festgesteckt worden, wie die Mähne ihres Pferdes geflochten war. Die Tiere trabten an. Penelope brachte ihre Stute an Claires Seite. Sie ritten in einem Tross von Reitern, die der Hundemeute folgten, die Kieswege des Parks hinab geradewegs auf die offene Flur zu.


      »Du wirst dir noch die Frisur zerzausen«, stellte Penelope nüchtern fest, als die Pferde sich in einer gemächlicheren Gangart warm liefen. »Wenn nicht gar außer Atem geraten.«


      Obwohl Claire in geradezu majestätischer Haltung im Sattel thronte, konnte Penny die Anspannung in ihren Augen ablesen, und an der Entschiedenheit, mit der sie ihre Zügel umklammert hielt. Zweifellos bereitete es ihr keine große Freude, mit der Jagd zu reiten. Claire hatte verschwitzten, dampfenden Pferden schon immer deutlich weniger abgewinnen können als Penny. Doch die Fuchsjagd war eine famose Gelegenheit, ein wenig Zeit abseits der Anstandsdamen in der Gegenwart eines jungen Gentlemans zu verbringen. Und Claire hatte ihr Ziel klar vor Augen.


      Trotz aller Entschlossenheit hatte ihr Gesicht eine ungesunde Blässe angenommen. Prompt ging es Penny ein wenig besser. Es kam nicht oft vor, dass sie ihrer Schwester etwas voraushatte, und die Gelegenheit war zu verlockend, um sie ungenutzt verstreichen zu lassen. »Wirklich, ich bewundere deinen Einsatz«, erklärte sie. »Gerade zu heldenmütig. Erst letzte Woche hat sich James Limes bei einem Sturz auf der Fuchsjagd die Schulter ausgekugelt. Und in der letzten Jagdsaison haben die Haywards ihren Sohn verloren, als sein Pferd ins Straucheln geriet. Tragisch, nicht? Also pass auf, dass du nicht den Halt verlierst.«


      Sie selbst hatte keinerlei Mühe, sich im Sattel zu halten. Die Reiter hatten inzwischen die Wege verlassen und trabten über die Stoppelfelder. Das heisere Gebell der Hunde, die ihnen vorauseilten, auf der Suche nach dem Fuchs, hallte über die sanft geschwungenen Hügel und wies den Jägern den Weg. Sie ritten zwischen kahlen Sträuchern und über wucherndes Gestrüpp, vorbei an windschiefen Zäunen und schmalen Bachläufen.


      »Wie schwierig kann das schon sein?«, fauchte Claire zurück, bar ihrer üblichen Schlagfertigkeit.


      Als hätte er nur auf ein Stichwort gewartet, schloss Lord Nyles an Claires anderer Seite auf, aus jedem Knopfloch strahlend und offensichtlich bester Dinge. Das helle Rot seiner Haare biss sich aufs Grauenhafteste mit dem seiner Jacke, doch der Zylinder saß so tadellos auf seinem Haupt, als plante er auf dem Rückweg noch einen Besuch in der Oper. »Seien Sie ganz unbesorgt, Lady Penelope«, forderte er Penny auf. »Ich werde Ihrer Schwester nicht von der Seite weichen. Ja, ich verbürge mich mit meinem Leben dafür, sie ohne Knochenbrüche nach Wainwood House zurückzubringen.«


      Penny verkniff sich die Antwort, dass es ihr auf ein paar kleinere Knochen gar nicht so angekommen wäre, doch ihr Gesichtsausdruck war auch ohne Worte beredt genug, und Lord Nyles Lächeln vertiefte sich prompt.


      »Du siehst also«, sagte Claire, deren Laune sich bei Nyles Anblick verbessert hatte, »es besteht keine Notwendigkeit mehr für dich, bei mir auszuharren, Penny. Wage ruhig ein paar halsbrecherische Sprünge über Zäune und Gräben. Du kennst dich ja mit solchen Gefahren aus.«


      Penny hätte liebend gern verfolgt, wie Claire sich verkrampft im Sattel abmühte, brachte es aber nicht über sich, mit anzusehen, wie ihre Schwester sich an Lord Nyles Seite von einem taktierenden Biest in jenes übernatürliche Wesen verwandelte, dem alles wohl zu Gesicht stand, sogar verschwitzte Wangen und anrührende Tollpatschigkeit.


      »Während du die Beute schlägst?«, erkundigte Penny sich zum Abschied und trieb ihr Pferd an. Folgsam begann die Stute unter ihr in einen leichten Galopp zu verfallen, mit dem sie sich aus der Mitte der Reiter löste. Sie bahnte sich einen Weg zwischen den übrigen Jägern hindurch, wagte Überholmanöver und war endlich am äußeren Rand des Feldes angelangt. Hier schien sie freier atmen zu können, und nichts hielt ihren Blick auf. Zur ihrer Rechten trabten die Jäger unter aufgekratzten Scherzen und noch in jener gemächlichen Gangart, die der eigentlichen Jagd vorausging, einen Hang hinab. Julian hatte sie in der Menge aus den Augen verloren. Claire war mit Lord Nyles immer weiter zurückgeblieben. Doch plötzlich entdeckte Penny Colonel Feltham nur zwei Pferdelängen vor sich und holte auf. Seine verbissene Miene lud nicht dazu ein, sich an einem höflichen Plausch zu versuchen. Er ritt mit der peniblen Sorgfalt eines Soldaten, kerzengerade und doch wie eins mit seinem Pferd, die Augen scharf in das Tal unter ihnen gerichtet. Gerade so, als gelte es gegen einen unsichtbaren Feind zu reiten. Nichts deutete darauf hin, dass er Penelope neben sich bemerkt hatte, doch plötzlich beugte er sich auf dem Pferd nach vorn.


      Sie folgte seinem Blick und erkannte, dass die Hundekoppel auf einen Hain am Flussufer zuhielt. Die ersten braunweißen Jagdtiere schossen ins Unterholz hinein. Obwohl Penelope wusste, was nun folgen würde, starrte sie wie gebannt auf die kahle Baumgruppe. Das Gebell schwoll an, und dann glaubte sie einen dunklen Schatten zwischen den Stämmen hervorschießen zu sehen, so flach über den Boden gedrängt, als wollte er mit ihm verschmelzen. Ein heiseres »Tallyho!« schallte den Abhang hinunter und wurde mit einem aus tiefstem Herzen gegrölten »Joho!« von den übrigen Jägern aufgegriffen. Penelope beugte sich unwillkürlich tiefer über den Hals ihrer Stute, mehr war nicht nötig. Im selben Augenblick schien ein Ruck durch das Feld der Reiter zu gehen, der sie allesamt nach vorne riss, als wären sie nicht länger viele Männer, sondern ein einziger, verschmolzen mit einem einzigen Pferd. Die Hunde sprengten aus dem Wäldchen dem Fuchs hinterher und die Jagd begann.
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 Götterdämmerung


      Mit einem Schlag waren alle Gedanken hinweggefegt. Es gab keine Fragen mehr und kein Geheimnis. Die Zukunft schrumpfte zu einer unbekannten Größe in einer universalen Gleichung. Was blieb, waren die weitgestreckten Bewegungen des Pferdes, das mit Penelope auf seinem Rücken in einem halsbrecherischen Galopp den Abhang hinabsprengte. Sie ließ dem Tier die Zügel frei und korrigierte den Kurs nur durch die Verlagerung ihres Gewichts im Sattel. Was sie vorwärtszog, war die tief empfundene Gewissheit, immer weiter voranpreschen zu müssen und sich dabei von keinem Hindernis aufhalten zu lassen. Sie setzte mit einem weiten Sprung über ein dichtes Brombeergestrüpp hinweg. Die Hufe rissen den gefrorenen Ackerboden auf und wirbelten Erdkrumen in die Höhe. Mühelos sprengte Penelope durch die flache Furt des Flusses, Wasser spritzte zu beiden Seiten auf und die eisige Luft schnitt ihr in die Wangen und riss an ihren Kleidern. Doch das Mädchen warf sich in diesem wilden Galopp der Schöpfung entgegen und wurde von ihr fortgerissen wie ein wirbelndes Laubblatt vom Wind.


      Darüber war der Fuchs für sie zu einer Nebensächlichkeit geworden. Sie hatte ihn kein zweites Mal zu Gesicht bekommen und war nur dem Kläffen der Hunde über die weite Flur gefolgt, dem sicheren Instinkt vertrauend, der ihre Stute vorantrieb. Bei der Umrundung des Wäldchens war sie von dem Feld der Jäger getrennt worden und nun wurde ihr der direkte Weg zurück zu den übrigen Reitern durch den Fluss abgeschnitten. Penny wendete ihr Pferd und zügelte es auf einer Anhöhe. Sie musste nicht aufsehen, um zu wissen, dass Feltham immer noch neben ihr ritt und nun gleichsam mit ihr zum Stehen kam. Unter ihnen erstreckte sich das Tal, das sie bei der Jagd durchquert hatten und in dessen Senke der Fuchs verborgen gewesen war. Sie hatten einen guten Blick auf die Jagdhunde, die das Tier nun geradewegs zum Fluss hetzten, wo es kein Entkommen mehr gab. Die übrigen Jäger folgten in einigem Abstand, während die Hunde ihre Beute mit weithin hallendem, mörderischem Gekläffe stellten.


      Immer noch berauscht von dem stürmischen Ritt, riskierte Penny einen atemlosen Blick zu Thaddeus Feltham. Doch er wirkte weder glücklich noch gelöst. Seine Augen waren starr auf die jagdtrunkene Meute gerichtet und sein Gesicht wirkte wie aus einem Stein geschlagen. Wenn es nicht vollkommen unmöglich gewesen wäre, hätte Penelope behauptet, dass er die schwanzwedelnden und vor Gier bellenden Hunde aus tiefster Seele hasste.


      »Was sehen Sie?«, fragte Penelope, um den absonderlichen Bann zu brechen.


      »Ein Geschöpf, das von seinen Verfolgern in die Enge getrieben wird und für das es jetzt kein Entkommen mehr gibt«, erklärte er, ohne die Stimme zu heben. Am Fluss wurde ein Horn geblasen. Es war das Zeichen, dass der Fuchs totgebissen worden war. Der Hundemeister bahnte sich einen Weg durch seine geifernden Schützlinge. Er machte sich daran, die Trophäe der Jagd mit dem Messer abzutrennen, bevor er seinen Hunden den Kadaver überließ. Während sie die Beute zerrissen, hielt er unter den allgemeinen Jubel der Jagdgesellschaft den buschigen roten Fuchsschwanz in die Höhe. Im selben Moment gellte ein schriller, lang gezogener Vogelschrei über der Talsenke. Aus steiler Höhe stürzte sich ein Raubvogel geradewegs auf die Jäger hinab. So zielstrebig, wie ein Pfeil von der Sehne schnellt, hielt er auf den ausgestreckten Arm des Hundemeisters zu. Seine Fänge packten den Fuchsschwanz und rissen ihn mit sich. Mit mehreren kraftvollen Flügelschlägen schraubte der Raubvogel sich wieder in die Luft und entschwand vor den verblüfften Augen der Jäger hinter den fernen Baumwipfeln von Wainwood House, die blutige Trophäe in seinen Krallen.


      »Was war denn das?«, fragte Penelope ehrlich überrascht, ohne eine Antwort zu erwarten.


      »Ein Falke«, erklärte ihr Feltham so grimmig, als sei das eine Selbstverständlichkeit. Tief in Gedanken versunken, starrt er in die Richtung, in die der Falke verschwunden war. Erst als unter den Jägern ein allgemeines Durcheinander losbrach, wandte er sich wieder zu Penelope herum. Offenbar war er zu einem Entschluss gelangt.


      »Ich fürchte, ich muss Sie schmählich im Stich lassen«, erklärte er in einem Tonfall, in dem keinerlei Bedauern mitschwang. »Sie finden gewiss allein auf die andere Seite des Flusses zurück! Viel Vergnügen bei der Jagd.«


      Ohne ihre Antwort abzuwarten, riss Feltham sein Pferd herum und galoppierte den Weg zurück, den sie gekommen waren. Er ritt so schnell, dass Penelope zu einer scharfen Verfolgungsjagd hätte ansetzen müssen, um ihn einzuholen. Stattdessen lenkte sie ihr Pferd langsam die Anhöhe hinunter, bis sie den Fluss erreichte, der sie von der fröhlich schwatzenden Gruppe trennte. Am anderen Ufer war Claire im Kreis der Jäger aus dem Sattel gestiegen. Lord Nyles hielt ihre Hand und schien aufmunternd auf sie einzureden, während ihr der Anführer der Jagd die Wangen mit dem frischen Fuchsblut bestrich, zum Zeichen, dass sie ihre erste Fuchsjagd bestanden hatte. Eine einzelne hellblonde Locke hatte sich unter ihrem Zylinder gelöst und bildete einen reizenden Gegensatz zu dem strengen schwarzen Hut. Ihre Wangen waren nicht nur vom Blut, sondern auch vom Reiten durch die Kälte gerötet. Ihre grenzenlose Erleichterung darüber, nicht vom Pferd gefallen zu sein, schlug gerade in Euphorie um. Scherze und Gelächter flirrten hin und her. Claire schimpfte der Form halber mit den Jägern, doch auch ihr energischer Tonfall täuschte nicht über das Strahlen auf ihrem Gesicht hinweg. Sie stand eingebettet im Zentrum der allgemeinen Bewunderung da und war so unbestreitbar schön, dass schon der bloße Anblick schmerzte.


      Penelope blieb am gegenüberliegenden Ufer. Sie fragte sich zum ersten Mal in ihrem Leben, wie es sich anfühlen musste, Claire zu sein, mit der untrüglichen Gewissheit, eine Saison hindurch auf jedem Ball zu glänzen und noch vor ihrem zwanzigsten Geburtstag zum Altar geführt zu werden. Es genügte ihr hinüberzusehen, um zu wissen, dass Claire vollends glücklich war. Als alle wieder zurück in die Sättel stiegen, beneidete Penny ihre Schwester mit einer unverhofften Heftigkeit darum, stets allen Erwartungen genügen zu können und dabei nicht das Geringste zu vermissen. Die Reiter trabten wieder an. Die Meute wurde von dem Hundemeister herbeigepfiffen. Penny wusste, dass sie zurück zur Fuhrt reiten musste, wenn sie die Jäger nicht aus den Augen verlieren wollte. Doch sie zögerte.


      Gerade als sie ihre Stute wieder antreiben wollte, sah Lord Nyles an Claires Seite über den Fluss zu ihr hinüber. Ihre Blicke wurden wie durch ein physikalisches Gesetz voneinander angezogen. Doch dann wandte Claire sich zu ihm herum, der junge Mann reichte ihr sein Taschentuch und der Moment war vorüber. Das Feld ritt wieder an, von Neuem der Meute nach, doch anstatt endlich aufzuschließen, riss Penelope ihr Pferd herum und verfiel in einen leichten Galopp über die offene Flur zurück nach Wainwood.


      Doch auch beim Heimritt über die abgeernteten Felder kehrte ihre gute Laune nicht wieder zurück. Als sie beim Herrenhaus ankam, wollte Penelope nur noch zum Lesen in den Glockenturm. Die Jagdgesellschaft war noch nicht wieder zurückerwartet worden und sie fand das Haus bei ihrer Ankunft wie leer gefegt. Penelope ließ nach Hanna schicken, damit sie ihr beim Umziehen helfen konnte. Da ihre Rückkehr unbemerkt geblieben war, beschloss Penny, nicht zum Lunch hinunterzugehen, sondern sich stattdessen später ein Sandwich bringen zu lassen. Für gewöhnlich vermied sie es bei Tage, in den Turm zu steigen. Das Dachgeschoss gehörte zum Hoheitsgebiet der Dienstboten. Es war nur über ein düster verschachteltes Treppenhaus zu erreichen, in das die Familie so gut wie nie einen Fuß setzte. Penny wollte hier nicht erwischt werden. Also schlüpfte sie auf Zehenspitzen durch die Tür in das düstere Stiegenhaus und verharrte auf dem Treppenabsatz, um zu lauschen.


      Gerade, als sie überzeugt war, allein zu sein, vernahm sie unter sich zwei gesenkte Stimmen, die in einem dringlichen Tonfall miteinander flüsterten. Penelope zögerte kurz, doch dann siegte die Neugier über ihre gute Erziehung. Lautlos ließ sie sich in die Hocke sinken, um durch das Geländer zu spähen. Nur eine Treppenwindung tiefer standen zwei unverwechselbare Gestalten dicht beieinander. Es waren der ausgesprochen massig gewachsene Colonel Feltham und Mr Frosts hagere Erscheinung. Die Vertrautheit, die zwischen ihnen herrschte, sprach deutlich aus der Art, wie sie ihre Köpfe zusammensteckten. Sie hatten die Stimmen so weit gesenkt, dass Penny nur einzelne Worte aus ihrer Unterhaltung heraushören konnte.


      »Die Schatten … bereits hergefunden«, drang Felthams Stimme durch den Schacht des engen Treppenhauses bis zu ihr hinauf. »… vielleicht zu spät!« Er hielt etwas in seinen riesigen Pranken, das sie erst auf den zweiten Blick erkannte. Es handelte sich um einen buschigen Fuchsschwanz. Von Mr Frosts tonloser Antwort hörte Penelope auf ihrem Lauschposten nur ein unbestimmtes Flüstern.


      Feltham starrte grimmig auf den roten Pelz in seiner Hand. Er schien sich nur mühsam davon abhalten zu können, ihn einfach den Treppenschacht hinabzuwerfen. Doch endlich nickte er bekräftigend und machte sich mit Mr Frost daran, die Stufen hinaufzusteigen. Penelope schnellte in die Höhe, in der Gewissheit, dass die Männer sie jeden Augenblick zu Gesicht bekommen würden, wenn sie um die nächste Windung der Treppe bogen. Sie riss die Tür auf, die zurück in den herrschaftlichen Bereich des Hauses führte, und stürzte hinaus. Hinter ihr hörte sie Mr Frost einen scharfen Befehl bellen, doch die Tür schlug bereits wieder ins Schloss. Penelope blieb nicht stehen, um abzuwarten, ob er sie erkannt hatte, sondern hastete den Korridor hinab. Ihre Füße flogen über die endlosen Bahnen der roten Läufer auf den Fluren und dann die breite Treppe hinab. Sie blieb erst auf der Empore über der Eingangshalle stehen, um erneut zu lauschen, doch kein Geräusch in dem gewaltigen Herrenhaus deutete darauf hin, dass ihr jemand gefolgt war.


      Penny trat an eines der Bogenfenster, die auf den Park hinausgingen, um wieder zu Atem zukommen. Ihr Korsett schien sie bei jedem Atemzug fester einzuschnüren und sie bekam Seitenstiche von der ungewohnten Anstrengung. Es hätte der passende Augenblick für eine Ohnmacht sein können. Doch statt einer furchtsamen Schwäche empfand Penelope ein triumphales Hochgefühl. Colonel Feltham hatte nicht nur den gestohlenen Fuchsschwanz bei sich, es musste auch seine Bekanntschaft mit dem Butler gewesen sein, die Mr Frost überhaupt erst bewogen hatte, Miss Swain bis zum Hausherren vorzulassen. Darüber hinaus arbeitete Jane Swain jetzt auf einem Posten, auf dem Mr Frost stets ein wachsames Auge auf sie haben konnte. Das war schwerlich ein Zufall! Das Geheimnis, das die tote Rachel und das ägyptische Dienstmädchen verband, musste weit tiefer in Wainwood verwurzelt sein, als sie bisher angenommen hatte. Doch die Frage, die ihr den ganzen Nachmittag hindurch bis zum Tee immer wieder durch den Kopf ging, war eine gänzlich andere. Von wessen Schatten hatte der Colonel gesprochen? Wer hatte bereits hergefunden und wofür war es folglich zu spät?


      Die Jäger kehrten am späten Nachmittag zurück. Die vorrauseilende Hundemeute kündigte sie an, lange bevor sie den Platz vor der Freitreppe erreicht hatten. Das blasse Sonnenlicht fiel schon tiefer über die Baumwipfel und Hecken des Parks und die Pferde trabten in einem gemächlichen Trott dahin. Vor dem Haus standen Knechte bereit, um die Tiere entgegenzunehmen und die Hausdiener, die mit silbernen Tabletts voller Portwein bewaffnet waren, auf dass niemand zu darben brauchte.


      Jane hielt im Hintergrund weitere Platten mit winzigen Pasteten bereit. Natürlich war es undenkbar, die Jagdgesellschaft von einem Hausmädchen bedienen zu lassen. Sie wartete lediglich hinter den wehrhaften Säulen der Eingangsfassade verborgen, um ihre Platten gegen die leeren Tabletts der Diener auszutauschen. Jane fröstelte, doch zumindest hatte sie von ihrem Posten aus einen guten Blick auf die Ankunft der Jäger.


      Allesamt schienen rechtschaffen erschöpft. Krawatten waren gelockert worden und die Gesichter vor Kälte und Anstrengung gerötet. Die Rösser waren kaum weniger ermattet als ihre Reiter. Ein rothaariger junger Gentleman half Lady Claire vom Pferd, die erklärte, dass sie heute keinen Schritt mehr tun würde. Ungeachtet dieses Vorsatzes, schien sie bester Dinge zu sein und gelöster, als Jane sie je zuvor gesehen hatte. Die beiden obersten Hausdiener August und Samuel bewegten sich mit der sicheren Eleganz zweier Tänzer zwischen den schnaubenden Pferden und absitzenden Jägern hindurch. Ihre Bewegungen wirkten so perfekt aufeinander abgestimmt, als würden sie sich an eine einstudierte Schrittfolge halten. Gerade als sie die letzten Kelche verteilten, traf ein Grüppchen von Nachzüglern ein.


      Alle Reiter waren von der Jagd gezeichnet. Die Beine der Pferde waren genauso mit Matsch bespritzt wie die Stiefel der Jäger. Die weißen Hosen hatten merklich gelitten und ein jeder war verschwitzt. Doch unter der Nachhut war ein ausgesprochen hübscher junger Gentleman, der sich offenbar der Länge nach in den Dreck gelegt hatte. Obwohl er versuchte, Haltung zu bewahren, klebte ihm Erde an den Wangen und Blut an der Nase. Der junge Mr Rushforth drückte ihm zum Trost die Schulter und überließ ihm sein Glas, doch diese freundschaftliche Geste vermochte den derben Spott der übrigen Jäger kaum aufzuwiegen. Als der gestürzte Gast so würdevoll wie möglich ins Haus humpelte, bemerkte Jane, wie Samuel über die gesamte Länge des Vorplatzes hinweg einen langen Blick mit Mr Rushforth tauschte. Obwohl beide nur versonnen lächelten, schienen sie sich auch ohne Worte zu verstehen.


      Nachdem alle Jäger mit Wein versorgt waren, lieferten August und Samuel ihre leeren Tabletts bei Jane ab, die ihnen nun die Platten mit den Pasteten in die Hand drückte. Der erste Hausdiener kehrte eilig wieder zu seinen Pflichten zurück und so nutzten Jane und Sam die Gelegenheit, um ein paar Worte zu wechseln.


      »Du weichst August nicht mehr aus«, stellte Jane beiläufig fest, während sie die Pasteten in ordentliche Reihen zurechtrückte und den Kater verscheuchte, der hoffnungsvoll maunzend zu den Platten spähte.


      »Aber warum sollte ich Gus denn ausweichen?«, wollte Samuel fahrig wissen. »Er ist ein guter Freund.«


      Jane zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Als ich ankam, hast du immer einen Abstand zu ihm gewahrt, als könntest du dich bei ihm mit einer tödlichen Seuche anstecken, aber gerade eben warst du viel entspannter.«


      Samuel schnaubte belustigt. »So ein Unsinn, sag mir lieber, was ich den Gästen anbieten soll.«


      »In den rautenförmigen Pasteten ist Wildragout. Die runden Türmchen haben eine Fasanenfüllung.«


      Jane sah Samuel nach, während er mit sehr gerader Haltung die Stufen hinabeilte, das Tablett auf einer Hand balancierend. Sein blondes Haar glänzte in der Sonne und er strahlte deutlich mehr Würde aus als die abgekämpften Jäger. Im Gegensatz zu Sam war Jane sich sicher, keinem Irrtum erlegen zu sein. Sie hatte viel Zeit gehabt, das Gesinde wie einen fremdartigen Mikrokosmus zu beobachten, den es zu begreifen galt. Und auch, wenn sie nicht alles verstand, so war sie sich längst der vielschichtigen Spannungen und Bündnisse, der Hoffnungen und Ängste bewusst, die das Leben im Gesindetrakt prägten.


      In Sam hatte sie ihren einzigen Freund auf Wainwood gefunden, auch wenn es natürlich nicht anging, dass ein Hausdiener und ein Dienstmädchen mehr als ein paar Worte auf der Treppe miteinander wechselten. Doch sie reichten aus, damit Jane sich nicht mehr fühlte, wie an einer feindlichen Küste gestrandet. Sie hatte Samuel ihre Zweifel am Unfalltod ihrer Eltern anvertrauen können und außer ihm gönnte ihr höchstens die französische Köchin gelegentlich ein freundliches Wort oder ein übrig gebliebenes Törtchen. Jane kehrte mit den leeren Tabletts ins Haus zurück, entschlossen, nicht weiter zu hinterfragen, wer damit begonnen hatte, den unsichtbaren Schutzschild von Samuel aufzuweichen, der sich hinter seinem ewigen Lächeln verbarg.


      Der Tag endete mit einem festlichen Dinner. Angesichts der vielen Gäste war die Köchin nicht bereit gewesen, weniger als neun Gänge zu servieren. Nach den Anstrengungen der Jagd und des monströsen Festmahls waren gegen Mitternacht nicht nur die Dienstboten am Ende ihrer Kräfte. Nachdem die letzten Gläser gelehrt waren, schlugen die Herrschaften schweren Schrittes den Weg zu ihren Schlafzimmern ein, während in der Küche die Scheuermägde noch Berge von Geschirr spülten und die Diener im ganzen Haus die Lampen löschten.


      Jane stieg als eine der Letzten die steilen Stufen zum Dachgeschoss hinauf. Hinter den Türen der anderen Mädchen waren noch vereinzelt Stimmen zu hören und leises Gekicher, doch der graue Korridor lag verlassen da. Als sie in ihre Kammer trat, saß Hanna schon im Nachthemd auf dem Bett. Vor ihr auf dem Kopfkissen lag ein Päckchen, das in braunes Packpapier eingeschlagen war. Das ältere Dienstmädchen schien Jane noch immer zu fürchten, doch die Beharrlichkeit, mit der sie Hannas Ängste ignorierte, zahlte sich allmählich aus. So zuckte das rundliche Mädchen nicht mehr zusammen, als Jane eintrat und blieb unverändert auf der Bettdecke sitzen. Jane positionierte zwei Himbeertartelettes, die sie von der Köchin bekommen hatte, nicht ohne Hinterlist in Hannas Reichweite.


      »Du hast Post bekommen«, stellte sie fest, während sie damit begann, sich das Kleid auszuziehen. Im Gegensatz zu den anderen Dienstboten erhielt Hanna nur selten einen Brief.


      »Nein, es ist …« Ihre Zimmergenossin verstummte prompt wieder und strich verstohlen den groben Zwirn glatt, mit dem das Päckchen verschnürt war. »Es ist ein Geschenk«, hauchte sie verwundert.


      Jane riskierte einen Blick über die Schulter, während sie mit den Haarnadeln in ihrer Frisur kämpfte. Sie sah, wie Hanna zwischen Aufregung und Verzückung schwankte und darüber sogar Janes bedrohliche Fremdartigkeit zu vergessen schien.


      »Willst du es nicht aufmachen?«, schlug sie zur Ermutigung vor.


      »Oh, das wage ich nicht! Ich hätte es gar nicht erst annehmen dürfen!«


      In Unterröcken und Korsage trat Jane neben Hannas Bett und deutete auf den Schriftzug, der mit Bleistift in krakeligen Buchstaben auf das Packpapier geschrieben worden war. »Es steht dein Name darauf. Warum hättest du es also nicht annehmen sollen?«, ging sie die Angelegenheit von ihrer praktischen Seite an.


      So viel Vertraulichkeit schien Hanna ein wenig zu beunruhigen, aber immerhin blieb sie auf dem Bett sitzen. »Aber ich kenne den Absender doch gar nicht«, protestierte sie schwach. »Nicht wirklich zumindest. Ich bin ihm nur ein paar Mal auf dem Weg ins Dorf begegnet. Er hat das Päckchen den Spülmägden mitgegeben. Was ist, wenn er keine ehrbaren Absichten hat?«


      Verehrer des weiblichen Personals wurden von Mrs Chambers erst nach einer Verlobung geduldet und mussten auch dann noch eine gestrenge Musterung über sich ergehen lassen. Wie die Mädchen jemals in den Genuss eines Antrags kommen sollten, ohne vorher auch nur mit einem jungen Mann ausgegangen zu sein, gehörte zu den Mysterien, die Jane noch nicht ergründet hatte.


      »Ein Päckchen scheint mir nicht besonders anrüchig zu sein«, erklärte sie mit einem Schulterzucken. »Außerdem könnte etwas Hübsches darin sein.«


      Dieses Argument gab den Ausschlag. Hanna band die Schleife der Schnur mit zeremoniösem Ernst auf und faltete das braune Papier ordentlich auseinander. In der Mitte lag ein Stück Lavendelseife von der teuren Marke, die sonst nur Mrs Chambers und die Köchin benutzten. Eine getrocknete Kornblume zierte die Gabe.


      »Oh«, hauchte Hanna und schien Janes Anwesenheit vergessen zu haben. Sie strich andächtig über das duftende Geschenk und nahm die getrocknete Blüte in die Hand.


      Jane, die ihr Leben lang nur Kernseife benutzt hatte und auch keine Notwendigkeit sah, daran etwas zu ändern, hatte damit begonnen, ihre Haare auszubürsten. »Nun, zumindest wirst du besonders gut riechen, nicht wahr?«


      »Ich werde sie doch nicht benutzen!«, sagte Hanna ernsthaft.


      »Offenbar wollte doch jemand, dass du ein Geschenk erhältst«, argumentierte Jane. »Er wäre sicher enttäuscht, wenn du es nicht benutzt. Außerdem wäre es schade, sie einfach verstauben zu lassen.« Die Seife war, gemessen an ihrem kläglichen Gehalt, unerhört teuer. Deshalb erwiderte Hanna darauf sicherheitshalber nichts, doch Jane bemerkte, wie sie das Geschenk voller Sehnsucht betrachtete.


      Sie beschloss, die Gunst der Stunde zu nutzen, und nahm ungefragt auf Hannas Bett Platz, mit dem Rücken zu dem anderen Mädchen. »Hilfst du mir mit dem Korsett?«, bat sie so selbstverständlich, als wären sie seit Jahren beste Freundinnen. »Ich kann mich einfach nicht daran gewöhnen.«


      Ohne Hanna anzusehen, spürte Jane ihr Zögern. Es war plötzlich sehr still in der Dachkammer. Das leise Flackern der Kerzenflamme war die einzige Regung. Gerade als Jane glaubte, dass sie zu viel verlangt hatte, quietschten die Eisenfedern des Bettes, als sich ihre Zimmergenossin vorbeugte, um die Haken und Schnüre zu lösen. Jane spürte, wie das steife Geschirr aus Stoff und Knochenstreben sich löste. Unwillkürlich atmete sie tief durch.


      »Stimmt es tatsächlich, dass du bei einem Beduinenstamm gelebt hast, der mit Kamelen durch die Wüste gezogen ist?«, wagte Hanna zu fragen.


      »Nicht nur mit Kamelen«, erklärte Jane, ohne eine Miene zu verziehen. »Auch mit Eseln.« Als sie Hanna hinter sich nach Luft schnappen hörte, drehte sie sich grinsend zu ihr herum. »Du solltest nicht alles glauben, was Beatrice erzählt.«


      »Oh, das war nicht Beatrice …«, beteuerte Hanna eilig. »Sondern Hugh, der Stallknecht. Er hat alle Abenteuer von Jamie Jones im Reich des Sultans gelesen.«


      Obwohl sich Janes literarische Bildung nicht bis auf die wöchentlich erscheinenden Hefte des wagemutigen Jamie Jones erstreckte, erkannte sie schnell den Fehler in der Gleichung.


      »Ich habe noch nie einen Sultan getroffen«, erklärte sie nüchtern, während sie aufstand, um ihr Nachthemd überzustreifen. Hanna zog ein sichtlich enttäuschtes Gesicht. Jane fügte eilig hinzu: »Aber Nomaden. Sie sind mit ihren Familien und ihrer Ziegenherde herumgezogen.«


      »Wollten sie dich rauben?«, hauchte Hanna ehrfürchtig, als ihre Neugier endgültig über ihre Schüchternheit siegte.


      »Nein, aber sie haben vorzüglichen Tee mit Gewürzen gekocht, sehr stark und süß. «


      Obwohl das nicht die Antwort war, die Janes Zimmergenossin erwartet hatte, schmälerte das ihre Faszination kaum. Versonnen begann sie zu lächeln und selbst das Geschenk ihres heimlichen Verehrers war vorerst vergessen. »Tee? Mit Scones und Sandwiches?«, fragte sie ungläubig kichernd.


      »Nun, nicht ganz«, gab Jane zu. Es war lange nach Mitternacht. Sie hätte sich endlich liebend gern der Länge nach in ihrem Bett ausgestreckt. Sie wollte nur noch im vertrauten Seifenduft der steifen Laken verschwinden und sich die schwere Federbettdecke bis über die Ohren ziehen. Doch stattdessen kletterte sie im Nachthemd zurück auf Hannas Bett, den bunten Schal ihrer Mutter wie einen schützenden Umhang um die Schultern geschlungen. »Die Nomaden leben in Zelten in der Wüste. Das ist eine karge Landschaft aus Sand und Stein, in der es bei Tage glühend heiß wird und dir die Sonne die Haut verbrennt. Aber in der Nacht ist es dafür so kalt, dass alle am Lagerfeuer sitzen und heißer Tee getrunken wird …«


      Beim Schein der einzigen Kerze begann Jane ihre Heimat auferstehen zu lassen. Sie erzählte Hanna von den hochmütigen Kamelen und den majestätischen Pharaonenstatuen, die so weit über den Menschen aufragten, als würden sie bis in alle Ewigkeit über sie herrschen. Sie beschrieb die Schlangenbeschwörer in den verwinkelten Gassen von Kairo und das leidenschaftliche Feilschen auf den Basaren. Ihre Erzählung gewann noch dadurch, dass der unruhige Schein der Kerzenflamme Schatten an die Wand warf und der Wind über die Dachschrägen hinwegfegte. Während die übrigen Bewohner des Herrenhauses in ihren Betten schliefen, zerbröselten die Mädchen die Tartelettes mit den Fingern und schoben sich die klebrige Masse in den Mund.


      »Hattest du gar keine Angst, so lange unter den unzivilisierten Wilden zu leben?«, fragte Hanna nachdenklich kauend.


      »Ich finde England viel beängstigender«, antwortete Jane wahrheitsgemäß. »All diese entsetzlich wichtigen Dinge, die es zu beachten gilt, wie akzeptable Gesprächsthemen, dem Anlass entsprechende Kleidung oder die jeweils angemessene Anrede. Da kann man leicht alles falsch machen.«


      »Oh, du hast nicht alles falsch gemacht …«, beteuerte Hanna in einem so ernsthaften Tonfall, dass Jane nicht länger daran zweifelte, genau das getan zu haben. Scheinbar ging dem anderen Dienstmädchen ein ganz ähnlicher Gedanke durch den Kopf, denn wie auf ein geheimes Zeichen begannen beide erst albern zu kichern und dann in haltloses Gelächter auszubrechen.


      Es war nicht länger wichtig, dass sie bereits in wenigen Stunden wieder aufstehen würden. Mrs Chambers strenges Regime hatte für die Frist einer Nacht keine Macht mehr über sie, auch wenn die alte Ordnung schon bei Tagesanbruch wie durch einen Zauber wiederhergestellt sein würde.


      Der unerhörte Heiterkeitsausbruch fand ein jähes Ende, als die Dielen im Dachgestühl über ihrer Kammer laut zu knarren begannen. Prompt zuckte Hanna zusammen und verstummte. Auch Janes Blick wanderte zur Decke. »Kann das der Kater sein?«, fragte sie skeptisch.


      »Es sind Schritte«, betonte Hanna mit ungewohnter Bestimmtheit und gesenkter Stimme. »Jemand schreitet dort entlang. Und es ist nicht das erste Mal.«


      Inzwischen war Jane zu müde für behutsame Fragen. »Unsinn, wer sollte denn um diese Zeit auf den Dachboden steigen?«


      »Der Geist eines kleinen Mädchens«, raunte Hanna. Sie bemerkte die Zweifel in Janes Blick und beugte sich zu ihr vor. Aufgewühlt flüsterte sie: »Die alte Nell hat mir erzählt, dass es hier früher ein Mädchen gab, das heimlich auf dem Dachboden gespielt hat. Die Kleine ist kurz nach ihrer Hochzeit unter grausigen Umständen in Ägypten gestorben. Seitdem kehrt ihr Geist Nacht für Nacht an die Stätte ihrer Kindheit zurück, ohne Frieden zu finden.« Als sollte Hannas Gespenstergeschichte untermalt werden, ging von Neuem ein ächzendes Knarren durch das Dachgestühl.


      »Die alte Nell klaut dem Kutscher seinen Schnaps, das weiß doch jeder, und sie ist kaum noch imstande, die Hühner zu füttern«, wendete Jane ein. Obwohl ihr Vater ihr erklärt hatte, dass es wissenschaftlich gesehen weder arabische Dschinn noch Pharaonenflüche gab, hatte auch sie ihre Stimme zu einem Flüstern gesenkt. Um ihre plötzliche Beklemmung zu vertreiben, fügte sie etwas energischer hinzu: »Der einzige Spuk, den die Alte bemerkt hat, verdankt sie dem selbst gebrannten Schlehenschnaps.«


      »Nell war früher hier Köchin, bevor ihr Lord Derrington das Pförtnerhaus für ihre letzten Jahre überlassen hat«, widersprach Hanna. »Sie kannte die kleine Rachel noch! Außerdem habe ich den Geist auch gesehen.«


      Über diese ungeheuerliche Bemerkung verstummte das rundliche Mädchen prompt. Sie horchten beide angestrengt zum Dachboden hinauf, doch außer dem Wind, der über die Schindeln fuhr und in den Kaminen heulte, rührte sich nichts mehr.


      »Als ich noch in der Küche gearbeitet habe, ganz zu Anfang«, nahm Hanna den Faden der Geschichte wieder auf, »da bin ich eines Nachts besonders spät vom Töpfeschrubben hinaufgekommen. Die Tür zum Dachboden war nicht ordentlich verschlossen. Als ich herantrat, um sie zuzuziehen, habe ich ihn gesehen. Den Geist eines ganz jungen Mädchens in einem weißen Totenhemd, mit blonden Haaren und nackten Füßen. Es ist die Treppe hinaufgehuscht, schneller als der Wind. Keiner wollte mir glauben, aber ich höre seit Jahren immer wieder, wie die Tür zum Boden geöffnet wird und der Geist oben über die Dielen schleicht.«


      Die Furcht stand Hanna deutlich ins rundliche Gesicht geschrieben. Jane konnte sich ohne Weiteres ausmalen, wie ihre Zimmergenossin Nacht für Nacht wach gelegen hatte, um auf das verräterische Knarren zu lauschen, jahrelang gelähmt von unnötiger Angst. Dieser Gedanke machte sie wütender als das alberne Korsett oder Beatrice’ tagtägliche Gehässigkeiten. Über ihnen war ein leises Scharren zu hören. Prompt schnellte Jane in die Höhe. Sie zog sich ein altes Paar Wollsocken über die Füße und bewaffnete sich mit der Kerze.


      »Was hast du vor?«, fragte Hanna irritiert.


      »Ich werde nachsehen«, sagte Jane, »um dir zu beweisen, dass es keine Gespenster gibt!« Zumindest war sie sich dessen nahezu sicher, so wie sie bei hellem Tageslicht nicht daran glaubte, dass sie in der ägyptischen Grabanlage wahrhaftig Hohepriester und heidnische Götter durch die Gänge hatte wandeln sehen. Es musste eine logische Erklärung für die Schritte auf dem Dachboden geben, genauso wie für die mysteriösen Erscheinungen, die sie in Amuth Beli zu sehen geglaubt hatte. Entschlossen, in dieser Nacht zumindest ein Geheimnis zu lüften, zog sie die Tür auf.


      »Warte …«, versuchte Hanna sie zurückzuhalten. »Geh da nicht allein hinauf!«


      »Du könntest mitkommen?« Die Frage ließ ihren Widerspruch verstummen. Als Jane noch einmal zurücksah, stand Hanna neben ihrem Bett, und ihr sommersprossiges Gesicht leuchtete blass wie ein sorgenvoller Mond im Halbdunkel. Dann zog Jane die Tür zu und stand allein in dem nachtschwarzen Flur.


      Energisch rief sie sich in Erinnerung, dass es nichts Übernatürliches in dem Korridor geben konnte. Es war nur ein schmaler, verwinkelter Gang mit kahlen Wänden und einer niedrigen Decke. Die wenigen Gaslampen waren längst gelöscht worden. Hinter der endlosen Reihe Türen war kein Laut zu vernehmen. Selbst der Wind war nur noch gedämpft zu hören. Die Dachbalken ächzten leise. Jane schirmte ihre Kerze mit der Hand vor dem Zugwind ab, als sie zum hinteren Ende des Korridors schlich.


      Die Tür zum Boden war nur angelehnt, und sie fröstelte, als ihr ein Schwall kalter Luft auf der steilen Treppe entgegenschlug. Ihr Licht wand sich heftig flackernd um den Docht und wäre fast erloschen. Um sie herum erwachten die Schatten zum Leben und flohen vor ihr die Stufen hinauf. Es roch muffig nach abgelegten Kleidern und feuchtem Holz, nach moderndem Papier und brüchigem Leder. Vermutlich gab es hier Mäuse. Vielleicht war der dicke Kater zum Jagen heraufgekommen. Oder das alte Holz verzog sich ächzend. Es waren noch fünf Stufen übrig.


      Sie dachte daran, dass sie Hanna ohne ein Nachtlicht zurückgelassen hatte. Wahrscheinlich fürchtete sie sich alleine in der finsteren Kammer mehr als Jane sich selbst auf der steilen Treppe. Denn natürlich hatte sie keine Angst! Schließlich gab es hier oben nichts, das unheimlicher sein würde als eine unterirdische Grabanlage. Die Gespenster, an die Hanna glaubte, existierten nur in ihrem Kopf, genau wie Janes Albträume nicht mehr als eine Mischung aus diffusen Ängsten und Erinnerungen waren. Jetzt waren es nur noch zwei Stufen, ein letzter Schritt, und sie stand in dem lang gezogenen Dachstuhl. In diesem Moment war es, als wäre die Kerze in ihrer Hand das einzige Licht im gesamten Kosmos. Jane kam der Gedanke, dass sie in ihrem weißen Nachthemd gut zu sehen sein musste. Doch das hätte vorausgesetzt, dass sich hier oben jemand versteckt hielt, der sie aus einem stillen Winkel heraus beobachtete, und das war gewiss nicht der Fall! Jane versuchte sich krampfhaft zu erinnern, ob sie die Tür zum Dachboden schon einmal angelehnt gesehen hatte, während sie sich um ihre eigene Achse drehte und ins Dunkel spähte. Zwischen den Dachschrägen zeichnete sich ein Gewirr aus klobigen Balken ab. Dazwischen standen in die Höhe gestapelte Koffer und Kisten, deren Umrisse in den Vordergrund traten, wenn sie an ihnen vorbeiging. Um besser zu sehen, nahm Jane die schützende Hand von der Kerze zurück und hielt sie in die Höhe. Während sie weiterschlich, machte sie zu beiden Seiten wuchtige Schränke in der Dunkelheit aus, eine Kommode, von der die Farbe abblätterte und eine verwaiste Schneiderpuppe. Das Jaulen des Windes war hier oben wieder viel lauter zu hören, doch das Knarren der Dielen war vollständig verstummt. Nichts rührte sich zwischen den Schrankkoffern und kaputten Möbeln. Kein monströs glühendes Augenpaar war zu sehen und keine geisterhafte Erscheinung. Nur eine Porzellanpuppe mit versengten Haaren starrte gleichgültig zurück, als Jane an ihr vorbeihuschte.


      Am anderen Ende des Bodens musste der Glockenturm aufragen. Jane wollte genau bis zu dieser Stelle gehen. Nur, um ganz sicher zu sein, dass es hier oben nichts gab, was Albträume wert gewesen wäre. Danach würde sie zu Hanna zurückkehren, um ihr Bericht zu erstatten. Wiederlegt durch die Wirklichkeit, würden sie beide keinen Gedanken mehr an Gespenster oder Pharaonenflüche verschwenden. Schließlich lebten sie beide in England, dem fortschrittlichsten aller Länder in dieser so fortschrittlichen Zeit! Jane hatte auf der Überfahrt sogar Schallplatten gehört, deren Musik über einen gewaltigen Trichter abgespielt wurde, und war in London an einem glanzvollen Filmpalast vorbeigekommen, der die Kunst der lebendigen Bilder anpries. Und war in diesem Sommer nicht sogar Englands erstes motorisierte Flugzeug vom Boden abgehoben? Es war nichts als reine Dummheit, in solchen Zeiten noch an Gespenster zu glauben.


      Mit diesem befriedigenden Gedanken war Jane am Fuße der Wendeltreppe zum Glockenturm angelangt. Sie leuchtete die Stufen hinauf, doch im Grunde gab es keinen Grund, oben nachzusehen. Dort würde es nichts außer Staub und Mäusedreck geben. Es war an der Zeit, ins Bett zu gehen. Beseelt vom Sieg der Vernunft drehte Jane sich herum, um auf der Stelle zu erstarren. Am äußeren Rande des Kerzenscheins stand regungslos wie eine Statue eine hochgewachsene, schlanke Gestalt. Jane erkannte den hellen Lendenschurz wieder, den kein englischer Gentleman jemals angelegt hätte. Er bedeckte gerade Hüften und Oberschenkel des Mannes. Sein nackter Oberkörper war deutlich sonnengebräunter als hierzulande üblich. Ein breiter Kragen aus Goldfäden und blauem Lapislazuli bedeckte seine Schultern. Am grauenhaftesten aber war der Kopf. Auf dem Hals thronte kein menschliches Gesicht, sondern das Haupt eines Falken mit spitzem Schnabel. Statt Haaren war ihm ein dunkles Gefieder gewachsen, und sein blauweißes Vogelgesicht glich auf den Pinselstrich genau den Papyruszeichnungen des falkenköpfigen Gottes Horus.


      Auf einen Schlag zersplitterte die Wirklichkeit wie in einem Spiegellabyrinth auf dem Jahrmarkt. Jane glaubte nicht mehr auf dem Dachboden zu stehen, sondern wieder in der unterirdischen Grabanlage in Ägypten. Wie in ihrem Albtraum konnte sie nicht schreien und nicht wegrennen. Stattdessen starrte sie die Erscheinung an, unfähig, sich zu rühren.


      Dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Der Falkengott trat einen Schritt auf sie zu, die Hand bereits nach ihr ausgestreckt. Am anderen Ende des Dachbodens wurde die Tür geöffnet. Der Luftzug, der durch den Raum strich, brachte Janes Kerze zum Erlöschen. Mit einem Schlag standen sie in vollständiger Finsternis. Über ihnen im Glockenturm waren Stimmen zu hören, jemand rief ihren Namen. Jane rannte los.


      Sie tauchte blindlings unter dem ausgestreckten Arm des Horus hindurch und rannte, wie sie noch niemals zuvor gerannt war. Ohne einen Weg vor sich zu erkennen, hetzte sie durch den lang gezogenen Raum. Sie stieß an Balken und stolperte gegen Möbel, ohne langsamer zu laufen. Dicht hinter ihr polterten Schritte über die Dielen, nicht nur von einem, sondern von mehreren Verfolgern. Wieder wurde Janes Name gerufen, dieses Mal von der Treppe her. Von dort schien ein goldener Lichtkranz durch die Dunkelheit und ein weißes Nachthemd leuchtete in der Schwärze auf.


      »Jane?!«


      Es war Hannas Stimme. Die sanftmütige, löwenherzige Hanna, die sich trotz ihrer Angst vor dem Spuk mit einer frischen Kerze auf den Boden getraut hatte. Jane flog mit weiten Schritten auf sie zu. Als sie fast an der Treppe war, schloss sich von hinten ein eiserner Griff um ihren Arm. Jetzt endlich schrie Jane gellend auf. Hanna folgte ihrem Vorbild auf dem Fuße und schrie aus Leibeskräften. Zusammen mit Jane war der falkenköpfige Gott am oberen Ende der Treppe angekommen. Drohend ragte er über ihr auf und hielt sie fest. Doch er war nicht allein in den Lichtkreis getreten.


      »Lassen Sie auf der Stelle das Mädchen los!«, verlangte eine Stimme in jenem befehlsgewohnten Tonfall, den Englands Adel über die Jahrhunderte hinweg perfektioniert hatte. Julian Rushforth war hinter der Horusgestalt aufgetaucht und stellte sich in der Manier eines wahren Gentlemans schützend vor die beiden Dienstmädchen. Sein heldenhafter Auftritt wurde auch dadurch nicht geschmälert, dass er einen gestreiften seidenen Morgenmantel über seinem Schlafanzug trug. Hinter ihm eilte Lady Penelope in einem bodenlangen gerüschten Nachthemd herbei.


      Einen bizarren Moment lang glaubte Jane, doch noch in einem ihrer Albträume gefangen zu sein, nur dass er dieses Mal von Ägypten nach England verlegt worden war. Die falkenköpfige Erscheinung war neben ihr zu Stein erstarrt. Der Griff um ihren Oberarm war so fest, dass er schmerzte. Keiner wagte es, das groteske Wesen anzugreifen. Und niemand trat ihm in den Weg, als der Horus Jane losließ und fluchtartig die Treppe hinabstürmte. Aus dem Korridor unter ihnen drang das Geklapper von Türen zu ihnen herauf, Wortfetzen und ein erschrockener Schrei, doch niemand schien das Bedürfnis zu haben, die Erscheinung zu verfolgen. Die kleine Gruppe stand starr vor Schrecken um Jane versammelt und sah die Stufen hinab.


      »Das war außergewöhnlich«, brach Mr Rushforth endlich das Schweigen. Er klang nicht mehr länger wie ein gefasster Gentleman, sonder wieder wie ein Heranwachsender, der gerade erst die Schule abgeschlossen hatte und sich noch lebhaft an all die Schauergeschichten erinnern konnte, die sich die Internatsschüler nachts flüsternd in den Schlafsälen erzählt hatten. »Ist das tatsächlich passiert?«


      Er glaubte nicht allein, unverhofft in einen Albtraum geraten zu sein. Auch Jane musste sich Gewissheit verschaffen. »Dann haben Sie alle es ebenfalls gesehen?«, fragte sie beschwörend und sah einen nach dem anderen an. Nacheinander nickte erst der junge Mann, dann Lady Penelope und schließlich Hanna mit einem unterdrückten Schluchzen. Diese Erkenntnis schien den Bann zu brechen und plötzlich redeten alle durcheinander. Jeder beschrieb gleichzeitig in seinen eigenen Worten, wie die Gestalt plötzlich aufgetaucht war und was sie erkannt hatten. Jane rieb sich den Oberarm und Hanna hatte schutzsuchend einen Arm um sie geschlungen. Das Durcheinander endete erst, als Beatrice von unten die Treppe heraufkam. »Was ist hier los?«, verlangte sie zu wissen und verstummte sofort wieder, als sie Lady Penelope und Mr Rushforth erkannte.


      Für einen Moment hing in der Gruppe ein feindseliges Schweigen wie ein Misston in der Luft. Ohne dass eine Absprache nötig gewesen wäre, wollte keiner von ihnen damit herausrücken, was sie tatsächlich gesehen hatten. »Hier oben hielt sich offenbar ein Eindringling versteckt«, übernahm es Mr Rushforth endlich, das Wort zu führen. »Wir alle haben ihn gehört und auch gesehen.«


      Beatrice nickte zur Bestätigung. »Es ist jemand den Korridor entlanggelaufen. Die anderen Mädchen, nun, ich schäme mich, es zu sagen, offenbar glauben sie, ein Ungeheuer gesehen zu haben.«


      »Die Dunkelheit spielt uns allen Streiche«, behauptete Mr Rushforth, ohne eine Miene zu verziehen. »Am besten sagen Sie den Mädchen, dass sie in ihren Zimmern bleiben sollen. Ich werde Mr Frost bitten, sich mit ein paar Dienern im Hause umzusehen, um ganz sicherzugehen, dass der Einbrecher tatsächlich geflohen ist.«


      Sein Tonfall bedeutete ihr, dass die Unterhaltung damit beendet war. Ein Gentleman war den Dienstboten keinerlei Erklärung darüber schuldig, wo er sich des Nachts herumtrieb und welche Entdeckungen er dabei machte. Doch während Beatrice umkehrte, um die anderen Hausmädchen wieder zurück in ihre Kammern zu scheuchen, blieb die kleine Gruppe auf dem Dachboden zurück. Erst als sie ganz sicher waren, dass Beatrice sie nicht mehr hörte, fragte Mr Rushforth: »Also haben wir alle vier einen leibhaftigen Horus gesehen?«


      Jane nickte frierend. Sie hatte den Schal ihrer Mutter auf der Flucht verloren. Allein Hannas Umarmung bot ihr auf dem zugigen Dachboden ein wenig Wärme. »Er sah genauso aus wie seine Statuen oder wie die Papyruszeichnungen mit einem Falkenkopf und einem menschlichen Körper«, bestätigte sie. »Horus, der Schutzgott Ägyptens.«


      »Aber er schien so echt zu sein«, warf Lady Penelope ein. »Kein bisschen überirdisch, sondern ganz aus Fleisch und Blut.«


      »Und er war nicht besonders schicklich gekleidet«, fügte Hanna verschnupft hinzu. Neben ihr brach Jane in ein hysterisches Kichern aus. Darüber verflog der beklommene Nachhall des Spuks allmählich. Auch die jungen Herrschaften schienen sich wieder daran zu erinnern, dass sie in Morgenmantel und Nachthemd auf dem Dachboden standen, und sie alle fröstelten nicht nur wegen der unheimlichen Erscheinung.


      »Was mag er nur hier oben gewollt haben?«, fragte Lady Penelope, während sie auf die Stelle starrte, an der Horus zuletzt gestanden hatte. »Und wie ist er ins Haus hereingekommen?«


      Jane glaubte ihrem Tonfall und ihrer Wortwahl zu entnehmen, dass die junge Dame nicht an eine göttliche Erscheinung aus einem vorchristlichen Zeitalter glaubte. Insgeheim stellte sie sich dieselbe Frage, doch im Gegensatz zu Lady Penelope hatte Jane den Falkengott nicht zum ersten Mal gesehen. Ihr Blick fiel auf Hannas blasses Gesicht und dann auf die jungen Herrschaften, die scheinbar aus dem Nichts auf dem Dachboden aufgetaucht waren. Doch die beiden machten nicht den Eindruck, als würden sie ihnen erklären wollen, was sie nachts auf den Speicher geführt hatte, und Jane durfte sie nicht fragen.


      Mr Rushforths Blick ruhte einen Moment lang nachdenklich auf den Dienstmädchen, oder vielleicht auch nur auf Jane, bevor er sich zum Gehen wandte. »Das werden wir heute Nacht nicht mehr in Erfahrung bringen«, gab er sanft zu bedenken. »Wir sollten alle wieder in unsere Betten gehen. Ich will nur noch Mr Frost Bescheid geben, für den Fall, dass noch mehr ägyptische Gottheiten ihr Unwesen im Haus treiben.«


      Er ließ Lady Penelope an der Treppe den Vortritt und nickte den beiden Dienstmädchen noch einmal zu. »Sie waren beide sehr mutig. Versuchen Sie jetzt noch etwas zu schlafen. Gute Nacht.«


      Als Jane den beiden nachsah, fiel ihr auf, dass sie offenbar kein Licht brauchten, um sich zurechtzufinden, geradeso als wären sie nicht zum ersten Mal auf dem Dachboden gewesen. Wenn sie sich nicht zwischen den Kisten versteckt hatten, dann konnte sie nur im Glockenturm gewesen sein. Was die Schritte auf den Dielen erklärte, die sie gehört hatten, nicht aber das Auftauchen des Horus.


      »Also hat es doch einen Spuk gegeben«, flüsterte Hanna, als sie nebeneinander in ihren Betten lagen. Sie hatten einen Stuhl unter die Türklinke geschoben und sicherheitshalber unter ihren Betten nachgesehen, bevor sie die Kerze gelöscht hatten. Jetzt lagen sie mit der Decke bis zum Kinn hochgezogen da, ohne einschlafen zu können.


      »War es ein Spuk?«, fragte Jane nachdenklich zurück. »Oder ein Mann?«


      »Hast du jemals zuvor einen solchen Mann gesehen?«


      Darauf gab Jane lieber keine Antwort, denn sie hätte nicht beschwören können, was sie damals in Amuth Beli tatsächlich gesehen hatte. War es ein Trugbild gewesen, hervorgerufen durch Hitze und Durst? Ein Schattengespenst zwischen den Statuen und Wandmalereien? Oder hatte sie eine leibhaftige Prozession von Hohepriestern und heidnischen Göttern gesehen, die an ihrem Versteck vorübergeschritten war, auf ihrem Weg hinab in die Grabkammer? Doch selbst, wenn Jane sich in jenen endlosen Stunden in den unterirdischen Gängen nicht mehr auf ihre Sinne hatte verlassen können, so war doch noch jemand anderes dort gewesen. Denn sie hatte im Dunkeln ausgeharrt, irgendjemand aber musste die Fackeln entzündet haben, deren Licht sie ohne jeden Zweifel gesehen hatte.


      Scheinbar war sie nicht die Einzige, deren Gedanken um ungeheuerliche Erscheinungen kreisten. Sie konnte hören, wie ihre Bettnachbarin sich herumdrehte und eine bessere Lage zum Einschlafen suchte. »Gibt es solche Geschöpfe in Ägypten?«, fragte Hanna flüsternd von ihrem Bett aus.


      »Nein, nur alte Götzenkulte. Die Totenpriester der Pharaonen haben bei der Bestattung Hundemasken getragen, um den Gott Anubis zu verkörpern, aber es waren dennoch nur Menschen aus Fleisch und Blut«, flüsterte Jane schläfrig zurück. »Sie haben so fest an Magie geglaubt wie wir heute an die Wissenschaft. In einigen Gräbern wurden Papyrusrollen mit Anweisungen für Liebes- und Traumzauber gefunden.« Während sie spürte, wie ihre Füße langsam warm wurden, und mit der Gewissheit, dass sie nicht allein war, glaubte Jane jetzt sogar doch noch einschlafen zu können.


      »Sie haben Träume verzaubert?«, fragte Hanna plötzlich hellwach. Die eisernen Bettfedern quietschten, als sie sich aufsetzte. »Auch Albträume?«


      Obwohl Jane ihren Blick im Rücken spürte, blieb sie auf die Seite gedreht liegen und gab vor zu schlafen.


      Penny hatte den Schlüssel zweimal im Schloss herumgedreht und das Feuer im Kamin geschürt, dennoch fiel sie erst am frühen Morgen in einen unruhigen Schlaf. In ihren Träumen war sie wieder neun Jahre alt und spielte mit dem Kater Bonifacius und Julian auf dem Dachboden verstecken. Nur, dass dieses Mal etwas Unheimliches zwischen den abgeschabten Koffern auf der Lauer lag. Wie ein Schatten, der sich ihnen jedes Mal entzog, wenn sie ihm zu nahe kamen, dessen Blicke sie jedoch stets im Nacken spürte. Endlich glaubte Penny etwas an der Treppe zum Glockenturm zu entdecken. Die Stufen knarrten über ihrem Kopf, doch anstelle des Mannes mit dem Falkenhaupt stieg das ägyptische Dienstmädchen herunter. Es wollte Penelope etwas sagen, doch als es anfing zu sprechen, verwandelte es sich vor ihren Augen.


      Obwohl Penny in ihrem Traum weder Gesicht noch Haare erkannte und noch nicht einmal mit Sicherheit hätte sagen können, wie die Gestalt auf der Treppe ausgesehen hatte, wusste sie ganz bestimmt, dass es die tote Rachel war. Auch Rachel wollte etwas sagen, aber so wenig, wie Penny ihr Gesicht erkennen konnte, verstand sie ihre Worte. Je mehr sie sich bemühte, sie zu verstehen, umso mehr verschwammen die Sätze. Und dann hörte sie plötzlich ein vernehmliches Knacken. Penelope blinzelte irritiert in das dunkle Zimmer und brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass das metallische Knacken nicht aus ihrem Traum stammte. Stattdessen drückte jemand die Klinke ihrer verschlossenen Tür herunter.


      Sogleich hellwach, mit einem entsetzlich trockenen Mund, schlug Penny die Decken zurück und schwang die Beine aus dem Bett. Sie pirschte auf bloßen Füßen durch das Zimmer und blieb dicht vor der Tür stehen.


      »Wer ist da?«, fragte sie leise. Die Vorstellung, es könnte der Falkengott sein, der vor ihrem Zimmer im Korridor stand, ließ sie sich nach einer brauchbaren Waffe umsehen. Einem Schürhaken etwa oder einer bauchigen Vase.


      »Sally, Lady Penelope«, tönte es verschüchtert und kein bisschen bedrohlich von der anderen Seite der Tür. »Ich wollte Sie nicht wecken. Ich wollte nur Feuer machen.«


      Nach dem ersten Moment der Erleichterung kam Penelope sich entsetzlich dumm vor. »Natürlich …« Sie drehte den Schlüssel herum. Das Schloss sprang mit einem mechanischen Klacken auf. Durch die Vorhänge fiel noch kein Tageslicht und Penny kroch zurück in die Wärme ihres Bettes. Mit der beruhigenden Gewissheit, dass nun im ganzen Haus die Dienstboten ausschwärmten, um auf leisen Sohlen alle Vorkehrungen für den neuen Tag in Wainwood House zu treffen, streckte sie sich unter der Decke aus, um noch einmal einzuschlafen.


      Doch ihr saß das Abenteuer der letzten Nacht immer noch in den Knochen, als Hanna zum Wecken hereinkam. Angesichts der vielen Gäste wählte sie ein pastellfarbenes Kleid mit breitem Kragen aus. Die gebauschten Ärmel unterstrichen ihre schlichte, mädchenhafte Frisur noch und ohne die Schatten unter ihren Augen wäre der Anblick holder Unschuld vollkommen gewesen. Aber Penelope blinzelte genauso müde in den Spiegel wie das Dienstmädchen, das ihr nun die Haare kämmte und die Schleifen zurechtzupfte. Doch zumindest ihre Familie war an diesen Anblick gewöhnt, denn Penny blieb oft genug die halbe Nacht auf, um heimlich zu lesen.


      Was dem Mädchen weit mehr Sorgen bereitete, als es das Speisezimmer betrat, war Beatrice, die sie zusammen mit Julian auf dem Dachboden gesehen hatte. Penelope glaubte nicht, dass Hanna oder Jane sie verpfeifen würden. Aber Beatrice tuschelte entschieden zu gerne mit Claire, um ihre diese Neuigkeit nicht am Morgen in ihrem Zimmer mit der ersten Tasse Tee auf dem Silbertablett zu servieren. Und war Claire erst im Bilde, war es nur eine Frage der Zeit, bis auch ihre Mutter von den jüngsten Eskapaden ihrer Tochter erfuhr.


      Derart in Gedanken versunken, trat Penny an das Buffet auf der Anrichte. Sie füllte sich mit einem energischen Schwung eine Portion Rührei mit krossen Speckscheiben auf ihren Teller und sah so grimmig auf ihren warmen Toast, als wäre er mit reinem Gift bestrichen. Ihre einzige Hoffnung bestand darin, dass ihre ganze Familie die Nachricht von einem nächtlichen Eindringling nach Möglichkeit unter den Teppich kehren würde, solange die Gäste der Jagd noch im Haus waren. Sollte nichts gestohlen worden sein, würde vermutlich noch nicht einmal die Polizei verständigt werden.


      Und was, dachte Penny, als sie mit ihrem Teller an der Tafel Platz nahm, hätten sie den Polizisten auch erzählen sollen? Dass sie auf dem Dachboden einen ägyptischen Gott gesehen hatten, der seit knapp zweitausend Jahren nicht mehr verehrt wurde? Ausnahmsweise war Penelope ihren Eltern dankbar dafür, dass sie stets um jeden Preis lästige Fragen und das Gerede der Nachbarn vermeiden wollten.


      Sie riskierte einen Blick die Tafel hinab, nur um festzustellen, dass ihr erfreulicher Weise niemand Beachtung schenkte. Die Gäste saßen zwanglos an der Frühstückstafel verteilt. Vereinzelt wurden Briefe gelesen oder die Zeitung studiert. Da die meisten Damen sich das Frühstück aufs Zimmer bringen ließen, waren es fast ausschließlich Gentleman jeden Alters und die Gespräche kreisten noch immer um die Jagd.


      Julian saß am anderen Ende des Tisches bei einem jungen Mann mit dandyhaft langem Haar, dessen graue Seidenweste ganz hervorragend das Blau seiner Augen betonte. Zwischen den beiden schien eine gewisse Vertrautheit zu herrschen, auch wenn Penelope Julian lange genug kannte, um seine Zurückhaltung dem jungen Mann gegenüber aus seiner Haltung herauszulesen. Er bemerkte ihren Blick und schüttelte kaum merklich den Kopf, zum Zeichen, dass es bisher keine Neuigkeiten über den Eindringling gab.


      Pennys Aufmerksamkeit kehrte mit spürbarer Erleichterung und frischem Appetit zu dem Rührei zurück. Es war eine Portion, die eine Herausforderung an ihr Korsett darstellte, die sie aber vollkommen angemessen fand nach der durchwachten Nacht und der Götterdämmerung auf dem heimischen Speicher. Ihre Laune besserte sich zusehends mit jedem Bissen und jedem Schluck süßen Tees. Erst das Gefühl, dass sie jemand beobachtete, ließ Penny aufsehen. Claire hatte ihr gegenüber Platz genommen, das zarte Kinn auf ihre verschränkten Fingern gebettet, und mit einem Funkeln in den Augen, das nichts mit ihrem üblichen Morgenverdruss gemein hatte.


      »Ausgeschlafen?«, erkundigte Claire sich mit einem Gurren, bei dem Penny fast der Toast im Hals stecken blieb. »Nach dem Ritt gestern musst du doch völlig erschöpft gewesen sein?«


      »Oh, du kennst mich, ich habe noch etwas gelesen«, erklärte Penny leichthin und spießte zielsicher ein Stück Speck mit der Gabel auf.


      »Erbauliche Predigten zur Erhebung des Geistes und der Förderung der rechten Gesinnung?«, erkundigte sich Claire hinterlistig.


      »Nein, ein Band über ägyptische Gottheiten«, rutschte es Penny heraus. »Du weißt schon, Anubis, Seth, Horus …«


      Obwohl sie nicht besonders laut gesprochen hatte, war sie doch zumindest am oberen Ende der Tafel zu hören gewesen. Ihr Vater sah sie mit einem ärgerlichen Stirnrunzeln über den Rand seiner Zeitung hinweg an. Ansonsten schien niemand von ihrer Äußerung Notiz zu nehmen. Nichts deutete darauf hin, dass einer ihrer Gäste den falkenköpfigen Mann zu Gesicht bekommen oder auch nur einen Gedanken an Horus verschwendet hatte. Lediglich zu Claires Linken sah ein Gast auf und fragte mit höflicher Aufmerksamkeit: »Interessieren Sie sich für Ägypten, Lady Penelope?«


      »Ja, außerordentlich«, antwortete Penny, ohne zu ihrem Vater hinüberzusehen. »Es hat so viele Ausgrabungen in den letzten Jahren gegeben.«


      Obwohl sie einander vorgestellt worden waren, konnte sie sich beim besten Willen nicht daran erinnern, wer der Mann war. Er musste mit einem der Jäger angereist sein und bisher vor allem durch kultivierte Zurückhaltung geglänzt haben. Dem Aussehen nach hätte er genauso gut Anfang dreißig wie Ende vierzig sein können. Seine Kleidung deutete auf seinen Wohlstand hin, ohne mit ihm zu prahlen. Er wirkte wie ein Mann, der es sich leisten konnte, sich nicht in den Vordergrund zu drängen, weil er jeder Lage selbst im Sitzen gewachsen war. Allein der Pfeifengeruch, der ihm anhaftete, schien eine fremdländische Note in sich zu tragen.


      »Ich habe davon auch nur in den Zeitungen gelesen«, erklärte er mit einem entschuldigenden Lächeln. »Obwohl ich ein paar Mal dort war. Es ist ein Land mit vielen Möglichkeiten. Vor allem in Sachen Baumwolle.«


      »Mr White«, erläuterte Claire so zuvorkommend, dass nur Penny den Hauch von Missbilligung in ihrem Tonfall bemerkte, »kann auf eine ganz außerordentliche Karriere im Außenhandel zurückblicken. Geschäfte bis nach China, wenn ich mich nicht irre?«


      Mr White nickte zustimmend. »Mit Tee und Seide, ja. Ich darf darauf hoffen, bald auch in Porzellan zu investieren.« Allein das Schmunzeln, das bis in seine Augen stieg, zeigte überdeutlich, dass ihm nur zu bewusst war, wie wenig sich die beiden jungen Damen für seine Geschäfte interessierten.


      »Haben Sie alle Länder, mit denen Sie Handel treiben, selbst bereist?«, fragte Penny mit einer Mischung aus Neid und Fernweh.


      »Nein«, gab White zu. »Doch in meinen ersten Jahren als Unternehmer bin ich ein gutes Stück in der Welt herumgekommen.«


      Nachdem das Gespräch jegliche Reiseromantik vermissen ließ, wandte es sich bald der gestrigen Jagd, einem Marsch der Suffragetten und den diesjährigen Weihnachtsplänen zu. Erst im Hinausgehen konnte Penelope bei Claire nachfragen.


      »Wer war das?«, wollte sie wissen. Ungeachtet ihrer spitzfindigen Gehässigkeiten, war Claire eine ausgezeichnete Informationsquelle, wenn es um den neuesten gesellschaftlichen Klatsch ging.


      »Ambrose White«, antwortete ihre Schwester, die es stets liebte, ihr überlegenes Wissen unter Beweis zu stellen. »Ein Cousin des Viscount of Barclay. Er hat ihn zur Jagd mitgebracht, obwohl das natürlich unangemessen war. Mr White hat sein eigenes Vermögen als Unternehmer verdient.«


      Obwohl ein Vermögen natürlich nichtsdestotrotz ein Vermögen war, durfte ein Geschäftsmann niemals erwarten, vollwertig in der Gesellschaft aufgenommen oder gar bei Hofe empfangen zu werden. Ein Gentleman verfügte schließlich nicht nur über die richtige Erziehung, sondern bestenfalls auch über eine uralte Familie, Landbesitz und einen Titel. Zumindest aber über die richtige Stellung, und das war ganz sicher nicht die eines Mannes, der wie ein gewöhnlicher Kaufmann seinen Geschäften nachging. Jede Form von Gewerbe war schlicht ordinär!


      »Ich kann mir nicht erklären, warum der Viscount ihn mitgebracht hat.« Claire sah White nach, einen Ausdruck schierer Missbilligung im Gesicht. »Außer natürlich, er schuldet Mr White Geld.«


      Penelope kam nicht zum ersten Mal der Gedanke, dass ihrer Schwester eine großartige Zukunft als Ränkeschmiedin innerhalb der höheren Gesellschaft bevorstand. Sie hatte einen untrüglichen Sinn dafür, Geheimnisse aufzuspüren, nur um des Vergnügens willen. Von Bedeutung war für sie nur, dass das Geheimnis eine Person von Rang und Stand betraf. Oder Penelope, einfach aus ihrer üblichen schwesterlichen Rivalität heraus.


      »Und der dort?«, fragte Penny beiläufig. Sie hatte gerade bemerkt, dass Julian und sein Bekannter noch immer ins Gespräch vertieft waren, dieses Mal halb ans Fenster gelehnt und den Blick in den Park hinaus gewendet. Nun erkannte sie auch, dass es sich bei dem Fremden um den jungen Mann handelte, der bei der Jagd so unglücklich vom Pferd gestürzt war. Hatte er nicht gestern Abend noch gehumpelt?


      Claire spitzte nachdenklich die Lippen, während sie im Kopf die Gästeliste durchging. »Der zweite Sohn eines Dukes«, holte sie einen Informationsschnipsel ans Licht. »Er wird keinen eigenen Titel zu erwarten haben, aber mit dem Gesicht und seiner Familie kann er auch eine reiche Erbin heiraten.« Womit sie ihn für sich als Heiratskandidaten bereits als unwürdig ausgeschlossen hatte. Claire war entschlossen, nach ihrer Heirat einen eigenen Titel zu tragen, und den konnten ihr nur die erstgeborenen Söhne des Hochadels garantieren. Zumindest, dachte Penelope, während sie ihrer Schwester hinausfolgte, konnte niemand Claire einen Mangel an Zielstrebigkeit vorwerfen. Eine Tugend, die ihr und Julian auf der Suche nach ihrer eigenen Zukunft vollständig abging. Stattdessen beschäftigte sich Penelope lieber mit der Familienvergangenheit oder Rätseln, die nicht ihre eigenen waren.
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 Schleichpfade


      Ganz Wainwood mochte den Anschein erweckt haben, den Ansturm der Gäste mit unerschütterlicher Eleganz zu bewältigen. Die mächtigen Säulen ragten noch immer ungerührt neben dem Portal auf, Blumenvasen waren im ganzen Haus mit kundiger Hand ausgerichtet worden und keinem der Dienstboten war beim Servieren auch nur eine der blank polierten Gabeln aus der Hand gefallen. Doch in Wahrheit herrschte hinter den Kulissen bereits seit dem frühen Morgen die hektische Betriebsamkeit eines Heerlagers vor dem Ausrücken der Truppen. Da war zum einen das opulente Frühstück für mehr als doppelt so viele Herrschaften wie gewöhnlich, zum anderen die Abreise mit Bergen von Koffern und Taschen. Danach folgte das große Aufräumen, als der Gästeflügel endlich wieder verlassen dalag. Doch Jane bewegte sich inzwischen schon ein wenig sicherer in dem verzweigten Getriebe des Herrenhauses. Als Mrs Chambers sie mit einem Stapel frischer Laken in das Zimmer seiner Lordschaft schickte, fasste sie einen Plan. Jane reichte die Laken an Beatrice mit der Botschaft weiter, dass sie Hanna heute bei den Gästezimmern helfen sollte. Bei Hanna aber entschuldigte sie sich dafür, dass sie im Speisesaal einspringen musste, solange die Hausdiener das Gepäck der Gäste verluden. Auf diese Weise blieb ihr mit etwas Glück eine halbe Stunde Zeit, bevor wieder jemand nach ihr fragen würde.


      Ganz, wie es von einem Dienstmädchen erwartet wurde, verwandelte sich Jane im Treppenhaus zu einem unauffälligen Schatten, als sie nach oben bis in die Mansarden schlich. Der Flur, von dem die Kammern der Hausmädchen abgingen, lag verlassen da, und auf den Stufen zum Dachboden schlug ihr der muffige Geruch entgegen, den wahrscheinlich alle Speicher des Königsreichs gemein hatten. Bei Tage lauerten keine Gespenster zwischen den behäbigen Schrankkoffern, und das Licht, das durch die verschmutzten Fenster der Dachschrägen fiel, war milchig weiß.


      Sie hielt am oberen Treppenabsatz einen Moment lang inne, in Erinnerung an die Geschichte, die Hanna ihr über den Geist des kleinen Mädchens erzählt hatte. Jane malte sich in Gedanken aus, wie Rachel hier oben verstecken gespielt hatte. Für Kinder musste es nach dem steifen Diktat der Etikette und der ehrwürdigen Ruhe in den herrschaftlichen Räumen ein unerhörtes Abenteuer sein, sich bis auf den Boden hinaufzuschleichen. Bestimmt konnte man zwischen den Balken mit alten Decken wunderbare Höhlen bauen und in den Koffern nach verborgenen Schätzen suchen. Hanna hatte auch beim Frühstück noch darauf beharrt, dass sie vor Jahren hier ein blondes Mädchen in einem langen weißen Hemd gesehen hatte, doch Jane glaubte weniger an Geister von Toten als vielmehr an die Lebenden. War es nicht viel wahrscheinlicher, dass Hanna die junge Lady Penelope gesehen hatte, die offenbar genauso gern auf den Dachboden schlich wie einst ihre tote Vorfahrin?


      Mit der frisch erstarkten Überzeugung, dass es keine Geister geben konnte und sich für alle übernatürlichen Erscheinungen eine Erklärung finden würde, schritt Jane den Weg ab, den sie in der Nacht schon einmal genommen hatte, der Länge nach über den ganzen Speicher bis zu dem Glockenturm. Dort war wie aus dem Nichts der Horus aus ihren Albträumen aufgetaucht. Und dort hatte jemand nach ihrem Namen gerufen. Nicht Hanna, die an der Treppe gestanden hatte, sondern vielmehr Lady Penelope, die mit Mr Rushforth oben auf dem Glockenturm gewesen sein musste. Ob sie die beiden wohl bei einem heimlichen Rendezvous gestört hatte? Schließlich waren sie keine leiblichen Geschwister und sie standen sich augenscheinlich sehr nahe.


      Genau wie in der vergangenen Nacht blieb Jane unterhalb des Glockenturms stehen. Jetzt brauchte sie keine Kerze. Sie stand alleine in dem lang gezogenen Dachstuhl, und als sie sich um ihre eigene Achse drehte, konnte sie alles gut erkennen. Eine würdevolle Büste mit einer abgeschlagenen Nase. Ein leerer Vogelkäfig, der auf einem zerschrammten Lederkoffer abgestellt worden war. Klobige Schränke, eine Schneiderpuppe und zerbrochenes Spielzeug. Auf alldem lag eine dichte Staubschicht und an den Balken arbeiteten die Spinnen fleißig an ihren Netzen. Nichts davon erweckte bei Jane den geringsten Argwohn, und doch musste es hier etwas geben, das den Horus angelockt hatte.


      Jane hob das bunte Tuch ihrer Mutter auf, das sie in der letzten Nacht bei der Flucht verloren hatte, und entdeckte dabei Spuren im Staub der Dielen. Es gab nicht nur ein paar verwischte Fußabdrücke im hinteren Winkel des Dachgestühls, sondern auch Schleifspuren. Mehrere Koffer standen nicht mehr ordentlich gestapelt unter den Holzschrägen, sondern waren verschoben worden. Und in der hintersten Ecke stand eine offene Reisetruhe neben einem Haufen achtlos zu Boden geworfener Kleider. Sie zog die schwere Kiste aus dem düsteren Winkel bis unter das Fenster. Eine Gravur über den dunkel angelaufenen Messingverschlüssen verriet Jane, dass sie »R. Feltham« gehörte. Doch der Colonel hieß Thaddeus, und Jane konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass er je den bestickten Unterrock getragen hatte, der zuoberst in der sperrigen Truhe lag. Darunter kamen ein altmodisches Korsett zutage, das ihm kaum besser zu Gesicht stehen würde, dann seidene Strümpfe und einer dieser ausladenden Röcke, die noch zu Zeiten der alten Königin Victoria in Mode gewesen waren. Die Kleider rochen muffig, als wären sie seit Jahren nicht mehr hervorgeholt worden. Dennoch musste jemand etwas in der Truhe gesucht haben, denn die Stoffbezüge in ihrem Inneren waren säuberlich aufgetrennt worden. Jane war offensichtlich nicht die Erste, die in diesem alten Reisegepäck herumwühlte. Neugierig spannte sie einen Sonnenschirm mit feiner Spitze auf und strich mit den Fingern andächtig über die Schnitzereien an seinem Griff.


      »Ein Sonnenschirm dürfte sich bei Ihrem Teint erübrigen, Jane«, stellte eine knochentrockene Stimme hinter ihr fest. »Zumal die englische Sonne nicht so heiß brennt wie in Ihrer Heimat.«


      Jane ließ den Sonnenschirm sinken und sah geradewegs in das spitze Gesicht von Maxwell Frost. Er nahm ihr das hübsche Stück aus der Hand und klappte es mit einem entschlossenen Griff wieder zusammen.


      »Lassen Sie sich hier oben nicht aufhalten«, wies er sie in einem Tonfall an, der keinen Spielraum für Widerspruch einräumte. »Hanna bedarf Ihrer Hilfe beim Aufräumen weit nötiger als ich.« Damit war sie entlassen, und das Letzte, was Jane sah, bevor sie die Treppe hinabstieg, war Mr Frost, der neben der Truhe auf dem Boden kniete. Er faltete die Kleidungsstücke mit äußerster Sorgfalt zusammen und legte alles wieder an seinen alten Platz.


      Im Verlauf des Vormittags wurden schwere Reisekoffer auf glänzende Automobile geladen und Pferde vor Kutschen gespannt. Während die Gäste verabschiedet wurden, herrschte allgemeine Einigkeit darüber, dass die Jagd ein voller Erfolg gewesen war und die Episode mit dem räuberischen Falken ihr höchstens noch einen zusätzlichen Reiz verliehen hatte. Das Dinner am Abend nach der Jagd war nicht nur ein Meisterwerk der französischen Küchenchefin gewesen, sondern auch dank Mr Frosts Aufsicht erfreulicherweise vollkommen reibungslos verlaufen. Der einzige Mangel, den die Gäste insgeheim verspüren mochten, war der an gesellschaftlichen Patzern oder unterhaltsamen Skandalen. Niemand hatte sich zu einer taktlosen Bemerkung hinreißen lassen. Falls es eine geheime Romanze auf Wainwood gegeben haben sollte, so war sie stillschweigend über die Bühne gegangen, und keiner der Gäste hatte auch nur mit einer Silbe von einem nächtlichen Eindringling erfahren. Der gesamte Haushalt atmete heimlich auf, als der letzte Gast in einer Stimmung allgemeinen Wohlwollens abfuhr.


      Ohne dass eine Absprache nötig gewesen wäre, trafen sich Penelope und Julian nach dem Frühstück im hintersten Winkel der Bibliothek. Beschirmt von den Bücherregalen, hatte Penny mit angezogenen Beinen auf der breiten Fensterbank Platz genommen. Bonifacius lag zusammengerollt wie ein rotes Fellkissen auf ihren Füßen, während Julian an einem Lesepult lehnte. Seine Finger spielten rastlos mit einem ledernen Lesezeichen, als er ihr von der Suche nach dem Eindringling berichtete.


      »Natürlich lagen alle längst in ihren Betten, also bin ich hinabgestiegen, um Mr Frost zu wecken. Es war das erste Mal, dass ich ihn ohne seinen schwarzen Anzug gesehen habe.« Gemeinsam mit dem Butler hatte er die beiden obersten Hausdiener geweckt und sie waren zu viert durch die endlosen Flure und Zimmer gegangen. Die Suche war von Anfang an vollkommen hoffnungslos gewesen. Sie hatten die Gäste nicht aufwecken wollen. Aber auch so waren noch genügend Verstecke in dem riesigen Herrenhaus übrig geblieben, die sie im Verlauf der Nacht abklapperten. Da waren die schweren Vorhänge vor den Fenstern, die vielen Erker und die verwinkelten Gemächer, die kaum je genutzt wurden. Ihre Suche hatte bis zum frühen Morgen gedauert, doch keine altertümliche Gottheit zutage gefördert.


      »Allerdings war eines doch recht bemerkenswert«, schloss Julian den Bericht seiner nächtlichen Eskapaden ab. »Wir haben keine aufgebrochenen Schlösser oder zerschlagenen Scheiben gefunden, nur eine offene Terrassentür im Erdgeschoss, durch die unser Horus entkommen sein könnte. Doch Mr Frost beschwört, dass sie um Mitternacht noch fest verriegelt war, als er alle Fenster und Türen kontrolliert hat. Das heißt, wer immer sich hier eingeschlichen hat, muss tagsüber während der Jagd hereingekommen sein.«


      »Oder schon im Haus gewesen sein«, griff Penelope seinen Gedanken auf. »Ich nehme an, wir sprechen hier von einem Mann in einem unglaublichen Kostüm?«


      »Fällt dir eine andere Erklärung ein?« Inzwischen klopfte Julian mit dem Lesezeichen gedankenverloren einen Takt auf die Kante des Lesepults. »Es kann doch keine heidnische Erscheinung gewesen sein, oder? Ganz gleich, wie sehr wir alle uns erschrocken haben!«


      »Dann muss die Frage lauten, wer der Mann gewesen ist und was ihn dazu verleitet hat, sich wie ein altägyptischer Gott zu verkleiden, um auf unserem Dachboden zu spuken«, schloss Penelope folgerichtig. Sie war dazu übergegangen, dem Kater den Bauch zu kraulen, und wurde mit einem hingebungsvollen Schnurren belohnt.


      »Darauf, mein verehrter Mr Holmes, kann es nur eine Antwort geben«, behauptete Julian und deutete mit dem Lesezeichen wie mit einem Zeigestock auf Penny. Sie hatten in den letzten Jahren die Abenteuer des Meisterdetektivs in all ihren Episoden im Magazin The Strand nachgelesen.


      »Jane Swain!«, sprach Penny aus, was sie beide dachten.


      »Exakt«, bestätigte Julian. »Irgendetwas muss in Ägypten vorgefallen sein, das dazu geführt hat, dass sie bis nach England verfolgt wird. Und unser Horus war schwerlich ein Engländer.«


      »Wie patriotisch von dir!«


      »Mitnichten, die Haut seines Oberkörpers war gebräunt, fast bronzefarben. Das wäre in England bestenfalls im Sommer möglich, jedoch niemals im November.«


      »Tatsächlich? Ich habe selbstverständlich keinen Blick auf seine nackten Schultern riskiert«, behauptete sie und schlug gespielt sittsam die Augen nieder.


      »Nicht auszudenken, wenn deine Tugend derart in Gefahr geraten wäre«, parierte Julian mit einem belustigten Schnauben.


      »Waren wir denn in Gefahr, Julian?«, fragte sie plötzlich sehr viel ernster nach.


      Der junge Mann wog zweifelnd den Kopf. »Er war nicht bewaffnet, nicht wahr? Und dennoch kann ich mir nicht vorstellen, dass er Jane nur erschrecken wollte.«


      In den folgenden Stunden nahm Wainwood seinen Alltag wieder auf, und fast hätte der Eindruck entstehen können, dass überhaupt nichts vorgefallen war. Mehrere Hausmädchen hatten den Horus an ihren Zimmern vorbeilaufen sehen, auch wenn keine einheitliche Meinung darüber herrschte, wer oder was da im Dunkeln den Flur heruntergestürmt war. Und obwohl Mr Frost allen Beteiligten zu Stillschweigen geraten hatte, wusste bereits am Mittag das gesamte Gesinde, dass Jane und Hanna auf dem Dachboden nicht nur einem Einbrecher begegnet waren, sondern auch Lady Penelope und Mr Rushforth. Es gab die widersprüchlichsten Theorien darüber, was der Einbrecher dort oben gewollte haben könnte, doch nachdem nichts fehlte, hatte es Lord Derrington unterlassen, die Polizei zu unterrichten, um kein unnötiges Aufsehen zu erregen.


      Nach dem Tee fing er Penelope und Julian auf dem Weg durchs Entree ab. Der Zeitpunkt schien rein zufällig gewählt und die Zusammenkunft unter den gestrengen Augen der Ahnengalerie denkbar unverdächtig, doch in Wahrheit hatten die beiden schon seit dem Morgen darauf gewartet, zur Rede gestellt zu werden.


      »Frost hat mich über diesen leidigen Vorfall in der letzten Nacht unterrichtet«, eröffnete Charles Goodall das Gespräch. »Natürlich hast du vollkommen richtig gehandelt, mein lieber Junge. Da alle noch einmal mit dem Schrecken davongekommen sind, besteht wohl keine Notwendigkeit, die Sache künstlich aufzublasen.«


      Penelope und Julian standen Seite an Seite vor dem Familienoberhaupt und bemühten sich, den Anschein aufmerksamer Unschuld zu wahren. Sie lauschten im einvernehmlichen Stillschweigen.


      »Dennoch bin ich nicht umhingekommen, mich zu fragen, was ihr beide dort oben zu suchen hattet.« Lord Derringtons bedeutungsschwerer Blick unterstrich, dass er sich nicht als Einziger diese Frage gestellt hatte.


      »Ich war noch wach, als ich ein Geräusch hörte«, behauptete Julian, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ich bin aufgestanden, um nachzusehen. Auf dem Weg ins obere Stockwerk bin ich dann Penny begegnet.«


      »Ich hatte ein Buch in der Bibliothek vergessen und wollte um diese Zeit nicht mehr danach läuten«, bestätigte Penelope geübt seine erlogene Geschichte. Sie hatten oft genug gemeinsam geschwindelt und dabei gelernt, sich die Bälle blind zuzuspielen. »Ich bin es selbst holen gegangen und bemerkte dabei eine Gestalt auf der Galerie. Als ich mir Gewissheit verschaffen wollte, traf ich auf Julian. Es war sicherer, gemeinsam nachzusehen.«


      »Ihr beiden seid also mitten in der Nacht durch das halbe Haus gelaufen, bis hinauf ins Dachgeschoss, einem Einbrecher hinterher, ohne Hilfe zu holen oder zumindest Licht zu machen?«, erkundigte sich ihr Vater mit jener ausgesuchten Höflichkeit, die er auch seiner Gattin gegenüber seit zwanzig Jahren wahrte.


      »Wir waren uns nicht sicher, ob dort tatsächlich etwas war, und wollten einen Aufruhr vermeiden«, versuchte Julian die Sache herunterzuspielen.


      »Außerdem waren wir ja nicht alleine, sondern zu zweit«, setzte Penelope hinterher.


      »Das ist es ja gerade«, bemerkte ihr Vater säuerlich. »Irgendwie scheint ihr beide immer unter einer Decke zu stecken, wenn ihr in Schwierigkeiten geratet. In Zukunft vertraue ich darauf, dass meine beiden Töchter die Nacht in ihren Betten verbringen und du, mein lieber Julian, als Erstes mich oder Mr Frost aufweckst, wenn du einen Fremden im Haus bemerkst.«


      Die jungen Leute versicherten ihm beides.


      »Wir werden deine Mutter und Claire nicht damit behelligen«, erklärte er ihnen eindringlich. »Es würde sie nur unnötig in Aufregung versetzen, und wir haben die Pflicht, sie zu schonen.«


      Obwohl Penelope daran zweifelte, dass Claire und ihre Mutter dieser Schonung wahrhaftig bedurften, hatte sie nicht das Geringste einzuwenden. Leider war davon auszugehen, dass der Klatsch der Dienstboten sie noch früh genug über alle Einzelheiten aufklären würde. Doch solange die oberste Regel lautete, dass kein Gerede je aus Wainwood hinausdringen durfte, würde kein echter Schaden entstehen. Außerdem hatte der nächtliche Spuk Pennys Verdacht genährt, dass mit Jane ein Geheimnis nach Wainwood gekommen war, das bereits ihre Tante Rachel das Leben gekostet hatte.


      Die klirrende Kälte des frühen Wintereinbruchs hielt bis in den Dezember hinein an. Wenn der Gehilfe des Gemischtwarenladens am Morgen die Bestellung der Wirtschafterin in die Küche brachte, trug er einen Schal um Mund und Nase gewickelt und dicke Fäustlinge an den Händen. Wer in der Pause in den Küchengarten hinaustrat, um zumindest einmal am Tag frische Luft zu schnappen, bevor die frühe Abenddämmerung wieder über dem Herrenhaus hereinbrach, dem gefror in der Luft der Atem zu weißen Dunstwolken. Wenn die Pferde nach einem Ausritt der Herrschaften ums Haus herum geführt wurden, dampften ihre warmen Leiber in der kühlen Witterung und die Burschen mussten sie im Stall mit Stroh trocken reiben.


      Hinter dem Haus wurde jeden Tag so viel Holz gehackt, das die Feuer in den großen Kaminen erst nach Mitternacht erloschen. Die Dienstmädchen begannen damit, sich in Lumpen und Zeitungen gewickelte heiße Ziegelsteine mit ins Bett zu nehmen, um ihre Füße daran zu wärmen. Bis Mitte Dezember war Jane zu der Überzeugung gelangt, dass die beheizten Salons und die geschäftige Küche von Wainwood die letzten warmen Orte in ganz England waren. Die französische Köchin Madame Baffour backte duftende Maronenkuchen, und als die Gärtner begannen, die Stechpalmenzweige und Efeuranken für die Weihnachtsgirlanden zu schneiden, zog ein würziger Punschgeruch durch den Gesindetrakt.


      Es würde Janes erstes Weihnachten überhaupt sein. Ihr Vater hatte dieses Fest für gewöhnlich vergessen, wenn er in der Wüste zwischen den Ruinen des Altertums im Sand buddelte, und ihre Mutter war mit anderen Feiertagen aufgewachsen. So verfolgte sie mit einer Mischung aus Neugier und Unglauben, wie sich nach und nach die bunten Weihnachtskarten auf der Anrichte der Gesindestube aneinanderreihten. Aus der Küche drangen das ganze Jahr hindurch Düfte nach krossem Braten und heißem Karamell, nach frisch gebackenem Brot und Rosmarin, nach gerösteten Zwiebeln und geschmolzener Schokolade, doch im Dezember schien die Köchin überproportional viel Zimt und Nelken zu verbrauchen. Aus der nächsten Stadt kam eine Kiste mit getrockneten Feigen und Datteln an, deren süßer Duft Jane wie ein Schwall Heimweh entgegenschlug. Und wenn zwischen den Mahlzeiten tatsächlich eine ruhige Stunde übrig blieb, wurden Pfefferminzbonbons gekocht. Die Dienstmädchen hängten an den Geländern und Säulen üppige Girlanden aus immergrünen Zweigen auf. Die Kaminsimse wurden mit Stechpalmen geschmückt und die Türrahmen mit Misteln.


      Nach dem abendlichen Dinner setzte August sich an das klapprige Klavier in der Gesindestube. Er spielte ein Lied, das Jane noch nie gehört hatte, das aber von allen Dienstboten sofort begeistert mitgesungen wurde. Es handelte vor allem von bitterer Kälte, Schneegestöber und einem fürsorglichen Monarchen. Während Jane auf diese Weise mit dem guten König Wenceslas und dem altenglischen Liedgut vertraut gemacht wurde, bastelten die Hausmädchen spitze Hüte aus buntem Papier. Papierhüte, lernte Jane an diesem Abend, waren an Weihnachten genauso elementar, wie Eierpunsch und Orangen, Plumpudding und brennende Kerzen. Es gab einiges Gekicher, als das Gespräch auf die weißen Beeren in den Mistelzweigen kam. Offenbar stand jede Beere für einen Kuss, auch wenn niemand Jane erklären wollte, was genau es damit auf sich hatte.


      Von Hanna erfuhr sie, dass die Familie Goodall in den vergangenen Jahren nur mit wenigen Gästen Weihnachten gefeiert hatte. Das schien nichts Ungewöhnliches zu sein, denn offenbar ging es bei der Geburt Christi vor allem um den Gottesdienst in der Kirche, das gemeinsame Musizieren und ein traditionelles Festmahl. In diesem Jahr jedoch fand Lady Derrington, dass es an der Zeit sei, Nachbarn und Freunde zu einem Weihnachtsball einzuladen. Immerhin war das Haus bereits seit November nicht mehr voller Gäste gewesen. Das anstehende Fest war eine famose Gelegenheit, sich für empfangene Einladungen zu revanchieren und alte Freundschaften zu erneuern. Ein Hausball auf dem Lande rangierte unter all den Glanzleistungen einer Hausherrin noch vor einem sommerlichen Gartenfest oder einem feierlichen Dinner. Für gewöhnlich wurde noch Wochen später darüber gesprochen, entweder, weil wirklich alles auf das Beste gelungen war, oder aber, weil der Abend mit einer Reihe peinlicher Patzer und unterhaltsamer Skandale gewürzt worden war.


      Doch das Gesinde war sich darin einig, dass es Lady Derrington seit Jahren gelang, jeden gesellschaftlichen Anstoß in ihrem Haus mit Bravour zu umschiffen. Dies glückte ihr vor allem, indem sie ihren Dienstboten das Äußerste abverlangte. Kratzer auf dem Tafelsilber wurden genauso wenig vergeben wie ein verschütteter Tropfen Wein beim Einschenken oder ein fehlender Knopf am gestärkten Hemd. Ein Ball bedeutete, dass der Tanzsaal und die Gästezimmer so lange geschrubbt und gebohnert werden mussten, bis die Dielen von dem Bienenwachs glänzten und die Gäste sich in den Messinglampen spiegeln konnten. Ganz zu schweigen von dem weihnachtlichen Dinner, den Erfrischungen für den Ball und all den kleinen Appetithäppchen zwischendurch, die in der Küche zubereitet werden mussten.


      Die beiden Herrscherinnen über den Küchentrakt und das weibliche Gesinde, Mrs Chambers und Madame Baffour, schienen in der Woche vor Weihnachten überall gleichzeitig zu sein. Sie schrieben Listen, verteilten Aufgaben und überprüften die Ergebnisse. Wenn sie nicht die Küchenmägde und die Hausmädchen durch die Gegend scheuchten, diskutierten sie voller Inbrunst die Speisefolge und die Menükarte. Jane hatte erwartet, dass die übrigen Hausmädchen über die Last des Weihnachtsballes klagen würden, doch stattdessen herrschte im ganzen Haus aufgeregte Vorfreude, die auch von all der zusätzlichen Arbeit nicht gebrochen werden konnte. Fester Bestandteil der vorweihnachtlichen Aufregung schien das Warten auf den Schnee zu sein. Jane hatte keine Ahnung, was Schnee war, und sie hatte nur selten Gelegenheit, das Haus zu verlassen. Doch einmal sah sie durch die Fenster ein flüchtiges zartweißes weißes Gestöber. Es ging nur allzu schnell in einen eisigen Regen über, der in der Nacht gefror und sich in eine tückische Eisschicht auf den Stufen der Freitreppe verwandelte. Dennoch wurde dem Schnee zu Weihnachten eine genauso große Bedeutung beigemessen wie den Misteln und dem Punsch. Der Einzige, den die Vorfreude und das Chaos vollkommen unberührt ließen, war Mr Frost. Wenn er durch die herrschaftlichen Zimmer schritt, schien er weder die Girlanden noch die glänzenden roten Seidenschleifen zu bemerken. Und keiner der Dienstboten hatte ihn jemals ein Weihnachtslied summen gehört. Am Morgen des 24. Dezember trug er seiner Lordschaft das Frühstück mit demselben unerschütterlichen Gleichmut auf wie an jedem anderen Tag des Jahres auch. In der Gesindestube wurden bereits Wetten darauf abgeschlossen, ob er sich am nächsten Morgen zu einem Weihnachtsgruß hinreißen lassen würde. Der Wetteinsatz in gezuckerten Mandeln stieg von Stunde zu Stunde.


      Und endlich nach dem Frühstück wurde von den Gärtnerburschen ein majestätischer Tannenbaum durch das Portal getragen. Aufgekratzt verbreiteten sie derbe Scherze und hinterließen eine Spur aus Tannennadeln im Entree. Ein würziger Harzgeruch zog durchs Haus. Anstatt weiter die Stufen zu fegen, versammelten sich alle Dienstmädchen am Treppengeländer und reckten die Hälse, als der Baum aufgestellt wurde. Lady Claire und Lady Penelope hängten zusammen mit dem Kindermädchen bemalte Anhänger aus Glas und Blech in die Zweige, dicht neben Tannenzapfen und Süßigkeiten. Der kleine Benjamin durfte nicht beim Schmücken helfen, dafür blieb ihm Zeit genug, sich hinter dem Rücken der jungen Frauen die Taschen seines Matrosenanzuges mit Bonbons und Keksen vollzustopfen.


      Am Nachmittag stand die gesamte Dienerschaft aufgereiht auf den Stufen vor dem Haus, während das erste Automobil die Allee des Parks herabrollte. Die meisten Ballgäste reisten erst morgen an, doch Lady Derrington hatte Colonel Feltham dazu eingeladen, sein erstes englisches Weihnachten nach seiner Rückkehr aus dem Exil im Schoße der Familie zu verbringen. Außerdem hatte sie ihm vorgeschlagen, seinen jungen Freund, Lord Nyles, mitzubringen, der ihnen allen nach der Jagd in so herzlicher Erinnerung geblieben war. Dieser Einladung war ein sehr manierlicher Briefwechsel gefolgt. Lady Derrington hatte an Lord Nyles Mutter geschrieben, die wiederum mit Tante Mildred aufs Wärmste vertraut war. Auch Mildred hatte regen Anteil an der Weihnachtsplanung genommen. Am Ende hatten alle drei Damen dem Besuch ihren Segen gegeben, und Lord Nyles war keine andere Wahl geblieben, als ihrem Ratschluss Folge zu leisten.


      Sie kamen unter einem wolkenschweren Himmel an. Als müsste sie das düstere Wetter wettmachen, begrüßte Lady Derrington die beiden Männer wie zwei verlorene Söhne, die gerade noch rechtzeitig zur Familie zurückgefunden hatten, um mit ihnen vereint die Geburt des Herrn zu feiern. Colonel Feltham ließ die überschwängliche Begrüßung duldsam über sich ergehen und Lord Nyles liebenswürdig. Im Laufe des Nachmittags trafen weitere Gäste ein. Jane fiel der junge Mann auf, der bei der Jagd so unglücklich gestürzt war und heute eine weit bessere Figur machte, als er mit wehenden Mantelschößen die Freitreppe heraufkam. Die eintreffenden Herrschaften verschwanden schier unter ihren schweren Pelzkragen und Hüten. Die Damen vergruben ihre Hände in Muffen aus weichem Fell, die Herren trugen maßgeschneiderte Lederhandschuhe. Keiner von ihnen würdigte die stummen Dienstboten zu beiden Seiten der Treppe eines Blickes. Während die Familie Goodall es offenbar niemals müde wurde, ihre Gäste voll warmer Herzlichkeit zu begrüßen, nahmen die Dienstmädchen die Mäntel entgegen. Diener schleppten die Koffer in die Gästezimmer und packten die umfangreiche Garderobe aus. Als Letzte traf Tante Mildred ein. Sie herzte die gesamte Familie, nur um sie im nächsten Atemzug für eine Reihe von Versäumnissen zu schelten. Ihr Mops Hector tat seine Meinung dazu mit einem beherzten Kläffen kund. Damit war die Gesellschaft bis zum Eintreffen der übrigen Ballgäste am Weihnachtsabend des 25. Dezember komplett.


      Jane hatte den Gästen ebenso entgegengefiebert wie Lady Claire und ihre Mutter. Allerdings hoffte sie weniger auf ein Lächeln von Lord Nyles oder ein glänzendes Fest. Sie hatte beschlossen, dass es an der Zeit war, ein paar Nachforschungen anzustellen. Da Thaddeus Feltham nicht gewillt war, ihr Antworten zu geben, zwang er sie ja geradezu, auf eigene Faust nach ihnen zu suchen. Es hatte Jane viel Geduld und gutes Zureden gekostet, bis sie Hanna für ihre Sache gewonnen hatte. Doch am Weihnachtsmorgen übernahmen sie es zu zweit, die Schlafzimmer der Gäste herzurichten. Während Hanna nebenan die Betten machte, schlüpfte Jane in Felthams Zimmer. Es handelte sich um einen hübschen kleinen Raum, dessen Fenster auf den Park hinausgingen. Die Stofftapete an den Wänden war blau-weiß gestreift. Die dunklen Möbel glänzten matt. Auf dem wuchtigen Kamin waren zarte Porzellanfiguren aufgestellt worden. Es waren allesamt Schäferinnen mit Lämmern und Kindern, die den Blick verzückt zur Decke wandten. Das Blau der Tapete fand sich in dem persischen Teppich wieder und in den samtenen Troddeln des Himmelbettes. Auf Befehl von Lady Derrington stand ein Sträußchen weißer Christrosen auf dem Nachttisch.


      Jane passte mit ihrem schwarzen Kleid und der weißen Rüschenschürze perfekt in diese Kulisse. Sie hatte das Bett in den letzten Wochen bereits mehrmals hergerichtet und die Porzellanfiguren so oft abgestaubt, dass sie ihnen beim Putzen Namen gegeben hatte. Wer sich hier dagegen völlig fremd fühlen musste, war Thaddeus Feltham. Er hatte keinen Kammerdiener mitgebracht und es ausgeschlagen, sich einen zur Verfügung stellen zu lassen. Die einzigen Hinweise darauf, dass er diesen Raum überhaupt betreten hatte, waren das zerwühlte Bett, der mächtige Reisekoffer und seine Kleider im Schrank. Es gab keine Zeitung, die zerlesen herumlag, oder ein aufgeschlagenes Buch, kein erst zur Hälfte geschriebener Brief und keine angebrochene Schachtel Zigaretten. Selbst der Rasierpinsel stand im Bad vor dem Spiegel in Reih und Glied neben dem Klappmesser, der Schale für den Schaum und einer Blechdose mit Seife.


      Jane öffnete als Erstes die Schranktüren. Auch die Hemden hingen akkurat nebeneinander aufgereiht, die steifen Kragen waren abgeknöpft und ineinandergestapelt worden. Ein Paar polierte Lederschuhe stand neben den Reitstiefeln. Mit fliegenden Fingern sah Jane seine Garderobe durch. Es waren genug Kleidungsstücke, um sich drei Mal am Tag für jeden Anlass passend umzuziehen und keines je doppelt zu tragen. So viel Sorgfalt wurde von einem Mann seines Standes erwartet. Sie fand karierte Tweedanzüge samt Westen und schwarze Fracks zu Hemden mit glänzenden Perlmuttknöpfen, dazwischen seine Uniform, gefolgt von passenden Handschuhen und Seidenkrawatten, Einstecktüchern und Hüten. Alle Kleidungsstücke waren aus teurem Stoff und sorgsam gepflegt, aber keineswegs neu. Sie entdeckte kleine Gebrauchsspuren, die nicht mehr zu entfernen gewesen waren. Einen hartnäckigen Flecken, ein gewissenhaft genähter Riss und ein ausgedünnter Rand an einem der Hemdkragen. Aus dem Schrank schlug ihr ein Geruch nach Leder und Pfeifenrauch, nach Rasierschaum und Mottenpulver entgegen. Doch obwohl Jane sogar die Etuis mit seinen Manschettenknöpfen öffnete und unter dem Stapel mit seiner gerippten Unterwäsche nachsah, fand sie nichts anderes als militärische Ordnung.


      Bevor sie den Schrank wieder schloss, vergewisserte sie sich, dass jede Naht und jede Schublade wieder an ihrem ursprünglichen Platz saß und keine Spuren ihrer Suche zu sehen waren. Jane trat vor den hohen Schrankkoffer und hielt einen Moment inne, um zu lauschen. Es wurde von ihr erwartet, dass sie zum Aufräumen in den Gästezimmern war. Und sie hätte sich gewiss eine Ausrede dafür einfallen lassen können, warum sie die Schranktüren geöffnet hatte, denn es gab genug Herrschaften, die ihre Kleider im ganzen Zimmer verteilt herumliegen ließen. Aber es gab streng genommen keinen Grund, die Messingschlösser des großen Reisekoffers aufschnappen zu lassen. Oder zumindest keinen Grund, den Jane Mrs Chambers oder Mr Frost näher erläutern wollte. Sie hörte keine Schritte auf dem Flur und keine Türen klappern, doch das war nur ein geringer Trost, denn auch die anderen Dienstboten waren stets sehr leise. Weiter unten im Haus schlug eine Standuhr. Das gab den Ausschlag. Jane hatte nicht viel Zeit. Noch saßen die Herrschaften alle beim Frühstück, doch sobald sie zum Gottesdienst aufbrechen wollten, mussten die Zimmer wieder ordentlich sein.


      Der Koffer war so groß, dass Jane darin hätte stehen können, und doppelt so breit wie sie. Die Ledergurte hingen schlaff herab. Die Schlösser sprangen mit einem mechanischen Klacken auf und die Klappe des Koffers öffnete sich wie eine Schranktür. Innen gab es eine Stange für Kleiderbügel und mehrere Schubladen. Sie waren nach Felthams Ankunft von den Dienern ausgeräumt worden. Jane tastete ihre Innenwände ab. Vielleicht verbarg sich unter dem Stoff ein Geheimfach. Wieder sah sie, dass das Futter bereits an einigen Stellen vom Gebrauch verschlissen war. Sie fuhr mit dem Daumennagel an den Nähten entlang und tastete über alle Wände. Nichts. Wenn Colonel Feltham etwas zu verbergen hatte, dann hatte er es nicht mit nach Wainwood genommen. Nur sicherheitshalber öffnete Jane noch einmal alle Schubladen. Sie fand alle so leer vor, wie sie es erwartet hatte, bis sie die letzte aufzog.


      Thaddeus Felthams Ordnungsliebe entsprechend, hatte er seine persönlichen Dinge nicht wahllos im Zimmer herumliegen lassen. Sie lagen penibel aufgestapelt in der untersten Schublade seines Schrankkoffers. Da war die Times vom Vortag, die er im Zug gelesen haben mochte. Eine gestreifte Tüte mit gesalzenen Pistazien vom Bahnhof. Ein unversehrtes Tabakpäckchen und eine Pfeife, die sie noch nie bei ihm gesehen hatte. Ein Füllfederhalter und ein Tintenfässchen. Eine Lupe. Ein abgegriffenes Fernglas neben einem buschigen Fuchsschwanz, mit dem sie nichts anzufangen wusste. Jane schluckte schwer, als sie schließlich einen Revolver aus der Schublade hervorzog, dicht gefolgt von einer Schachtel Munition. Es war die nicht die erste Waffe, die sie in den Händen hielt. Ihr Vater hatte einen Revolver besessen und sie damit schießen lassen. Und in Wainwood gab es einen Schrank voller Gewehre für die Jagd. Doch es war Monate her, dass sie eine Waffe in der Hand gehalten hatte. Ihr Gewicht hatte etwas seltsam Tröstliches. Mit einem routinierten Griff ließ sie die Trommel aufspringen. Der Mechanismus war so gründlich geschmiert, dass sie kaum Kraft aufwenden musste. Es steckten keine Patronen in den Kammern, doch als sie die Schachtel mit der Munition öffnete, fehlten vier Stück. Das Päckchen machte einen neuen Eindruck. Es war englischen Fabrikats, möglicherweise aus einem Geschäft in London. Colonel Feltham schien ihr nicht der Mann zu sein, der leichtfertig einen Schuss abgab. Beklommen fragte sich Jane, ob er wohl jedes Mal traf und worauf er gezielt hatte.


      Zuletzt förderte sie eine Aktenmappe aus abgewetztem Leder hervor. Sie war nicht mit einem Schloss gesichert, sondern mit einer straffen Schnur zugebunden. Jane glaubte am ganzen Körper zu fühlen, wie ihr die Zeit davonlief, als sie mit spitzen Fingern an dem Knoten herumzerrte. Gerade als sie entschlossen war, ihn mit dem Rasiermesser zu zerschneiden, gab die Schnur nach. Sie schlug den Aktendeckel auf. Im selben Moment waren die ungemachten Betten mitsamt Wainwood und Mrs Chambers vergessen. Jane verspürte eine wilde Genugtuung, als sie das Bündel mit den braunweiß gestreiften Falkenfedern hochhob. Es waren mindestens ein Dutzend, eingeschlagen in das Spitzentaschentuch einer Dame. Auf dem weißen Stoff prangten eingetrocknete Blutflecken. In einer Ecke war ein Monogramm eingestickt worden. Die beiden verschlungenen Buchstaben waren ein R und ein F.


      Jane wickelte die Federn wieder in das Taschentuch und legte sie beiseite. Darunter fand sie eine Fotografie, die auf festem Karton gedruckt war, mit der Adresse eines Londoner Fotografen auf der Rückseite. Das Bild zeigte ein junges Mädchen, das sich bemühte, würdevoll zwischen einer römischen Säule und einem Palmenkübel zu posieren. Es schenkte dem Betrachter ein übermütiges Lächeln, geradeso als würde es die steife Prozedur im Studio des Fotografen amüsieren. Die junge Frau trug das hochgeschlossene Kleid und die ausladenden Röcke des vergangenen Jahrhunderts, doch ihre Gesichtszüge und die blonden dicken Locken erinnerten Jane an Claire und Penelope Goodall. Darunter lag ein zweites Bild, das dieselbe junge Frau zeigte, nur dass sie dieses Mal den Spitzenschleier einer Braut trug und am Arm eines Mannes stand. Jane musste die Lupe zur Hilfe nehmen, bevor sie den deutlich jüngeren Thaddeus Feltham wiedererkannte. Sein Gesicht war schmaler, seine Statur schlanker, und er lächelte mit einer jugendlichen Aufrichtigkeit, die ihm seit dieser Aufnahme vollständig abhandengekommen war.


      Der restliche Inhalt der Mappe bestand aus vergilbten Zeitungsartikeln und Briefen, dazwischen ein Telegramm, das vor über zwanzig Jahren in Ägypten aufgegeben worden war. Jane blätterte fieberhaft durch die Papiere. Die herausgerissenen Zeitungsseiten mussten so alt sein wie die Fotografien und das Telegramm. Sie berichteten über den Tod einer jungen Engländerin, die in Kairo erstochen worden war. Einige der Briefe trugen eine deutlich weibliche Handschrift, auf anderen erkannte sie die Schriftzüge ihres Vaters. Noch bevor Jane dazu kam, sie zu lesen, wurde die Tür aufgerissen. Hanna stürmte herein. Sie trug einen Korb umklammert, in dem Putzlappen und Bürsten steckten.


      »Wo bleibst du denn?«, wollte sie atemlos wissen. »Sie sind schon mit dem Frühstück fertig. Die Wagen fahren gleich vor. Beatrice kontrolliert bereits die anderen Zimmer.«


      Mit einem höchst lästerlichen arabischen Fluch riss Jane sich von ihrer Entdeckung los. Sie begann damit die Mappe wieder einzuräumen, während Hanna das Bett machte. Nach einem kurzen Zögern nahm sie die Briefe ihres Vaters an sich und versteckte sie unter ihrer Schürze. Mit fliegenden Fingern räumte sie die Schublade wieder ein. Endlose Augenblicke hantierte sie mit den Verschlüssen des Koffers herum, bevor sie einschnappten. Mit etwas Glück würde Feltham die offene Schnur und die fehlenden Briefe erst in ein paar Tagen bemerken, womöglich sogar erst nach seiner Abreise.


      »Ich hätte mich niemals darauf einlassen sollen«, schimpfte Hanna mit vor Aufregung geröteten Wangen, während sie die Kissen aufschüttelte. »Beatrice wird jeden Moment hier sein. Jeder Grund, uns auszuschimpfen, wird das reinste Weihnachtsgeschenk für sie sein!«


      Wortlos ging Jane dazu über, ihr zu helfen und die Arbeit zu beenden, die sie eigentlich von Anfang an zu zweit hätten machen müssen. Sie waren noch nicht durch das halbe Zimmer gekommen, als die Tür ein zweites Mal aufschwang und Beatrice eintrat. »So«, sagte sie beschwingt, doch das Lächeln auf ihrem sommersprossigen Gesicht war nicht besonders freundlich.


      Die Wolken verhängten am Weihnachtsmorgen den Himmel und das trübe Tageslicht war eine erste Vorahnung auf den nahenden Schnee. Benjamin musste ausnahmsweise nicht im Kinderzimmer frühstücken. Er durfte sich zu der Familie und den Gästen in den Speisesaal setzen. Seine kurzen Beinchen baumelten über dem Boden und seine Wangen waren vor Aufregung gerötet. In seinen Socken am Kamin im Kinderzimmer war nicht nur ein bemalter Zinnsoldat gewesen, sondern wahrhaftig ein zweites Weihnachtsgeschenk, ein Buch über einen Hasen Namens Peter, der sich in fremde Gärten schlich und niemals so brav war wie seine Hasenschwestern. Benjamin hatte beide Geschenke um seinen Teller herum aufgestellt und genoss die Aufmerksamkeit der Damen, die sein blondes Haar zausten und ihn »einen entzückenden kleinen Kerl« nannten. Dass er den Titel eines Lords trug, obwohl er sich den dunklen Samtanzug mit heißer Schokolade bekleckerte, schien seinem Charme nicht den geringsten Abbruch zu tun. Penny war nicht weniger reich beschenkt worden, auch wenn sie argwöhnte, dass der Seidenfächer, den sie in ihrem Strumpf fand, darauf abzielte, sie an die Tugenden einer Dame zu gemahnen. Julian hatte ihr einen Band französischer Kurzgeschichten über einen gerissenen Dieb geschenkt. Obwohl der Umschlag äußerst reißerisch in Rot, Schwarz und Weiß gehalten war, erschien Penny das Buch kaum weniger wunderbar als ihr erster Fächer.


      Neben ihr setzte Claire alles daran, mit einem vor Zorn lodernden Blick Brandlöcher in die weiße Tischdecke zu sengen. Der Toast auf ihrem Teller war unberührt geblieben und sie ließ es entschieden an mädchenhaftem Frohsinn fehlen. Der Grund für das stille, aber deshalb nicht weniger auffällige Leiden ihrer Schwester war der pompöse Ball am Weihnachtsabend. Seit Tagen war im ganzen Haus von nichts anderem die Rede gewesen. Denn es war der erste Hausball, der seit Jahren auf Wainwood gegeben wurde. Bei dem letzten waren sie beide noch Kinder gewesen, die von ihrer Gouvernante ins Bett geschickt wurden. Sie hatten das Ballkleid ihrer Mutter damals nur ein einziges Mal bewundern dürfen, als sie zu einem Gute-Nacht-Kuss in ihr Zimmer gekommen war. Penelope erinnerte sich an den Duft des französischen Parfüms, der im Raum gehangen hatte, und an die wippenden Straußenfedern auf der Frisur ihrer Mutter. Doch obwohl sie beide inzwischen fast schon erwachsen waren, durfte noch immer keine von ihnen den Ball besuchen.


      Schließlich gab es für sie alle ungeschriebene Regeln, die zu beachten waren. Indem eine heranwachsende junge Frau das erste Mal am Arm eines Mannes auf das Tanzparkett hinaustrat, gab sie der Gesellschaft zu verstehen, dass sie nun bereit war, einen Ehemann zu wählen. Obwohl Penny überzeugt war, dass Claire bereits eine Liste möglicher Kandidaten in ihrem Tagebuch notiert hatte, war sie noch nicht als Debütantin am königlichen Hof empfangen worden. Somit galt sie noch nicht als erwachsen und musste sich in Geduld üben, bis ihre Zeit gekommen war. Doch ab ihrer Vorstellung vor seiner Majestät, König Edward, und seiner Gemahlin Alexandra würde von ihr erwartet werden, so viele Bälle wie möglich zu besuchen und keinen Tanz auszulassen. Es hatte ganz den Anschein, dass der Knicks vor dem Monarchen ein Mädchen in eine Frau verwandeln konnte. Bis dahin allerdings galt es, den Ruf der kindlichen Unschuld um jeden Preis zu wahren.


      Auch Penny wäre gern auf den Ball gegangen, um an einem Glas kühlen Champagner zu nippen und die glänzenden Seidenkleider zu bewundern, doch sie setzte weit weniger Hoffnungen in eine durchtanzte Nacht als Claire. Sie erwartete nicht, zu jedem Tanz aufgefordert zu werden, und wenn doch, dann würde sie vor lauter Aufregung nicht so schwerelos über das Parkett schweben wie ihre Schwester. Also genoss Penny an diesem Weihnachtsmorgen die aufgeräumte Stimmung auf Wainwood und einen Berg duftender Waffeln zum Frühstück, ohne sich in sinnlosem Bedauern zu ergehen.


      Als die weihnachtliche Gesellschaft nach dem Frühstück in die Kutschen und Automobile stieg, um zum Gottesdienst zu fahren, reichten ihnen die Diener Pelze und Decken in die Wagen. In der kalten, klaren Luft gefror ihr Atem. Die Scheiben der Kabinen waren ebenso eisig wie die dunklen glänzenden Lederpolster. Die Motoren grollten emsig. Die Pferde stampften mit den Hufen auf den harten Boden. Dann endlich zogen die Wagen in einer kleinen Kolonne hintereinander die Allee hinab und durch die überfrorenen Felder bis zur Kirche.


      Das wehrhafte mittelalterliche Gotteshaus war bis auf die letzte Bankreihe besetzt. Einige Pächter standen entlang der Wände, weil sie keinen Platz mehr gefunden hatten. Das ganze Dorf trug seinen Sonntagsstaat mit gestärkten Krägen und ordentlich gekämmten Haaren. Die Frauen hatten Hauben oder Hüte mit Stoffblumen auf dem Kopf. Die Männer hielten ihre Bowler in den Händen. Einige hatten sich warme Schals um den Hals geschlungen oder trugen Handschuhe mit abgeschnittenen Fingern zu ihrem Festtagsjackett, denn auch in der unbeheizten Kirche herrschte eine klirrende Kälte. Doch der feierliche Gottesdienst am Weihnachtsmorgen war ein Ereignis, das sich keiner entgehen lassen wollte, auch wenn die Kühe im Stall genauso wie an jedem anderen Tag des Winters gefüttert werden mussten.


      Allein die unglaubliche Ansammlung von vier Automobilen und drei Kutschen vor der Kirche war das Erscheinen wert gewesen. Flüsternd wurden in den Bankreihen Spekulationen über die Gäste der Goodalls angestellt und Hälse gereckt, um einen besseren Blick auf ihre Garderobe werfen zu können. Das Kirchenschiff war mit Stechpalmenzweigen und goldenen Bändern geschmückt. Die Flammen der dicken Wachskerzen verliehen dem Altar ein festliches Strahlen.


      Die Predigt des jungen Pfarrers war erfreulich kurz und wurde noch von dem Optimismus seiner ersten Jahre im Amt getragen. Danach traten die Sternensinger des Dorfes vor Lord Derrington. Sie hatten sich Kränze aus Zweigen und Papierkronen auf die Mützen gesetzt. Einer von ihnen hielt einen Stecken mit einem abgestoßenen, gelb lackierten Holzstern auf der Spitze. Mit mehr Inbrunst als Wohlklang schmetterten die Kinder genau dieselben Weihnachtsweisen wie in jedem Jahr. Lord Derrington lauschte ihnen mit würdevollem Ernst und seine Frau hielt bereits einen Korb mit Plätzchen für die Sänger bereit, als Penelope entdeckte, dass der Colonel nicht mehr länger auf seinem Platz saß. Alle Augen waren auf die Kinder gerichtet, und niemand sonst bemerkte, wie Feltham den Gang des Seitenschiffes hinabschlich. Er zog die Kirchentür einen Spaltbreit auf und schlüpfte erstaunlich behände, angesichts seines massigen Körpers, hinaus.


      Penny verschwendete keine Zeit mit nutzlosen Abwägungen, sondern gab dem Impuls, ihm zu folgen, nach. So unauffällig wie möglich schlängelte sie sich aus ihrer Bankreihe und erntete lediglich von Tante Mildred einen strafenden Blick. Anstatt die ganze Kirche zu durchqueren, trat sie durch die Seitentür neben der Sakristei und entkam auf demselben Weg, den sie vor einigen Wochen schon einmal genommen hatte, als sie mit Julian hier gewesen war. Auf dem Kirchhof lagen die Reihen der Gräber verlassen da. Der Gesang der Sternensinger war nur noch gedämpft zu hören und ein kalter Wind fegte um die Mauern des Gotteshauses. Im grauen Licht des Wintertages schien die einzige Wärme hinter den hohen Kirchenfenstern zu liegen, doch Penelope schlug den entgegengesetzten Weg ein.


      Sie eilte zwischen Kreuzen und Grabsteinen hindurch, bis sie den Colonel auf einem schmalen Pfad entdeckte. Unwillkürlich duckte sie sich hinter einen verwitterten Leichenstein, der seit wenigstens einem Jahrhundert hier stehen musste. Doch ihre Vorsicht war unnötig. Feltham hatte ihr den Rücken zugewandt und ging auf das äußere Ende des Friedhofs zu, jener Seite, die nach Wainwood wies. Dort stand eine kleine Kapelle an der Friedhofsmauer, die von mehreren verwachsenen Weiden umringt war, als müsse sie durch diese stumme Garde vor Unheil beschirmt werden. Die Kapelle hatte schon vor der Reformation an dieser Stelle gestanden. Sie war älter als die Kirche, das Dorf und selbst das Herrenhaus. In ihrer Gruft ruhten Generationen von Goodalls in ihren Särgen. Männer, Frauen und Kinder, von denen nicht mehr geblieben war als einige düstere Porträts auf Wainwood und ihre Namen in den Chroniken des Dorfes. Gelegentlich sah ihr Vater hier nach dem Rechten, doch Pennys Familie hatte seit Jahren niemanden mehr zu Grabe getragen. Sie konnte sich nicht erinnern, die alte Holztür jemals aufgesperrt gesehen zu haben.


      Feltham hielt geradewegs auf sie zu, wie einer, der diesen Weg schon öfter gegangen war. Er sah nicht zurück und bemerkte Penny auch nicht, die über den Grabstein spähte. Als er den Schlüssel ins Schloss schob und sich mit dem verrosteten Mechanismus abmühte, gab sie ihre Deckung auf. Das Mädchen lief über das dünne Wintergras zwischen den Gräbern auf die Kapelle zu. Hinter ihm schlug eine Kirchenglocke einen einzelnen tiefen Ton an, der das Ende der Christmesse ankündigte, dann fielen die übrigen Glocken ein, und ihr Läuten hallte über die Hügel hinweg.


      Penelope wusste, dass ihr vor dem Aufbruch nach Wainwood noch etwas Zeit blieb. Ihr Vater würde ein paar Worte mit dem Pfarrer wechseln und einige Hände schütteln. Es mussten Weihnachtswünsche entgegengenommen und erwidert werden. Mit etwas Glück würde sich diese Prozedur noch eine geraume Weile hinziehen, bevor sie jemand vermisste. Zeit, die sie nutzen musste, wenn sie erfahren wollte, warum Feltham sich während der Weihnachtsmesse fortgeschlichen hatte. Penny war nicht auf dem direkten Wege auf die Kapelle zugelaufen, sondern quer über den Friedhof, und sie näherte sich ihr nun von der Seite. Zwischen den verwachsenen Weiden, dicht an der alten Steinmauer, lagen rund um die Kapelle die ältesten Gräber der Gemeinde. Efeu wucherte über die Steine. Moos und Flechten verdeckten die Inschriften. Ein massives Kreuz war zur Seite abgesunken und nicht wieder aufgerichtet worden. Penelope ging atemlos hinter einem steinernen Engel in Deckung, der mit weit ausgebreiteten Flügeln neben der Kapelle seine zeitlose Wacht hielt.


      Als sie unter dem ausgestreckten Arm des Engels hindurchspähte, war Feltham nicht mehr zu sehen. Die Tür zur Kapelle stand offen, ein schwarzes Viereck das in der Mauer klaffte. Penelope spürte ganz deutlich, dass sie um nichts in der Welt über diese Schwelle treten wollte, heute nicht und an keinem anderen Tag, und doch hätte sie nur zu gern einen Blick hineingeworfen. Noch während sie mit sich rang, legte sich plötzlich von hinten eine Hand auf ihre Schulter. Penny fuhr zusammen und wirbelte herum.


      Aus einem Impuls heraus wollte sie den Arm fortschlagen, der gerade noch nach ihr gegriffen hatte. Lord Nyles fing ihren Schlag geistesgegenwärtig ab und schloss die Finger um ihr Handgelenk. Er sah ebenso erschrocken aus, wie sie es war. Seinen Hut hatte er in der Kirche vergessen. Eine Windbö zerzauste seine Frisur und die herabhängenden Zweige der Weiden. Genau wie Penny war er in einen dunklen Mantel gehüllt. Er hatte den Kragen zum Schutz gegen die Kälte hochgeschlagen. Sein Gesicht zeichnete sich blass und verfroren gegen den schwarzen Samt ab. Seine rotblonden Haare waren der einzige Farbfleck auf dem ganzen Friedhof. Nach dem Schrecken schlug Penelopes Angst von einer Sekunde auf die andere in Empörung um. Gerade als sie dazu ansetzte, ihn zornig anzufahren, legte er sich einen behandschuhten Finger auf die Lippen und deutete an dem Engel vorbei auf das Gräberfeld. Penny wandte sich gerade noch rechtzeitig herum, um zu sehen, wie zwei Männer den schmalen Pfad zur Kapelle entlangschritten. Sie gingen zielstrebig auf das dunkle Viereck der geöffneten Tür zu. Sie trugen ihre Hüte tief in die Stirn gezogen und hatten sich mit breiten Pelzkrägen und Schals gegen die Kälte vermummt. Es war unmöglich, ihre Gesichter zu erkennen. Im nächsten Moment wurden sie von der Kapelle verschluckt.


      »Es gibt ein kleines Fenster auf der Rückseite …«, flüsterte Lord Nyles ihr zu. Aus irgendeinem Grund war er ihr plötzlich so nahe, dass Penny seine Wärme im Rücken spüren konnte. Sie schluckte darüber ihre wütenden Fragen und Vorhaltungen herunter. Stattdessen nickte sie stumm. Er griff so selbstverständlich nach ihrer Hand, als wären sie bereits seit Jahren vertraut, und zog sie mit sich an den Weiden und dem schiefen Kreuz vorbei. Das dunkelgrüne Laub der Efeuranken wucherte ungehindert über die Rückseite der Kapelle und Penny konnte nirgends ein Fenster entdecken. Erst als Nyles ein paar tief hängende Zweige zurückbog und auf eine schmale, hohe Nische im Mauerwerk wies, sah sie darin das Fenster. Doch in der Bleifassung steckte kein normales Glas, sondern runde Butzenscheiben, die kaum Licht einließen und ihr keinen Blick hinein gestatteten.


      Wiederrum deutete Lord Nyles auf eine Stelle, an der eine der Butzen herausgeschlagen war, und dann auf einen hilfsbereit hervorstehenden Steinsims, der einen Yard über dem Boden aus dem Efeu ragte. Penelope begriff, dass er genauso wenig zum ersten Mal hier sein konnte wie Colonel Feltham. Doch dies war nicht der richtige Augenblick für Fragen und Erklärungen, wenn sie noch etwas von dem Gespräch in der Kapelle mit anhören wollte.


      Lord Nyles bot ihr wortlos seine Hand an und so kletterte Penny mit seiner Hilfe auf den steinernen Vorsprung. Er musste sie abstützen, denn der grobe Stein und die Ranken boten nur wenig Halt. Erst als sie auf dem Sims stand, konnte Penny durch das kreisrunde Loch ins Innere spähen. Das meiste Tageslicht fiel durch die offene Tür, doch es reichte nicht, um die ganze Kapelle zu erhellen. In den Schatten zu beiden Seiten ließen sich die klobigen Umrisse von steinernen Särgen erahnen. Dort, wo das Licht hinfiel, sah Penny einen bleichen Lumpenvorhang in der Zugluft wehen. Sie erkannte erst auf den zweiten Blick, dass es sich nicht um einen schmutzigen Stofffetzen handelte, sondern um riesige Spinnennetze, die ungestört über die Zeiten hinweg in der Grabkapelle gesponnen worden waren. Penny hatte sich bisher nicht für schwach oder ängstlich gehalten, doch bei diesem Anblick wäre sie am liebsten wieder von dem Sims heruntergesprungen. Die Kapelle hätte ohne Weiteres als Inspiration für Bram Stokers Vampirroman herhalten können, den Julian ihr in seinen vorletzten Sommerferien aus der Bibliothek geschmuggelt hatte.


      Um ihr Mut zu machen, drückte Nyles mit einer Hand ihr Knie. Er hielt ihre Beine mitsamt den langen Röcken fest umschlungen, damit sie nicht stürzte, und hatte vermutlich eine hervorragende Sicht auf ihre ausladenden Hüften. Das war nicht annähernd so romantisch wie ein verstohlener Händedruck bei einer Teerunde unter dem Tisch oder ein heimlicher Kuss getarnt durch eine Palme im Wintergarten, aber es erinnerte sie einen Moment lang wieder daran, dass sie sich in einer höchst verfänglichen Situation befanden. Doch nun wurden im Inneren der Kapelle Stimmen laut. Unterhalb des Butzenfensters entdecke Penny Felthams massige Gestalt zwischen den Särgen. Er wandte ihr den Rücken zu. Alles an ihm, von den breiten Schultern bis hin zu der harschen Drehung seines Kopfes, drückte seinen Widerwillen aus. An der Schwelle standen die beiden Männer. Sie zeichneten sich dunkel gegen das helle Viereck der offenen Tür ab.


      »Hier?« Felthams Stimme klang so spröde und brüchig, als wäre sie mit einem rostigen Eisen aufgerieben worden. »Von allen Orten auf Gottes elendem Erdboden ausgerechnet hier?«


      »Wo sonst?« Obwohl der Fremde ein perfektes Englisch bar jeden ländlichen Akzents sprach, lag in seiner Stimme eine melodiöse Betonung, die Penny erst einmal zuvor gehört hatte. Auf der Dorfstraße zwischen den Scheunen, als sie von den beiden ausländischen Reitern angesprochen worden war.


      »Raus hier!«, spie Feltham so leise, dass Penelope ihn fast nicht verstanden hätte.


      »Bedenken Sie doch, was wir gemeinsam erreichen könnten, Colonel«, antwortete der Fremde so eindringlich, als hätte er Feltham nicht gehört. »Die Vergangenheit könnte ungeschehen gemacht und eine Schuld geahndet werden. Diese unglückliche junge Frau wusste nicht, an welche uralten Mächte sie rührte. Nur daraus ist all das Elend erwachsen. Sie hätten sich uns schon viel früher anvertrauen sollen!«


      »Raus!« Dieses Mal war Felthams Stimme nicht mehr zu überhören. Sie schnitt mit militärischer Schärfe durch die abgestandene Luft in der Kapelle. »Raus hier!« Feltham griff in seine Tasche. Doch bevor Penny sehen konnte, was er hervorzog, bekam sie einen Krampf im rechten Bein. Sie strauchelte auf dem Sims und verlor ihr Gleichgewicht. Im Fallen versuchte sie vergeblich, sich an einer Efeuranke festzuhalten. Nyles wollte ihren Sturz abfangen, aber obwohl er sich ihr mit ritterlicher Entschlossenheit entgegenwarf, gelang es ihm nicht, sie wie eine junge Braut in seinen Armen aufzufangen. Stattdessen gab es ein wildes Durcheinander aus Röcken, spitzen Ellenbogen und unziemlichen Berührungen. Gemeinsam gingen sie mit einem harten Aufprall zu Boden.


      Sie hatten genug Lärm gemacht, um bis in die Kapelle gehört zu werden, doch es war nur Colonel Feltham, der um das alte Gemäuer herumgelaufen kam. Er blieb heftig atmend vor ihnen stehen, mit einem entsicherten Revolver in der Hand. Als er seine Nichte und Lord Nyles am Boden erkannte, wich die grimmige Entschlossenheit in seinem Gesicht einem Ausdruck wachsender Verärgerung.


      »Ich würde es sehr begrüßen, wenn Sie darauf verzichten würden, außer sich selbst auch noch die Familie Goodall in Gefahr zu bringen, Nyles«, eröffnete er dem jungen Mann so selbstverständlich, als würden sie einen altvertrauten Streit fortsetzen.


      »Ich versichere Ihnen, dass es nicht in meiner Absicht lag …«, versuchte Lord Nyles sich von seiner unwürdigen Position aus zu erklären. Penelope lag immer noch halb ausgesteckt über ihm und rieb sich ihren schmerzenden Ellenbogen, mit dem sie im Fallen gegen einen Grabstein gestoßen war. Der Colonel besaß den Anstand, so zu tun, als würde er regelmäßig gestürzte junge Damen auf dem Friedhof antreffen. Er streckte ihr seine Pranke entgegen und half ihr formvollendet wieder auf die Füße. Lord Nyles musste allein auf die Beine kommen. Feltham warf ihm mit finsterer Miene einen Schlüsselbund zu, den der junge Mann geschickt auffing.


      »Machen Sie sich nützlich und schließen Sie ab«, verlangte der Colonel ruppig von ihm, während er seiner Nichte den Arm anbot, um sie auf den Pfad zur Kirche zurückzuführen. Die Gemeinde war gerade dabei, sich in alle Richtungen zu zerstreuen. Lord Derrington stand zusammen mit der restlichen Familie und dem Pfarrer vor dem Portal. Der Plätzchenkorb an Lady Derringtons Arm war leer.


      »Penelope war so liebenswürdig, mich zu Rachels Grab zu begleiten«, erklärte Feltham, ohne mit der Wimper zu zucken, als sie in den Kreis ihrer Verwandten traten. Ein Stück hinter ihnen kam Lord Nyles den Weg hinab. »Und unser junger Freund hat eine Vorliebe für Kirchengeschichte und gotische Gräber«, fügte er staubtrocken hinzu. »Ich wurde von ihm auf dem Weg von Rom bis nach England durch ein halbes Dutzend Kathedralen gezerrt.«


      Claire machte sich umgehend daran, Lord Nyles nach den sakralen Prachtbauten des Abendlandes zu befragen, und Tante Mildred zupfte Penny mit spitzen Fingern ein Efeublatt aus ihrem Hutschleier. Auf dem Rückweg waren alle so durchgefroren, dass sie es eilig hatten, endlich wieder ins Warme zu kommen. Niemand stellte aufdringliche Fragen. Auf diese Weise blieb Penelope zwar unbehelligt, doch sie fand auch keine Gelegenheit mehr, um von Lord Nyles zu erfahren, was er überhaupt auf dem Friedhof zu suchen gehabt hatte. Ihr einziger Trost war, dass er umgekehrt auch keine Gelegenheit fand, sie darüber auszufragen, was sie auf ihrem Lauschposten am Fenster gehört hatte. Es blieb ihm also nichts anderes übrig, als sie während der Weihnachtsfeierlichkeiten noch einmal heimlich abzufangen.
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 Bescherung


      Doch für unheilvolle Geheimnisse und konspirative Treffen blieb für den Rest des Weihnachtstages keine Zeit mehr. Wainwood empfing sie im warmen Glanz knackender Kaminfeuer und brennender Kerzen. Die Fenster leuchteten ihnen bereits entgegen, als sie die Allee hinabfuhren. Zu beiden Seiten des Weges schaukelten in den nackten Zweigen der Bäume gewaltige rote Lampions im Wind. Auf den zugefrorenen Teichen fuhren die Gärtnerburschen auf eisernen Kufen Schlittschuh, und in der eisigen Luft lag bereits eine Ahnung von Schnee, ohne dass eine einzige Flocke zu Boden fiel.


      Die festliche Gesellschaft verbrachte einen außergewöhnlich gelösten Nachmittag mit Eierpunsch und Scharadespielen im Salon. Julians Schulfreund bewies nicht nur eine Vorliebe für farblich gewagte Krawatten, sondern auch eine melodische Singstimme. Zusammen mit Claire trug er in perfekter Harmonie Weihnachtslieder am Klavier vor. Je länger der Nachmittag sich hinzog und je mehr Punsch getrunken wurde, umso energischer stimmten die übrigen Gäste in die Refrains ein. Ambrose White, der mit seinem vornehmen Cousin angereist war, ließ sich dazu verpflichten, mit Tante Mildred mehrere Partien Whist zu spielen. Vermutlich bereute er seine Nachgiebigkeit bereits, als Hector darauf bestand, mit ihm auf dem Sofa zu sitzen und sein hässliches Köpfchen hingebungsvoll an sein Bein zu schmiegen. Als wäre danach kein anderes Leumundszeugnis mehr vonnöten, ließ Tante Mildred sich für den Rest der Feiertage huldvoll dazu herab, über den Makel von Mr Whites ordinärem Gewerbe hinwegzusehen.


      Der Abend begann mit einem weihnachtlichen Festmahl. Da Penelope nach dem Essen auf ihr Zimmer gehen musste, hielt sie sich weder beim Truthahn mit der Apfel-Maronen-Füllung noch beim flambierten Pudding zurück. Als der letzte Gang abgetragen wurde, fühlte sie sich auf eine höchst angenehme Weise satt, ja, sogar ein bisschen angeheitert, nachdem den ganzen Abend hindurch Trinksprüche angebracht worden waren. Der geschmückte Baum erstrahlte in einem friedlichen Glanz, der sogar Colonel Felthams grimmiges Gesicht und Mr Frosts scharfe Züge weicher malte.


      Als sich die Festgesellschaft erhob, um zum Ballsaal hinüberzugehen, und auf dem Kies vor der Freitreppe immer mehr Gäste eintrafen, verspürte Penny höchstens eine hauchzarte Sehnsucht nach einer Welt, die ihr noch für mehr als ein Jahr verschlossen bleiben würde. Sie blieb im Speisesaal zurück und sah die Damen am Arm ihrer Tischherren durch die weitgeöffnete Tür entschweben, begleitet von verhaltenem Gelächter, artigen Komplimenten und den fernen Klängen einer Geige.


      Als die Standuhr in der Eingangshalle halb zwölf schlug, war Penelope längst in ihrem Zimmer. Hanna hatte ihr beim Ausziehen geholfen, bevor sie die Lampen gelöscht und eine gute Nacht gewünscht hatte. Doch auch als Hanna gegangen war, lauschte Penny die ganze Zeit über auf die leise Musik der Streicher aus dem Ballsaal. Die ruhigeren Passagen waren nur zu hören, wenn sie bis auf den dunklen Korridor hinaustrat. Natürlich hatte sie noch nie einen Ball gesehen. Als sie jünger gewesen waren, hatte Claire ihr manchmal vor dem Zubettgehen Zeitungsartikel über die glanzvollen Hofbälle seiner Majestät vorgelesen oder die Ballszenen aus den Romanen von Jane Austen. Doch tintenschwarze Buchstaben und trockenes Papier waren weit duldsamer, als Penny sich in diesem Augenblick fühlte.


      Sie holte sich eine kratzige Strickjacke aus dem Schrank, die sie über ihr langes Nachthemd zog, und ein paar dicke Wollsocken, die ihr altes Kindermädchen für sie gestrickt hatte. Penny plante keineswegs, so gesehen zu werden, doch der Weg, den sie einschlagen wollte, war zugig und düster. Mit mehr Verwegenheit, als sie nach all den Ermahnungen der letzten Wochen tatsächlich empfand, warf sie sich ihren geflochtenen Zopf über die Schulter zurück und schlich den Korridor hinab. An diesem Abend brannten noch vereinzelt Lampen auf den Fluren und an den Treppen, damit am frühen Morgen jeder Gast den Weg zurück in sein Schlafzimmer finden würde, doch vorerst lagen die roten Läufer verlassen da. Dank jahrelanger Übung begegnete Penny weder den Hausdienern mit ihren schweren Tabletts noch den Gästen in ihren prächtigen Abendroben. Sie suchte sich ihren Weg durch verwaiste Salons und über abgelegene Korridore. Zuletzt stieg sie eine unbeleuchtete Treppe hinauf. Die Tür zu der kleinen, altersschwachen Empore über dem Ballsaal war nur angelehnt, und als Penny hindurchschlüpfte, entdeckte sie, dass sie nicht allein hier war. Claire hatte sich hinter die Brüstung gekauert und beobachtete zwischen den Streben hindurch das festliche Treiben. Sie trug einen langen apfelgrünen Morgenmantel über ihrem Nachthemd und hatte sich ihre blonden Locken über Nacht auf Papillons rollen lassen, die bei jeder Bewegung auf ihrem Kopf wippten. Noch während Penny auf der Schwelle zauderte, sagte Claire, ohne aufzusehen: »Wenn du dort noch länger stehen bleibst, könnten sie dich von unten bemerken.«


      Das gab den Ausschlag. Penny lehnte die Tür an und nahm mit angezogenen Beinen neben Claire auf dem Boden der Empore Platz. In längst vergangenen Zeiten mochten hier oben Damen mit gepuderten Perücken die Tänzer beim Menuett beobachtet haben. Doch im Laufe der Jahre war der Saal immer seltener genutzt worden, bis er fast in Vergessenheit geraten war. Er war zu weitläufig und zu unwirtlich, um als Speisesaal herzuhalten. Eines Tages waren alle Möbel herausgetragen, die Vorhänge vor den Fenstern geschlossen und die Kronleuchter unter der hohen Decke mit Laken verhüllt worden. Allein an den Wänden hingen noch immer die mittelalterlichen Gobelins. Die Jungfern und Ritter darauf verblassten allmählich im Schatten unter dem jahrhundertealten Staub. Allerdings gab das spiegelglatte Parkett eine hervorragende Rutschbahn ab, solange kein Erwachsener einen dabei erwischte, auf Socken Anlauf zu nehmen und quer durch den Saal zu schlittern.


      Doch an diesem Abend war von dem zugigen Schattenreich der großen Halle nichts mehr übrig. Die drei Kronleuchter unter der getäfelten Decke erhellten jeden Winkel. Sie ließen die Perlenstickereien auf den Kleidern der Damen aufblitzen und die Familienjuwelen an ihren Hälsen. Auf ihren aufgetürmten Locken wippten bei jedem Schritt Straußenfedern. Die Schleppen ihrer Kleider fegten majestätisch über das Parkett. Die Herren trugen allesamt einen schwarzen Frack über einer steifen weißen Hemdbrust und einer engen Weste, sodass sie fast mit den Hausdienern zu verwechseln waren. Die Luft im Saal war durch die vielen brennenden Kerzen und das Heer der Tänzer warm und stickig geworden. In einem Nebenzimmer hatte ein Streichorchester vor seinen Noten Aufstellung genommen. Durch die weit geöffneten Flügeltüren drang ein majestätischer Walzer in den Raum hinein. Die Paare schwebten so gekonnt über das glänzende Parkett, als hätten sie Nacht für Nacht nie etwas anderes getan, als miteinander zu tanzen. Bei genauerem Hinsehen glaubte Penelope allerdings ein paar vor Hitze und Anstrengung gerötete Wangen zu erkennen. Und als die Musik kurz aussetzte, nutzten mehrere Paare die Gelegenheit, um in einen benachbarten Salon zu fliehen, in dem weiche Sessel und gekühlte Erfrischungen eine Pause versprachen.


      Sie hielt unauffällig nach bekannten Gesichtern Ausschau. Colonel Feltham war kein besonders leidenschaftlicher Tänzer. Er harrte mit einem Glas hinter einem Palmenkübel verborgen aus und schien etwas, oder jemanden, zu beobachten. Auf der Tanzfläche machte Penny Julians Freund mit der hübschen Singstimme aus, der es, genau wie Julian, unverdrossen auf sich nahm, die unverheirateten jungen Damen zum Tanz aufzufordern. Lord Nyles rotblondes Haar dagegen leuchte nirgendwo auf. Nicht in einem der Grüppchen, die am Rande der Tanzfläche beisammenstanden, mit Gläsern, Handschuhen und Fächern in ihren Händen, und auch nicht unter den tanzenden Paaren, die wie ein unstetes Meer unter der Empore und durch den Saal wogten.


      »Hat er schon einmal versucht, deine Hand zu nehmen?«, fragte Penny mit gesenkter Stimme. Offenbar musste sie nicht erst erklären, wer gemeint war.


      »Nein, aber er hat mir bereits mehrmals aufgeholfen. Und neulich haben sich unsere Beine unter dem Tisch gestreift«, gab Claire genauso leise preis.


      Das war nicht viel, aber unter den wachsamen Augen der gehobenen Gesellschaft gab es nur wenige Berührungen zwischen einem jungen Mädchen und einem Gentleman, die unauffällig oder unschuldig genug waren, um gewagt werden zu können.


      »Natürlich werde ich meine Hand zurückziehen, sobald er es versucht«, fügte Claire mit einer Entschlossenheit hinzu, die verriet, dass sie sich über diesen Punkt hinreichend Gedanken gemacht hatte.


      »Im selben Augenblick?«, wollte Penny neugierig wissen, deren Taktik im Umgang mit Männern weit weniger ausgereift war.


      Claire schenkte ihr einen kurzen Seitenblick und flüsterte dann zurück: »Nun, nicht sofort, aber doch schnell genug, damit er nicht den Eindruck gewinnt, dass ich leicht zu haben bin. Er sollte sich ermutigt fühlen, aber nur so weit, dass er nicht davon überzeugt ist, herzlos zurückgestoßen worden zu sein.«


      Das schien von einiger Bedeutung zu sein, und Penny kam nicht umhin, sich zu fragen, ob Lord Nyles sie jetzt für ein verruchtes Weibsbild hielt, nachdem sie mit seiner Hilfe auf einen Steinsims geklettert war und zugelassen hatte, dass er ihre Beine umklammerte. Obwohl sie sich über die Einzelheiten nicht völlig im Klaren war, hatte sie inmitten ihrer tratschenden Cousinen in Erfahrung gebracht, dass es möglich war, vom Küssen und noch irgendetwas anderem schwanger zu werden. Um dieses ›Andere‹ wurde ein ziemliches Geheimnis gemacht. Es wurde nur angedeutet, um auf der Stelle mit unbändigem Gekicher und verschwörerischen Blicken erstickt zu werden. Außerdem war es scheinbar wünschenswert, aber nicht zwingend notwendig, verheiratet zu sein, um ein Kind zu bekommen.


      »Er wird nach meiner Hand greifen, irgendwann …«, sagte Claire neben ihr mit so viel Nachdruck, als würde sie gar nicht mit Penny reden oder als wäre in Wahrheit gar nicht vom Händchenhalten die Rede.


      Während sie einvernehmlich in den Saal hinabsahen, hatte Penny plötzlich das Gefühl, als wären ihr der süße Pudding und der Punsch nicht gut bekommen. Die wogenden Röcke der tanzenden Damen und die heraufsteigende Hitze, die sich drehenden Paare und die Musik hatten eine hypnotische Wirkung auf sie. Vielleicht war sie tatsächlich noch zu unerfahren, um zu begreifen, was vor sich ging. Denn schließlich war es Claire, die unbedingt mit Seidenblumen und Perlen geschmückt auf einem Ball tanzen wollte, die als Erste bei Hofe debütieren durfte und die lange vor Penny ihren ersten verstohlenen Kuss kriegen würde. Vorzugsweise ohne davon schwanger zu werden oder eben erst, nachdem sie verheiratet war.


      Obwohl ihr Mund entsetzlich trocken war und Penny sich gerade dringend zurück in die vertraute Sicherheit ihres Bettes wünschte, fragte sie: »Woher willst du wissen, dass er der Richtige ist, wenn es so weit ist?«


      Diese Frage schien Claire nicht besonders viel Kopfzerbrechen zu bereiten. »Er ist nicht viel älter als ich, und er sieht ganz gut aus, oder? Außerdem weiß er immer etwas Unterhaltsames zu sagen. Und er hat ein Erbe zu erwarten.«


      Damit schien alles über Lord Nyles Qualitäten als Ehemann gesagt zu sein. Deutlich sehnsuchtsvoller fügte sie hinzu: »Wenn ich erst verheiratet bin, werde ich ein eigenes Haus in London haben. Ich werde Einladungen verschicken, Abendgesellschaften geben und mir alle meine Kleider selbst auswählen, anstatt mit Mutter zur Schneiderin zu gehen. Ich werde meine eigenen Dienstboten haben, einen Wagen für meine Besuche am Nachmittag und am Abend eine eigene Loge in der Oper.«


      Streng genommen würde es natürlich das Haus, der Wagen und die Loge ihres Ehemannes sein, doch Penelope begriff, dass dies nicht der richtige Augenblick war, um Claire mit der Schwachstelle ihrer Zukunftsaussichten zu belästigen. Letzten Endes war das schließlich alles, worauf sie beide hoffen konnten. Wohlstand, Ansehen und Geborgenheit, zusammen mit einem akzeptablen Maß an Unabhängigkeit an der Seite eines Ehemannes. Zumindest Claire schien das verlockend genug zu sein, und Penny wünschte sich plötzlich, sie wäre nicht schon wieder aus ihrem Zimmer geschlichen.


      »Du wirst wunderhübsch aussehen in Weiß«, sagte sie, ohne zu erläutern, ob sie Claires Debütantinnenkleid meinte oder das Brautgewand, das sie eines Tages tragen würde. Ihre Schwester nickte huldvoll zu dieser Selbstverständlichkeit. Ohne noch einen Blick in den Saal hinabzuwerfen, zog Penny sich am Geländer der Empore in die Höhe und schlüpfte leise zur Tür hinaus.


      Auf dem Rückweg gab Penelope weniger darauf acht, lautlos von Schatten zu Schatten zu huschen und hinter Ritterrüstungen in Deckung zu gehen, um zu lauschen. Es schien ihr unwahrscheinlich, dass irgendjemand sie auf den verlassenen Korridoren bemerken würde, solange mitten in Wainwood ein rauschender Ball gegeben wurde. Nur deshalb linste Penny auch nicht erst um die Ecke, bevor sie auf die Galerie über der Eingangshalle einbog. Musik und leises Stimmengewirr drang aus den Salons bis in das Entree vor. Auf der Treppe in den ersten Stock hinauf brannten noch zwei Lampen, doch der Säulengang der Galerie lag finster und verlassen da. Penny wich routiniert einer bauchigen Vase aus und stolperte trotz des Mangels an Licht auch nicht über den kleinen Stufenabsatz an der Fensterfront zum Park.


      »Schlaflos, Lady Penelope?«, erkundigte sich eine nur scheinbar fürsorgliche Stimme hinter ihr. »Oder nur schlafwandelnd?« Penelope erkannte sie wieder, noch bevor sie sich zu dem Sprecher umwandte.


      An einem der hohen Fenster lehnte Lord Nyles. Seine Konturen zeichneten sich dunkel vor der Glasscheibe ab und sie konnte sein Gesicht nur erahnen.


      »Die Musik hat mich wach gehalten«, erklärte Penelope mit so viel Würde, wie sie im Nachthemd und auf Wollsocken aufbringen konnte. Wenigstens hatte sie sich nicht wie Claire die Locken aufgedreht, sondern trug einen mädchenhaften Zopf. Dennoch hoffte sie mit verzweifelter Dringlichkeit, dass niemand die Treppe hinaufkommen würde und sie so zusammen sah. »Lauern Sie wieder auf andere Leute Geheimnisse, Lord Nyles?«, rutschte es ihr heraus, noch bevor sie sich mit aller zur Gebote stehender Vernunft auf die Zunge beißen konnte.


      Verblüfft stellte Penny fest, dass Nyles ertappt aufsah, doch schon im nächsten Moment stieß er sich von dem Fenstersims ab und schlenderte betont gleichgültig auf sie zu, mit jedem Zoll in die leichtfertige Arroganz eines jungen Dandys gewandet.


      »Dieselben Geheimnisse, denen auch Sie nachspüren?«, fragte er ungerührt zurück, als er vor ihr stehen blieb. Penelope stellte fest, dass sie ärgerlicherweise zu ihm aufsehen musste, um ihn mit einem Blick voll eisiger Verachtung zu bedenken. Für solche Blicke auf nachtfinsteren Galerien ließen sich echte Damen von ihren Zofen parfümieren und in seidene Morgenmäntel hüllen. Penny hatte weder eine eigene Zofe noch einen Parfümflakon, aber sie zog die Strickjacke etwas enger um sich. »Sind Sie mir oder dem Colonel heute Morgen auf den Friedhof gefolgt?«, antwortete sie mit einer Gegenfrage.


      »Nehmen Sie sich nicht für wichtiger, als Sie sind«, riet Nyles ihr spröde, und Penny verspürte den dringenden Wunsch, ihn zu ohrfeigen. Doch sie blieb nur mit vor der Brust verschränkten Armen stehen und presste voll grimmiger Entschlossenheit die Lippen aufeinander.


      »Sie sind so wenig Colonel Felthams Freund, wie Sie ein Gentleman sind«, zischte sie ihn an. »Warum spionieren Sie meinem Onkel nach? Und warum haben Sie sich damals vor den beiden Reitern in der Scheune versteckt?«


      Eine geraume Weile starrten sich die beiden an, wie zwei feindliche Kontrahenten bei einem mitternächtlichen Duell. Von ihrer Komplizenschaft auf dem Friedhof war nichts mehr geblieben. Doch dann setzte Lord Nyles widerstrebend zu einer Erklärung an: »Ich hatte heute Morgen vor dem Gottesdienst die beiden ägyptischen Reisenden in der Nähe der Kirche bemerkt. Ich folgte ihnen über den Friedhof. Sie haben mich zu der Kapelle geführt. Als ich mich näher heranschlich, entdeckte ich Sie hinter der Engelstatue.«


      »Aber Sie waren schon einmal dort, nicht wahr?«, hakte Penelope sogleich nach. »Sie kannten das Loch im Fenster bereits und den hervorstehenden Sims.«


      Lord Nyles räumte dies mit einem Kopfnicken ein. Er schien kurz mit sich zu ringen, bevor er ihr einen Vorschlag machte: »Eine Antwort für eine Antwort. Was haben die Männer in der Kapelle besprochen?«


      »Dafür schulden Sie mir mehr als nur ein Nicken«, forderte Penny, musste aber insgeheim zugeben, dass sein Angebot einiges für sich hatte. »Die beiden Fremden wollten den Colonel davon überzeugen, sich ihnen anzuvertrauen. Sie sprachen davon, ein Unrecht wiedergutzumachen und eine Schuld zu tilgen. Mein Onkel war nicht geneigt, ihrem Anliegen stattzugeben.«


      Bildete sie es sich ein oder unterdrückte Lord Nyles gerade ein amüsiertes Schnauben? »Das kann ich mir vorstellen, noch dazu an diesem Ort«, antwortete er schon sehr viel versöhnlicher.


      »Wieso an diesem Ort?«, wollte Penny wissen.


      »Haben Sie das noch nicht erraten? In der Kapelle liegt seine verstorbene Frau. Er ist nach der Jagd im November schon einmal dort gewesen«, erklärte Nyles jetzt bereitwillig.


      »Was interessiert Sie meine Tante Rachel?«, fragte Penelope ehrlich neugierig. »Und was kümmert Sie mein Onkel, Colonel Feltham?«


      Bevor er antworten konnte, wurde im Erdgeschoss eine Tür aufgerissen. Licht flutete aus dem Saal heraus und zwei schlanke Gestalten traten in das Entree. Die Musik übertönte ihr Gespräch, aber Penny erkannte einen schwarzen Frack und die lange Schleppe eines Ballkleides. Die beiden Gäste standen unschicklich nah beieinander, ohne zur Galerie hinaufzusehen, offenbar ganz vom Anblick des jeweils anderen gefangen. Obwohl sie nur wenige Sätze wechselten, hatten sie vertraulich die Stimmen gesenkt. Als der Mann die Finger der Dame zum Handkuss an seine Lippen hob, schien es sich nicht allein um eine formvollendete Höflichkeit zu handeln. Dann trat die Dame zurück durch die Tür, während ihr Begleiter in die entgegengesetzte Richtung entschwand. Obwohl die Tür wieder zugezogen wurde und niemand sie auf der Galerie bemerkt hatte, starrten Penny und Lord Nyles einvernehmlich auf die Stelle, an der das fremde Paar gerade noch gestanden hatte.


      »Als ich den Colonel in Italien traf, wurde er von etwas oder jemandem verfolgt, das ich am liebsten als eine Erscheinung aus einem mitternächtlichen Albtraum abtun würde«, sagte Lord Nyles, ohne den Blick zu heben. »Ich hatte meine Rückkehr nach England gerade zum dritten Mal verschoben, als er über den Balkon meines Hotelzimmers floh, wie der Held eines dieser Fortsetzungsromane in den Zeitungen. Wir waren Zimmernachbarn, und er versuchte sich am nächsten Tag bei einer Einladung zum Lunch mit einer respektablen Erklärung herauszureden, aber da war es bereits zu spät.«


      Penelope kam nicht umhin, sich zu fragen, welche Erklärung respektabel genug gewesen wäre, um eine Flucht über einen Balkon zu rechtfertigen, doch sie wollte Lord Nyles nicht unterbrechen. Sie betrachtete heimlich sein Profil. Der schnabelartige Höcker seiner Nase bot sich für einen perfekten Scherenschnitt an, markant und einprägsam. Im Gegensatz dazu wirkten seine Lippen im schattenreichen Zwielicht der Galerie geradezu verletzlich weich und mädchenhaft.


      »Obwohl er sich redliche Mühe gab, gelang es ihm nicht, mich loszuwerden. Mit dem Colonel schien die letzte Gelegenheit in mein Leben getreten zu sein, ein wahrhaft außergewöhnliches Abenteuer zu erleben, bevor ich mich in London durch die gesamte Saison tanzen würde und keine Gelegenheit mehr erhielt, über fremder Leute Balkone zu klettern.« Als er aufsah, hatte er ein schiefes, jungenhaftes Grinsen im Gesicht, das viel besser zu Abenteuern und halsbrecherischen Verfolgungsjagden als zu Tanzeinladungen passte. »Das ist mein finsteres Geheimnis. Aber Sie sehen ja gar nicht schockiert aus, Lady Penelope.«


      Hätte sie einen luxuriösen Morgenmantel und französisches Parfüm getragen, hätte Penelope vielleicht vor ungläubigem Entsetzen die Hände vor den Mund geschlagen. Doch so, wie die Dinge lagen, fühlte sie sich kein bisschen erschüttert. »Ich lauere meinen Verwandten hinter Grabsteinen auf und schleiche mich nachts aus meinem Zimmer, Lord Nyles«, erinnerte sie ihn nüchtern an ihre derangierte Erscheinung. »Falls es schicklicher ist, könnte ich angesichts solch gefährlicher Torheiten auch eine drohende Ohnmacht vortäuschen und auf Riechsalz bestehen.«


      Jetzt war sie sicher, ein belustigtes Zucken in seinem Mundwinkel zu entdecken. »Das wird kaum nötig sein, denn bisher hat sich jede unserer Begegnungen durch einen beeindruckenden Mangel an Schicklichkeit ausgezeichnet«, erinnert er sie und klang kein bisschen unglücklich darüber. Ohne Vorwarnung streckte er den Arm in die Höhe und stellte sich auf die Zehenspitzen. Penelope sah an seiner lang gestreckten Gestalt hinauf. Über ihren Köpfen in dem Säulenbogen hing ein buschiger Zweig, und als Lord Nyles seine Hand wieder senkte, lag darin eine einzelne weiße Beere.


      Zu spät begriff Penelope, dass sie unter einem Mistelzweig standen. Für jede gepflückte Beere gab es nach altem englischen Brauchtum einen Kuss, so lange, bis der Zweig leer war. Sie sah Nyles mit entsetzlich trockenem Mund an und war plötzlich gar nicht mehr schlagfertig. Fest verwurzelt stand sie auf dem roten Läufer, so dicht bei dem jungen Mann, dass sie sich fast berührten. Doch gerade, als sie sicher war, dass er sich im nächsten Moment vorbeugen würde, um sie zu küssen, schloss Nyles die Finger um die Beere und stecke sie in seine Fracktasche.


      »Vielleicht werde ich diese Schuld eines Tages einfordern«, sagte er leichthin. »Spuken Sie nicht mehr zu lange durch das Haus, Lady Penelope.« Mit diesen Worten deutet er im Gehen eine Verbeugung an und hielt beschwingten Schrittes auf die Treppe zu. Als er aus den Schatten ins Licht trat, leuchtete sein Haar in strahlendem Rotgold auf. Die ausladende Treppe mit ihrem breit geschwungenen Geländer und den Messinglampen bildete die perfekte Kulisse für seinen Abgang.


      Penelope sah ihm nach, nicht sicher, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte. Erst als Nyles bereits die Stufen hinabstieg, erinnerte sie sich daran, dass sie dank dem Mistelzweig vergessen hatte zu fragen, wer oder was in Italien hinter Colonel Feltham her gewesen war. Sie lehnte sich gegen die steinerne Brüstung der Galerie, als sie auf der anderen Seite eine Bewegung bemerkte. Penny sah auf und wünschte sich im selben Moment ein knochenbleiches Gerippe herbei oder einen Geist im blutigen Leichenhemd. Selbst der falkenköpfige Horus wäre ihr weniger erschreckend vorgekommen als die schmale Gestalt im apfelgrünen Morgenmantel. Denn unter dem gegenüberliegenden Säulenbogen, auf der anderen Seite der Galerie, stand ihre Schwester Claire.


      Nach der lärmenden Hitze des Ballsaals sog Julian gierig die schneeklare Luft auf der Terrasse ein. Er hatte seinen Frack auf der Balustrade zwischen zwei Pflanzenkübeln zurückgelassen. Obwohl ihm die Kälte bis durch das Hemd drang, verspürte er kein Bedürfnis, wieder hineinzugehen. Er stand auf einer der abgelegenen Seitenterrassen. An die Brüstung gelehnt hing er seinen Gedanken nach. Die Fenster des Ballsaals warfen helle Quadrate auf den frostharten Rasen, dahinter erstreckte sich der unbeleuchtete Park. Auf Höhe der Allee leuchteten die roten Lampions wie ein geisterhafter Laternenumzug durch die Nacht.


      Julian fingerte ein zerfleddertes Päckchen Zigaretten aus seiner Hosentasche und schob sich eine zwischen die Lippen. Beim Abtasten seiner Taschen stellte er fest, dass das Feuerzeug seines Vaters noch in seinem Frack stecken musste. Doch als er sich gerade umdrehen wollte, hörte er das vernehmliche Ratschen eines Zündholzes, und im nächsten Moment flackerte ein zitterndes Flämmchen auf, beschirmt von Maurice Blyths schlanken Fingern. Sein alter Schulfreund war lautlos neben ihn getreten, auch nach einer zur Hälfte durchtanzten Nacht noch immer eine makellose Erscheinung.


      »Bist du nicht langsam zu alt dafür, dich noch zum Rauchen hinauszuschleichen?«, erkundigte sich Maurice zuvorkommend, während Julian die kleine Flamme in den Tabak sog.


      »Alt genug, um vor unverheirateten Töchtern und kuppelnden Müttern zu fliehen«, korrigierte Julian ihn liebenswürdig. Jetzt sog er den bitteren Rauch genauso gierig ein wie gerade noch die klare Luft. »Doch diese Sorge scheinst du ja nicht zu teilen.« Er hatte Maurice im Laufe des Abends mit wenigstens der Hälfte all seiner Tanzpartnerinnen flirten sehen, und die jungen Damen schienen alles andere als abgeneigt gewesen zu sein.


      Maurice zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ich könnte eine junge Erbin gebrauchen.«


      »Junge Erbinnen halten für gewöhnlich nach klangvollen Titeln Ausschau«, erinnerte Julian ihn herzlos. Maurice war, genau wie er selbst, nur der übernächste Anwärter auf den Adelstitel seiner Familie.


      »Es gibt nie genug erstgeborene Söhne für alle wohlhabenden Töchter«, behauptete Maurice ungerührt und nahm sein Kristallglas von der Balustrade. »Und die wenigsten von ihnen können mit meinem Gesicht und meinem Charme konkurrieren.«


      Julian lachte gelöst und begann nun doch vor Kälte die Arme um seinen Oberkörper zu schlingen. »Ganz zu schweigen von deinem einfühlsamen Wesen und deiner natürlichen Bescheidenheit.«


      »Wir können uns nicht alle dein naives Herz leisten, Jules«, erklärte Maurice und leerte sein Glas in einem Zug. »Und streng genommen kannst auch du es nicht. Was willst du mit deiner Zukunft anfangen, wenn deiner Familie die Geduld ausgeht?«


      Nun wusste Julian ganz sicher, dass er wieder hineingehen wollte, auch wenn ihm inzwischen die Füße schmerzten und ihn die Kälte bedauerlicherweise wieder ausgenüchtert hatte. »Ich dachte daran zu studieren. Altertumsforschung wäre schön.«


      Er starrte demonstrativ in den Park hinaus, während Maurice näher herantrat. So nah, dass Julian die Wärme seines Körpers spürte und sich um ein Haar gegen ihn gelehnt hätte. Gerade noch rechtzeitig besann er sich eines Besseren.


      »Sei nicht albern, Jules«, sagte Maurice sanft. »Damit, in der Erde nach rostigen Speerspitzen und verstaubten Gräbern zu buddeln, kannst du kein Geld verdienen. Du würdest den Rest deines Lebens auf Lord Derringtons guten Willen angewiesen sein und am Ende doch noch eine Erbin zum Heiraten brauchen, um deine Forschungen zu finanzieren.«


      Julian sah an Maurice vorbei, während er voller Ingrimm an seiner Zigarette zog. Kurz sah es so aus, als würde sein Freund die Hand nach ihm ausstrecken, doch er stellte nur sein leeres Glas mit einem vernehmlichen Geräusch auf dem eiskalten Stein ab.


      »Geh zum Militär«, riet Maurice ihm, als sei er schon vor geraumer Zeit zu diesem Schluss gekommen. »Als Spross aus gutem Hause könntest du schon mit einem Offizierspatent einsteigen und dich rasch hochdienen. Die guten Beziehungen des Earls werden ein Übriges tun. Außerdem wirst du ungemein schnittig auf dem Pferd und in einer Uniform aussehen.«


      Für die blutige Mühsal des Krieges erschien Julian das nur ein sehr geringer Trost. »Ich habe nicht vor, mich mit einem gezückten Säbel in die Schlacht zu werfen, Maurice«, sagte er. »Nicht in diesen Zeiten der modernen Kriegsführung, und auch zu keiner anderen.« »Du hast mehr Vorstellungkraft, als dir guttut«, tadelte Maurice und zog ihm den Zigarettenstummel aus dem Mund, um selbst daran zu ziehen. Die Glut glomm zwischen ihnen auf, dann schnippte er den Stummel über die Brüstung. Für einen kurzen Moment wirbelten die Funken durch die Nacht. »Ein Posten beim Militär würde dir Unabhängigkeit bringen und deiner Pflicht Genüge tun. Du bist ein verantwortungsvoller Mensch, der gut für die Männer unter seinem Kommando sorgen würde.«


      Unwillig länger über eine Zukunft zu spekulieren, der er am liebsten aus dem Weg gehen würde, fragte Julian: »Und was planst du, außer einer gewinnbringenden Hochzeit?«


      »Politik«, erklärte Maurice so selbstverständlich, als würde er über eine Einladung zum Kricket sprechen. Auch wenn Julian davon ausging, dass Maurice jede Sportart nur vom Rande des Feldes, mit Sandwiches und Tee, verfolgte. Er war von jeher mehr der Stratege und Kommentator als Werfer oder Läufer gewesen. »Natürlich werde ich erst in Oxford Recht studieren müssen. Ich könnte Richter werden und mich dann ins Unterhaus wählen lassen.«


      Die Hochzeit mit der richtigen Frau würde für Maurice dabei zweifellos von Vorteil sein, und durch das Studium würde ihm noch eine kleine Schonfrist bleiben, bevor er seine Wahl treffen musste. Darüber hinaus war Maurice schon immer ein begnadeter Redner gewesen, so boshaft, wie zutreffend, und so charmant, wie wortgewandt. »Gütiger Gott«, sagte Julian an die weiten dunklen Rasenflächen des Parks gewandt, als er sich vorstellte, dass Maurice die englische Politik genauso geschickt ausmanövrieren würde wie einst ihre Lehrer und Klassenkameraden.


      Maurice lachte auf. Dann schloss er so nahe zu Julian auf, dass sich ihre Schultern berührten. Beiläufig legte er seinen Arm um die Hüfte seines Freundes. Da blieb er einen Augenblick zu lange, zu warm und zu schwer, um von Julian missverstanden zu werden.


      »Es ist kalt«, bemerkte Maurice, als hätte die eisige Dezemberwitterung auf der Terrasse einem von ihnen entgangen sein können. Julian gab seinem Reflex nach. Er lehnte sich in die Berührung seines Freundes und der schien nichts anderes erwartet zu haben. »Wir sollten hineingehen.«


      Es war schwerlich vom Ballsaal die Rede, denn sie waren nicht aus lauter Zufall in diese Situation geraten. Maurice hatte Julian in dem Internat voll mit stolzen Adelssprösslingen so sicher gewittert wie eine Koppel Jagdhunde eine frische Fährte im Unterholz. Er hatte Julian über Wochen hinweg beobachtet. Mit strategischer Zielstrebigkeit hatte er seine Nähe gesucht. Im verzweigten Geflecht der Schule waren tiefe Freundschaften unter den Jungen nichts Ungewöhnliches. Julian war überzeugt davon, dass keiner ihrer Lehrer etwas geahnt hatte, zumal es zwischen ihnen nie mehr gegeben hatte als einen unbeholfenen Kuss im Bootshaus der Rudermannschaft.


      Jetzt löste er sich von Maurice, um sich herumzudrehen und ihn anzusehen. Er hatte ein ebenmäßiges Gesicht mit einnehmenden Zügen, die Julian selbst in der Dunkelheit noch hätte nachzeichnen können. Er besaß einen scharfen Verstand mit einem boshaften Sinn für Humor und gebotene Notwendigkeiten. Doch statt Maurice noch näher zu kommen, beschwor Julian die Erinnerung an ein anderes Gesicht herauf.


      Samuel war der einzige andere Mann, der ihm jemals so nahe gekommen war wie Maurice, und auch das nur, weil der hochgewachsene Hausdiener ihm jeden Tag beim Ankleiden half. Doch obwohl Samuels ruhige, sichere Handgriffe stets nur von respektvoller Effizienz diktiert waren, lag Julian nun schon seit einigen Wochen morgens oft wach in seinem Bett. Er gab mit dem Kopf in den Kissen vor, noch zu schlafen, während er in Wahrheit geduldig auf das Klopfen zum Wecken wartete, mit dem sein Tag begann. Genauso wie Samuel jeden Abend der letzte Mensch war, den er vor dem Einschlafen sah. Samuel, der ihn niemals so ansehen würde wie Maurice. In der Gewissheit, seine Wahl binnen einer Stunde zu bereuen, schüttelte Julian voll aufrichtigem Bedauern den Kopf. »Geh ruhig, ich bleibe noch.«


      Maurice war selbst jetzt schon Politiker genug. Seine Gesichtszüge entglitten ihm keinen Herzschlag lang. Er betrachtete seinen Freund unschlüssig, bevor er sich ein schmales Lächeln abrang. »Du wirst dir noch eine Lungenentzündung holen und wochenlang das Bett hüten, Jules.«


      »Zweifellos«, stimmte Julian ihm zu und sah Maurice nicht nach, als er durch die hohe Glastür zurück in den Salon trat. Er stützte sich wieder auf dem steinernen Geländer ab. Die Kälte biss ihm in die Handflächen. Kurz war Julian versucht, doch noch mit ein paar schnellen Schritten zu Maurice aufzuschließen. Stattdessen gab er ihm einen Vorsprung und versenkte seinen Blick ein weiteres Mal in den menschenleeren Hügeln und Hecken, die sich vor ihm ausbreiteten.


      Am Tag vor Weihnachten war ein neuer monströser Präsentkorb von seiner Tante angekommen. Zusammen mit Sam hatte er die Heilige Nacht bei einem Picknick vor dem Kamin seines Zimmers verbracht. Dieses Mal war es Julian leichter gefallen, den jungen Hausdiener zu so viel Pflichtvergessenheit zu verführen, und sie hatten voll wohlwollender Komplizenschaft geschmaust. Doch anders als bei Maurice bestand bei Sam keinerlei Hoffnung, dass er in Julian jemals mehr als einen jungen Herrn sehen würde. Über die Wochen und Monate war zwischen morgendlichen Rasuren und scherzhaften Wortwechseln eine Art stillschweigender Vertrautheit zwischen ihnen gewachsen. Doch das war alles, was Julian erwarten durfte, einige flüchtige Augenblicke unstandesgemäßer Freundschaft.


      Ein leises Scharren riss ihn unverhofft aus seinen Gedanken. Julian erahnte eine Bewegung hinter sich, dann legte ihm jemand fürsorglich seinen Mantel über die Schultern. Das war eine Unverfrorenheit, die sich kein Diener jemals erlauben würde, zumal die Hände auf seinen Schultern liegen blieben und Maurice sich leicht von hinten an ihn lehnte. Julian begriff, dass er vor einer Lungenentzündung bewahrt werden sollte. Ein zaghaftes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Ohne länger zu zögern, drehte er sich mit dem Mantel auf den Schultern herum und schlang einen Arm um die schwarz gekleidete Gestalt.


      »Maurice …«, begrüßte er den Freund. Doch gerade als Julian sich vorbeugen wollte, um sich an einen Kuss zu wagen, erkannte er seinen Fehler. Vor ihm stand nicht der zukünftige Politiker, sondern Samuel, der als Hausdiener in seiner Abendlivree genauso gekleidet war wie alle anderen männlichen Gäste des Abends.


      Der Diener war mitten in der Bewegung erstarrt. Seine Hand ruhte noch immer auf den Schultern seines jungen Herrn, den er gerade in den Mantel hatte hüllen wollen. Zu Julians unendlichem Bedauern konnte es auch an seiner eigenen Absicht nicht den geringsten Zweifel geben. Ihre Gesichter schwebten so dicht voreinander, dass Julian riechen konnte, dass Samuel sich zur Feier des Tages an dem Punsch vergriffen hatte. Einen verzweifelt kurzen Moment lang war er versucht, seine Bewegung zu vollenden und den Hausdiener zu küssen, nun, da alles offenbart war.


      Doch stattdessen ließ er ihn los. Er straffte seine Schultern und trat einen Schritt zurück. Dabei stieß er mit dem Rücken gegen die Balustrade. Samuel hatte sich kein Stück gerührt, doch sein fassungsloser Blick sprach Bände. »Sie müssen verzeihen, Samuel«, brachte Julian endlich mit weit mehr Selbstbeherrschung hervor, als er tatsächlich empfand. »Ich habe Sie mit jemandem verwechselt.«


      Verborgen hinter den verblassenden Gobelins und unbemerkt von den Feiernden, verlief hinter der Längsseite des Ballsaals ein schmaler Korridor, den kein Gast je zu Gesicht bekam. Er half den Dienstboten dabei, auf dem kürzesten Weg aus der Küche in den Festsaal zu kommen, ohne dabei den Herrschaften zu begegnen. Für gewöhnlich wurde dieser Gang nicht benutzt. Die Lampen wurden nur selten geputzt. Unter der Decke hingen Staubfäden. Er bildete eine Abkürzung von einem Trakt des Herrenhauses in einen anderen. Ansonsten war er vor allem eine weitere Möglichkeit, sich im Gewirr der Treppenhäuser und Korridore zu verlaufen. In dieser Nacht allerdings drängten sich die Hausmädchen und Mägde in dem fensterlosen Flur und lauschten mit wippenden Füßen der Musik des Orchesters.


      Wenn ein Hausdiener erhobenen Hauptes mit einem Tablett in den Händen vorübereilte, pressten sie sich an die Wand, um ihm Platz zu machen, und versuchten, durch die geöffnete Tür einen Blick auf die Ballkleider der Damen zu erhaschen. Einige der Mädchen hatten bereits einen hastigen Schluck Sekt aus einem der zurückgehenden Gläser gewagt und alle hatten vor Hitze und Aufregung gerötete Wangen. Bald würden im Salon Eiscreme, Sorbet und Früchte serviert werden. Also war es nur eine Frage der Zeit, bis Mr Frost sie alle entdeckte und mit ein paar harschen Befehlen in die Küche zurückscheuchen würde.


      Doch für den Augenblick amüsierten sie sich famos. Es wurden leise tuschelnd Spekulationen über die Tänzer und die Juwelen angestellt. Immer wieder musste ein albernes Kichern hastig mit der Hand erstickt werden, damit sie keiner der Gäste hörte. Jane stand am weitesten vom Ballsaal entfernt, an der Tür zum Dienstbotentreppenhaus, doch sie vermisste nichts. Es hatte am Nachmittag zum Tee kalten Braten auf den Sandwiches gegeben und danach ein süßes, klebriges Früchtebrot mit sahniger Butter. Obwohl sie bereits seit dem frühen Morgen auf den Beinen war, ließ die hektische Geschäftigkeit den Tag schnell herumgehen. Und unter ihrer Schürze glaubte sie bei jeder Bewegung die Briefe ihres Vaters zu spüren.


      Sie hatte sich während des Gottesdienstes, den auch alle Dienstboten zu besuchen hatten, um ihrer Christenpflicht Genüge zu tun, eine stille Ecke gesucht. Die Seiten hatten leise unter ihren Fingern geraschelt, doch hinter dem Gesangsbuch verborgen war es kein Problem gewesen, sie heimlich zu lesen. Der Inhalt war allerdings enttäuschend unspektakulär gewesen.


      Ihr Vater hatte über Wochen hinweg versucht, von Colonel Feltham Einzelheiten über die erste Ausgrabung vor zwanzig Jahren und die Eigenheiten des Geländes zu erfahren. Obwohl sie Felthams Antworten nicht kannte, ging aus dem Schreiben ihres Vaters hervor, dass der Colonel ihm von neuen Ausgrabungen in Amuth Beli abgeraten hatte. Offenbar hatte er das Gelände als schwierig, den verschütteten Abschnitt als riskant und den Erfolg als zweifelhaft beschrieben.


      Auch wenn sie dem Geheimnis von Amuth Beli um keinen Schritt näher gekommen war, hatte Jane beim Lesen das Gefühl gehabt, als wären die vertrauten Schriftzüge ihres Vaters ein Gruß aus Ägypten, der sie um Monate zu spät in England erreichte. Die Erinnerung an ihre Heimat, wärmend und wehmütig zugleich, hatte sie durch den Tag getragen. Dann war sie von dem festlichen Trubel im Herrenhaus überschwemmt worden, sodass ihr keine Zeit zum Trauern blieb.


      Inmitten der Ballnacht – erschöpft, aber aufgekratzt – genoss Jane sogar die Gesellschaft der anderen Hausmädchen, die in einem Anfall von weihnachtlicher Güte auf die gewohnten Sticheleien verzichteten. Darüber hinaus waren zusammen mit den anderen Gästen mehrere fremde Dienstboten gekommen, auch Kellner, die Lord Derrington für den Ball aus der nächsten Stadt angemietet hatte. Somit waren jede Menge fremde junge Männer im Dienstbotentrakt anzutreffen. Eine bessere Gelegenheit, Bekanntschaften zu knüpfen und vielleicht einen Verehrer zu gewinnen, konnten sich die Hausmädchen nicht vorstellen.


      Das Getuschel im Dienstbotengang nahm zu, sobald ein neues Gesicht auftauchte. Die Mädchen nahmen mit geübtem Auge Maß, wenn die fremden Kellner vorbeischritten. Gerade eilte wieder ein Trupp befrackter junger Diener an ihnen vorüber, mit silbernen Tabletts voller Dessertschalen in den behandschuhten Fingern. Als die Tür zum Treppenhaus wieder aufging, trat ein schlanker junger Mann mit schwarzem Haar und ungewöhnlich sonnengebräunter Haut ein. Er blieb auf der Schwelle stehen, um den anderen Dienern eine Schale mit kandierten Limonen hinterherzureichen, die sie in der Küche vergessen hatten. Als er sich wieder zum Gehen wandte, streifte sein Blick Jane. Er stockte eine Sekunde lang in seiner Bewegung, doch sie genügte, um Jane aufhorchen zu lassen. Er schien sie wiederzuerkennen, auch wenn das Mädchen überzeugt war, ihn noch niemals zuvor gesehen zu haben.


      Bevor es reagieren konnte, war er wieder im Treppenhaus verschwunden. »Wer war das?«, fragte Jane die irische Spülmagd neben sich, die manchmal mit Hanna schwatzte und jetzt den Hals reckte, um dem längst entschwundenen jungen Mann nachzuspähen.


      »So ein großer, dunkelhäutiger Bursche«, beschrieb ihn Jane. Sie deutete seine Körpergröße an, indem sie die Hand ausstreckte und mit den Fingern einen halben Yard über ihrem Kopf einen Punkt in der Luft markierte.


      »Vielleicht einer der mitgereisten Kammerdiener«, rätselte die junge Irin »Es ist ein Grieche darunter oder ein Türke.« Ihr Schulterzucken deutete an, dass sie den Unterschied eh nicht erkannt hätte. Jane, die dazu sehr wohl imstande war, glaubte zu wissen, dass der junge Mann nichts von beidem gewesen war.


      »Gefällt er dir?«, fragte die Irin neugierig. »Er scheint dich bemerkt zu haben. Und er hat wirklich unglaublich lange Wimpern.«


      »Unsinn«, behauptete Jane im Brustton der Überzeugung. »Was soll ich mit einem Verehrer anfangen?«


      »Mir würde da schon etwas einfallen«, behauptete das andere Mädchen voll nüchternem Pragmatismus. »Samuel ist ein hübscher Kerl.«


      »Samuel ist ein guter Freund, nichts weiter«, erklärte Jane vollkommen wahrheitsgetreu. Es hatte trotz Samuels ewiger Hilfsbereitschaft nie den geringsten Hinweis darauf gegeben, dass er in ihrer Gegenwart mehr als etwas Kameradschaft innerhalb des großen Herrenhauses suchte. Auch wenn Jane insgeheim einräumen musste, dass sie beklagenswert wenig über das Werben junger Männer wusste. Offenbar verschickten sie duftende Seifenstücke und versuchten am Sonntag beim Kirchgang, ein paar Worte mit ihrem Mädchen zu wechseln. So viel hatte sie in Erfahrung gebracht, als sie bei ihren gelegentlichen Feldforschungen zu diesem Thema Hanna beobachtet hatte.


      »Und es gibt auch sonst niemanden?«, fragte die Spülmagd gedehnt, Jane neugierig musternd, den Kopf mit der grauen Haube schief gelegt. »Niemanden, der dir zu Weihnachten ein Päckchen schicken würde?«


      »Wer sollte mir denn etwas schenken?«, fragte Jane misstrauisch zurück.


      Die Irin rang kurz mit sich. Sie warf einen Blick zurück. Die anderen Mädchen standen um die Tür zum Ballsaal versammelt und reckten die Hälse, um durch den offenen gebliebenen Türspalt zu äugen. Keiner sah zu ihnen hinüber. Die irische Spülmagd beugte sich zu Jane vor und erklärte mit verschwörerisch gesenkter Stimme: »Mrs Chambers hatte heute Morgen keine Zeit, selbst die Post zu verteilen, also hat es Beatrice getan. Es war ein Päckchen für dich dabei. Sie hat es aber für sich behalten und mit auf ihr Zimmer genommen.«


      Darauf wusste Jane im ersten Augenblick vor lauter Erstaunen nichts zu sagen. Es war weniger Beatrice Boshaftigkeit, die sie überraschte, als vielmehr, dass ihr überhaupt jemand etwas zu Weihnachten geschickt hatte. Die wenigen Freundschaften, die sie in den letzten Jahren geschlossen hatte, waren allesamt in Ägypten zurückgeblieben, außerdem konnten die meisten von ihnen nicht einmal schreiben. Jane waren keine Verwandten mehr geblieben. Nur Mrs Tilling hatte ihr vor einigen Tagen eine Karte geschickt, auf der ein alter Mann mit weißem Bart und rotem Mantel zu sehen war, den Jane für den guten König Wenceslas hielt, auch wenn er keine Krone trug. Die Karte war voll wohlmeinender Ratschläge von der Art gewesen, wie sie auch auf kleine Deckchen gestickt in Mrs Chambers Kammer an den Wänden hingen. Jane hatte an dem festen Papier der Karte geschnuppert, um herauszufinden, ob es genau wie Mrs Tillings nach Zitronen roch, und dabei enttäuscht festgestellt, dass dies nicht der Fall war. Trotzdem bewahrte sie die Karte in ihrer Reisetasche unter dem Bett auf, denn es waren nicht mehr viele Fragmente aus ihrem alten Leben übrig geblieben.


      »Aber wer sollte mir denn etwas zu Weihnachten schicken?«, fragte Jane endlich zum zweiten Mal.


      »Nun, das waren genau Beatrice’ Worte«, gab die Spülmagd entschuldigend zu. »Aber von mir weißt du das nicht!«


      Bevor sie etwas hinzufügen konnte, war Jane durch die Tür ins Treppenhaus geschlüpft. Von der festlichen Stimmung, die sie durch den Tag getragen hatte, war nichts mehr übrig geblieben. Auf dem Treppenabsatz wäre sie um Haaresbreite mit Mr Frost zusammengestoßen, doch noch bevor der Butler sie aufhalten konnte, rannte sie mit gerafften Röcken die Stufen hinauf. Jane hörte ihn nach ihr rufen, doch anstatt zu antworten, bog sie um den nächsten Treppenabsatz. Sie hetzte die Stockwerke hinauf, vor Anstrengung atemlos, und mit einem wild in ihrer Brust trommelndem Herzen. Keines der Mädchen hatte einen anderen Schlupfwinkel als die Schlafkammer unter dem Dach. Dies war auch der einzige Ort, an dem Beatrice das Päckchen aufbewahrt haben konnte. Es wäre sonst im Laufe des Tages unweigerlich jemanden in die Hände gefallen, der es Jane zurückgegeben hätte.


      Auf dem obersten Treppenabsatz musste sie sich am Geländer festhalten, um wieder zu Atem kommen. Die Ballmusik war hier oben nur dann noch zu hören, wenn das Orchester auf ein jubilierendes Crescendo zuhielt, ansonsten regte sich im Dachgeschoss nichts. Die blanken Dielen waren so schmucklos wie die grauen Wände. Nur eine einzelne, altmodische Gaslampe brannte auf halber Höhe. Die verschlossenen Türen hielten zu beiden Seiten des Korridors abweisend Wacht.


      Keiner von ihnen hatte je einen Schlüssel bekommen, und Jane wusste, hinter welcher Tür Beatrice’ Kammer lag. Es würde das zweite Mal an diesem Tag sein, dass sie ein fremdes Zimmer durchsuchte. Im Gegensatz zu heute Morgen hegte sie nun keinerlei Skrupel mehr. Von ihrer ersten Begegnung an hatte das oberste Hausmädchen nie mit boshaften Sticheleien gespart. Sie hatte keine Gelegenheit verstreichen lassen, Jane schlecht dastehen zu lassen, und ihr eine endlose Reihe von Fehlern angelastet. All diese Gemeinheiten gipfelten in dem Diebstahl des Päckchens, von dem Jane unbedingt wissen wollte, wer um alles in der Welt es ihr geschickt hatte.


      Sie gab sich keine Mühe, leise zu sein, denn um diese Zeit würde Beatrice im Dienstbotentrakt sein und dabei helfen, die Tabletts bis zum Ballsaal hinaufzuschaffen. Es konnte niemand hier sein, der sie hörte, und es würde auch noch eine geraume Weile niemand heraufkommen. Mit gärendem Zorn und grimmiger Entschlossenheit schritt Jane die Reihe der Türen ab. Sie blieb vor Beatrice’ Zimmer stehen und stockte kurz, die Hand bereits auf der Klinke. Sie wartete auf ein Anzeichen, ob auch in dieser Nacht wieder ein Spuk auf dem Boden umgehen würde oder sich eines der anderen Mädchen doch auf sein Zimmer geschlichen hatte, um vielleicht in Ruhe eine Karte zu lesen oder ungestört ein Päckchen zu öffnen. Aber in den Kammern regte sich nichts und über ihr auf dem Dachboden hallte die Stille.


      Mit einem entschlossenen Ruck stieß Jane die Tür auf. Sie verharrte auf der Schwelle. Vor ihr lag eine Kammer, die denen der anderen Mädchen bis hin zu dem bröselnden Putz an den Wänden glich. An der einen Seite stand ein wurmstichiger Schrank, inmitten des Zimmers unter einer Dachschräge ein eisernes Bett. Auf dem Tischchen daneben brannte eine Kerze, deren Schein ausreichte, um ein Päckchen zu beleuchten, das aufgerissen auf dem Kopfkissen lag. Das Mansardenfenster war einen Spaltbreit geöffnet, und obwohl in dieser Nacht kein Wind mehr über die Dächer fegte, ließ der Luftzug die Kerzenflamme unruhig um den Docht flackern. Sie musste bereits eine geraume Weile brennen, denn unzählige Wachstropfen waren in langen Bahnen an ihr entlanggeronnen und in der Kälte erstarrt. Neben der Kerze stapelten sich zerlesene Magazine. Beatrice hatte ein cremefarbenes Band um die Eisenstreben am Kopfende ihres Bettes gewunden. Auf dem Waschtisch lagen unordentlich durcheinandergewürfelt Haarnadeln, Spangen und Schleifen bereit. Neben dem stumpfen, alten Spiegel war die Kohlezeichnung eines abweisenden Stadthauses mit hohen Kaminen an die Wand geheftet worden. Doch es war nicht die Entdeckung, dass auch Beatrice über ein schlagendes Herz verfügen musste, die Jane auf der Schwelle der Kammer festgefroren hatte, als wäre der Frostzauber einer nordischen Sagengestalt am Werke gewesen. Es war die schlanke Gestalt, die bäuchlings neben dem Bett auf dem ramponierten Flickenteppich lag.


      Die weißen Bänder von Beatrice Schürze verliefen über ihren Rücken gekreuzt. Sie mündeten in einer adretten Schleife. Ihre Röcke waren im Fallen hochgerutscht. Darunter war der angegraute Stoff ihrer langen Unterhose zu sehen. Selbst ihre Frisur war unversehrt geblieben. Nur eine einzelne Strähne fiel ihr in die Stirn. Ihre Augen standen offen. Sie waren starr auf einen Flecken dicht über den nackten Dielen gerichtet.


      Ohne einen klaren Gedanken zu fassen oder eine bewusste Entscheidung zu treffen, trat Jane in den Raum. Sie fand sich neben Beatrice am Boden kniend wieder. Sie hatte schon vorher tote Menschen gesehen. Es hatte vor Jahren einmal einen ägyptischen Arbeiter gegeben, der bei den Ausgrabungen von einer Ladung Schutt erschlagen wurde. Und erst im letzten Frühjahr war ein kleiner Junge an dem Stich eines Skorpions gestorben. Ihre Mutter hatte nicht mehr für ihn tun können, als seinen schmalen Körper im Arm zu halten, bis es vorüber war. Der Tod war keinem Ägypter fremd. In jeder der großen Familien starb immer wieder jemand, ein ergrauter Gevatter am Alter etwa oder eine junge Frau im Kindbett. Es gab in dem Land nur wenige Ärzte und noch weniger Krankenhäuser. Selbst die Kinder sahen von klein auf Tiere sterben. Lämmer und Zicklein wurden zu großen Festen im Hof geschlachtet. Auch Jane war einmal mit ihrem Vater und einigen anderen Männern in der Wüste geritten, um in der Abenddämmerung Schakale zu schießen.


      Doch niemals zuvor war ihr ein Tod so makellos erschien. Geradeso als hätte Beatrice sich von einem Moment auf den anderen entschlossen, nicht mehr länger zu atmen. Ihre Züge waren starr, aber nicht verzerrt von Schmerz. Ihre schmalen Lippen hatten sich nicht blau verfärbt und es war kein Blut zu sehen. Allein in ihrem Mundwinkel klebte ein heller Kekskrumen. Nur ihre Finger hatten sich im Sterben um ein Stück Mandelkonfekt verkrampft. Der süße Marzipangeruch hing noch immer in der Luft. Jane streckte ihre Hand nach dem Hausmädchen aus und strich ihm zaghaft über die Wange. Die Haut unter ihren Fingern war noch warm, doch es ging keine Regung mehr über das schmale Gesicht. Die Berührung ließ Jane würgen. Mit zitternden Fingern versuchte sie unter Beatrice’ ordentlichem Spitzenkragen nach ihrem Puls zu tasten. Dabei verhedderte sie sich in dem zarten Stoff, aber sie fand kein Anzeichen von Leben mehr an ihrem Hals. Als würde Jane jetzt auch selbst keine Luft mehr bekommen, hielt es sie keinen Moment länger neben Beatrice’ regungsloser Gestalt aus.


      Sie stürzte an das Fenster und schlug es weit auf. Eisig kalte Luft schwemmte über sie hinweg in den Raum und löschte die Kerze. In einem entfernten Winkel ihres Bewusstseins regte sich der Gedanke, dass sie sich im Zimmer umsehen sollte, um herauszufinden, wer oder was Beatrice umgebracht hatte. Doch diese Überlegung schaukelte nur hilflos durch Janes aufgewühlten Verstand, wie eine Flaschenpost auf hoher See. Anstatt Licht zu machen, die Kammer zu durchsuchen und um Hilfe zu rufen, klammerte sie sich am Fensterrahmen fest und beugte sich weit in die Nacht hinaus. Inmitten des dunklen Parks leuchteten die roten Lampions in den Bäumen der Allee ordentlich aufgereiht, wie auf eine Schnur gezogene Perlen. Obwohl sich kein Windzug regte, fiel ein hauchfeiner Regen über dem Herrenhaus nieder, nicht nass, sondern kalt und duftig, wie winzige Federn. Jane spürte seine zarte Berührung auf ihrem Gesicht, sonst fühlte sie nichts mehr. Nicht den hölzernen Rahmen des Fensters unter ihren Fingern, und nicht die eisige Witterung, die ihr bis unter die Haut kroch. Sie hielt den Blick immerzu auf die Kette der roten Lampions gerichtet und brauchte ihre ganze Kraft, nur um zu atmen, auch als sie längst nicht mehr allein im Zimmer war.


      Hannas entsetztes Keuchen, als sie hereingestürmt kam, ihre aufgeregten Fragen und der Schein ihrer Öllampe reichten nicht bis an Jane heran. Hanna trat neben sie ans Fenster. Sie versuchte ihr etwas zu erklären, dass Jane nicht begriff, als hätte sie die englische Sprache verlernt. Dann umschlang das andere Mädchen sie mit beiden Armen, und diese Berührung brach den Damm. Jane sank in Hannas Umarmung. Sie schmiegte sich schutzsuchend an ihren warmen, weichen Körper. Jane roch Zimtkekse und Kleiderstärke, getrockneten Schweiß und unendlich fein den Duft des kostbaren Seifengeschenks. Eine Hand strich ihr beruhigend über das Haar, so wie es seit dem Tod ihrer Mutter niemand mehr getan hatte. Es hätte sie nicht überrascht, wenn sie in diesem Moment die Dachkammer hätte fortblinzeln können, wie einen wirren Traum, um in einem Zelt in der Wüste aufzuwachen und festzustellen, dass noch immer alles in bester Ordnung war.


      Hanna versuchte mit Worten zu ihr durchzudringen, und als Jane entdeckte, dass sie wieder klar denken konnte, legte sie den Kopf in den Nacken und wies mit dem Finger zum Fenster hinaus: »Was ist das?«


      Im Licht der Öllampe wirbelte unablässig ein kalter, weißer Staubschleier in das Zimmer. Seine winzigen Partikel schwebten für einen Moment in dem Raum, bevor sie zu Boden gingen. Sie klebten an ihren Kleidern und blieben an ihren Haaren hängen, nur um schon im nächsten Moment wieder aufzulösen.


      »Das ist Schnee, Jane«, erklärte Hanna mit einem zittrigen Lachen. »Es ist immer noch Weihnachten, und wir haben Schnee.«


      Jane vermied es, zu Beatrice hinüberzusehen, aber ihr Blick fiel auf das Päckchen, das geöffnet auf dem Kopfkissen lag. Unwillkürlich schmiegte sie sich wieder fester in die Umarmung des anderen Hausmädchens.


      »Sie hat, – oh, Hanna, das Päckchen war für mich bestimmt! Was immer sie getötet hat …«


      »Ich weiß.«


      Die Tür stand noch immer offen. Schritte kamen den Korridor hinab. Mr Frost war selbst nach dem langen Aufstieg bis unter das Dach nicht außer Atem. Er hielt einen Moment in der Tür inne, als wolle er den Anblick der Kammer mitsamt der Toten und den beiden Mädchen am Fenster auf sich wirken zu lassen. Dann schloss er mit einer entschlossenen Bewegung die Tür und glitt mit lautlosen, zielstrebigen Schritten durch das Zimmer. Er ging neben Beatrice in die Hocke und suchte mit seinen knochigen Finger nach ihrem Puls. »Schließen Sie das Fenster, Hanna«, verlangte er, ohne aufzusehen. »Es besteht keine Notwendigkeit, den Leichnam zu kühlen.«


      Nachdem er offenbar bestätigt gefunden hatte, wovon er bereits ausgegangen war, zog Frost wie ein Zauberkünstler nacheinander die weiße Handschuhe unter seinen Frackschößen hervor, die er für gewöhnlich zum Servieren trug. Er untersuchte fast zartfühlend Beatrice’ Finger, bevor er sich näher zu den Dielen beugte und etwas aufhob. Der Butler hielt seinen Fund in das Licht. Es handelte sich um eine mit Marzipan gefüllte und mit einer Walnuss verzierte Dattel. Mit größtmöglicher Konzentration legte er sie behutsam auf dem Nachttisch ab.


      Dann erhob sich Frost, ohne die beiden Mädchen weiter zu beachten. Er entzündete den Kerzenstummel von Neuem, um noch mehr Licht zu haben, und begann damit, das Päckchen auf dem Kopfkissen zu untersuchen. Es musste bis zum Rand mit Süßigkeiten gefüllt gewesen sein. Mit Datteln und Feigen, Mandelgebäck und Marzipan. Kostbare Delikatessen, die sich keiner von ihnen hätte leisten können. Als Nächstes hielt er ein Kärtchen aus festem Papier ins Licht. Jane konnte die wenigen Schriftzüge vom Fenster aus nicht lesen, doch Frost fasste sie im nächsten Moment schärfer ins Auge.


      »Dieses Päckchen war für Sie bestimmt?«, wollte er wissen. »Ist Ihnen etwas über einen Studienkollegen Ihres Vaters in England bekannt?« Frost hielt bezeichnend die Karte hoch.


      Jane schüttelte den Kopf, noch bevor es ihr gelang, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. »Beatrice hat mein Päckchen an sich genommen, aber ich kenne niemanden hier in England«, sagte sie wahrheitsgetreu.


      Beides schien Frost nicht zu überraschen. Mit denselben entschlossenen Handgriffen, mit denen er das Silber polierte oder die perfekte Ausrichtung der Gedecke an der Tafel kontrollierte, räumte er das Päckchen jetzt vollständig aus. Er legte die Karte genau in die Mitte von Beatrice’ Kopfkissen und reihte die Süßigkeiten in schnurgeraden Linien darunter auf. Zuunterst holte er einen brüchigen Streifen Papyrus heraus. Jetzt konnte Jane, selbst im Gegenlicht, ohne Probleme die einzelnen Hieroglyphen darauf erkennen. Es handelte sich um eine Hieroglyphe in Form eines Falken, die für den Gott Horus stand. Maxwell Frost legte den Papyrusstreifen neben die Karte, so als hätte er im Grunde nichts anderes erwartet, aber nun eine notwendige Bestätigung erhalten.


      »Bringen Sie Jane in Ihre Kammer, Hanna«, befahl er dem molligen Hausmädchen. »Und dann steigen Sie hinab und suchen Sie Colonel Feltham. Nur ihn und ohne dass einer der anderen Gäste etwas von Beatrice’ Tod erfährt. Der Ball darf nicht gestört werden. Vielleicht bringen Sie Jane auf dem Rückweg eine Tasse Tee mit hinauf. Es dürfte eine lange Nacht werden.«
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      Um halb fünf Uhr morgens hatten die Streicher im Ballsaal längst ihre Instrumente eingepackt. Es eilten keine Hausdiener mehr mit randvollen Tabletts durch die Korridore. In den Salons flirrten keine Gespräche mehr durch die Luft. Das Gläserklirren war verstummt. Vor den hohen Fenstern ging lautlos ein pulvriges Schneetreiben nieder, so fein, dass Penelope die einzelnen Flocken nur erkennen konnte, wenn sie gegen die Fensterscheiben getrieben wurden. Das Glas unter ihren Fingern was eiskalt, und auch ihr Zimmer kühlte aus, nachdem das Feuer im Kamin erloschen war. Fröstelnd rieb sie ihre Zehen unter dem Nachthemd an der nackten Wade. Penny hatte es stundenlang wie eine Kugel zusammengerollt unter ihrem schweren Federbett ausgehalten, doch der Schlaf wollte sich nicht einstellen. Sie hatte auf jedes Geräusch im Haus gelauscht. Auf das Verstummen der Musik und die schlagenden Türen, auf die Wortfetzen der angetrunkenen Gäste, die auf dem Flur den Weg zu ihren Zimmern suchten. Sie hatte sich mit geschlossenen Augen das Knirschen der Wagenräder auf dem Kies vorgestellt, und wie die herumwirbelnden Flocken gegen die Windschutzscheiben der Automobile getrieben wurden, als sich die Nachbarn endlich auf den Heimweg machten. Sie hatte an die Erleichterung der Damen gedacht, die von ihren Zofen aus den Korsetts geschnürt wurden und endlich die schweren Familienjuwelen ablegen konnten. Und sie hatte sich gefragt, ob die Männer wohl beim Auskleiden nach Zigarrenrauch und Rasierwasser rochen, nach Schweiß in ihren Hemden und nach all dem Brandy in ihrem Atem. Aber eigentlich hatte sie dabei nur an Lord Nyles gedacht, stellvertretend für alle anderen Gentlemen des Abends. Diese Feinheiten waren im stillen Dahindämmern, zwischen den träge torkelnden Gedankenfetzen und dem desertierenden Schlaf, verwischt.


      Doch so zuverlässig wie ihre Gedanken immer wieder zu Lord Nyles und der einzelnen weißen Beere in seiner Hand zurückkehrten, so schuldbewusst erinnerte sie sich im folgenden Moment an Claire. Ihre Schwester hatte einen endlosen Augenblick lang auf der anderen Seite der Galerie gestanden, wie eine mitternächtliche Erscheinung, die aus dem Jenseits zurückgekehrt war, um das Geschlecht derer von Derrington als Spuk heimzusuchen. Noch während sich ihre Blicke kreuzten, hatte Penelope gewusst, dass sie es niemals rechtzeitig schaffen würde, die weitläufige Galerie zu umrunden, um zu Claire zu gelangen. Ihre Schwester hatte auf dem Absatz kehrtgemacht. Eingehüllt in ihren voluminösen Morgenmantel, war sie mit flatternden Rockschößen die Galerie hinabgeflohen und schon im nächsten Moment im angrenzenden Korridor verschwunden.


      Auf dem Weg zurück in ihr Zimmer hatte Penelope eine geraume Weile vor Claires verschlossener Tür gestanden. Sie hatte mit den Fingerspitzen gegen das Holz geklopft und mit gesenkter Stimme darauf gedrängt, eingelassen zu werden. Doch die Tür war verschlossen geblieben, bis Penelope sich am Ende geschlagen gegeben hatte.


      Als sich im Herrenhaus nichts mehr regte, hatte sie es nicht länger in ihrem Bett ausgehalten. Die Decke war ihr zu schwer gewesen und die Kissen zu weich. In der Dunkelheit zwischen den Möbeln in ihrem Zimmer schien eine Schar stummer Geister zu lauern, die jedes Mal prompt verschwand, wenn sie das grelle elektrische Licht anknipste. Doch an Schlaf war auch mit Licht nicht zu denken gewesen, sodass sie am Ende ruhelos durchs Zimmer getapst war.


      Penelope sah aus dem Fenster auf die weiß geschneiten Hügel des Parks hinaus. Die Dämmerung war noch fern, doch der frühe Wintermorgen würde schon bald in den Gesindekammern anbrechen. Für einen Augenblick, von ihren endlosen Gedankenschlaufen wund gedacht und bleiern vor Erschöpfung, spielte sie mit der Idee, durch die Tür zum Gesindetrakt zu schleichen, um sich in der Küche am ersten Feuer des Tages die Hände zu wärmen und das dreizehnjährige, rotwangige Küchenmädchen damit zu verschrecken, dass sie um eine Tasse Tee bat. Aber natürlich ging das nicht an. Doch Penny schlüpfte zum zweiten Mal in dieser Nacht aus ihrem Zimmer und huschte auf bloßen Sohlen über den weichen Läufer. Sie blieb vor Claires Schlafzimmer stehen. Behutsam drückte sie die Klinke. Sie senkte sich mit einem feinen Schnappen herab, doch das Schloss sprang nicht auf. Penny hätte sich gern bei Claire entschuldigt und ihr gesagt, dass sie kein Recht dazu gehabt hatte, sich nachts mit Lord Nyles unter einem Mistelzweig zu treffen. Dass es keinen Kuss gegeben hatte, und keine Liebesschwüre. Sie hatte sich eine schlüssige Argumentation zurechtgelegt, mit der sie darauf verweisen wollte, dass noch mehr als ein Jahr vergehen würde, bevor sie selbst am Hofe vorgestellt werden würde, und dass Claire in dieser Zeit wenigstens ein Dutzend Heiratsanträge bekommen würde.


      Es war ein enorm wortgewandtes, durch und durch schlüssiges Plädoyer, das Penelope noch in den Kissen entworfen und mit stummen Lippenbewegungen zum Baldachin ihres Himmelsbettes gehalten hatte. Eine Rede, mit der sie all die kleinen verletzenden Gehässigkeiten und schwesterlichen Rivalitäten zu überwinden hoffte. Doch die Tür blieb verschlossen. Bei aller Enttäuschung war Penelope doch unsagbar erleichtert, dass sie nun nicht schwören musste, Lord Nyles niemals zu küssen, weder unter einem Mistelzweig noch unter jedwedem anderen Gewächs.


      Gerade als sie in ihr Zimmer zurückkehren wollte, sah sie am Ende des Korridors drei Gestalten. Penny kauerte sich geräuschlos hinter einen hübschen Beistelltisch mit einer monströsen Blumenvase, um nicht von ihnen entdeckt zu werden. Als sie unter der Tischplatte hervorspähte, sah sie vor dem Treppengeländer die weiße Schürze eines Hausmädchens und zwei Paar männlicher Hosenbeine. Ohne ein Wort zu verstehen, erkannte sie Mr Frosts gefühllose Stimme und den befehlsgewohnten Tonfall ihres Vaters. Alle drei waren sichtlich darum bemüht, niemanden aufzuwecken, und doch lag gerade in diesem stillen Treffen in den frühen Morgenstunden ein Gewicht, das Penny bis in ihr Versteck hinein spürte. Als wären sie zu einem Entschluss gekommen, wandten sich die beiden Männer zum Gehen. Penny sah hinter dem Beistelltisch mit an, wie sich das Hausmädchen gegen die Wand lehnte, kaum dass es allein war. Seine Schultern sanken herab und es vergrub sein Gesicht in den Händen. Selbst aus der Entfernung spürte Penny die Anspannung im Körper der jungen Frau, geradeso als könnte sie die Erschöpfung nicht mehr länger ertragen und würde wie unter einer unsichtbaren Last in die Knie gehen. Sie sah erst auf, als Penelope direkt vor ihr stand und beide Hände auf ihre Schultern legte. Ihr blasses Gesicht leuchtete in der Dunkelheit. Penelope konnte ihr Zittern bis in ihre Finger spüren.


      »Hanna«, flüsterte sie drängend, »was ist passiert?«


      Obwohl Hanna stärker war, als ihre nervöse Schüchternheit vermuten ließ, gab es auch für ihren mühsam zusammengekratzten Mut, nach einer schlaflosen Nacht mit einem Ball, einer Leiche und vergifteten Süßigkeiten, Grenzen. Auf Pennys Frage hin purzelten die Worte nur so aus ihr heraus. Sie reihten sich zu verworrenen Erklärungen aneinander und wurden von dicken Tränen begleitet, die ihr die Wangen hinabkullerten. Penny konnte nicht von sich behaupten, dass sie die verzweifelt geflüsterte Ausführung des Dienstmädchens zur Gänze verstanden hatte, doch immerhin begann sie die Lage in groben Zügen zu durchschauen. Als Hanna nur noch hilflos ihre triefende Nase hochzog, wischte ihr Penny unbeholfen mit dem Ärmel ihres Nachthemds die Tränen von den Wangen.


      »Gehen Sie in mein Badezimmer, um sich das Gesicht zu waschen«, raunte sie ihr zu. »Und nehmen Sie sich auch eines von meinen Taschentüchern.«


      Mit dem lästigen Gefühl, Hanna im Stich zu lassen und ihre Eltern schon wieder zu hintergehen, ließ Penny sie zurück und huschte bis zur letzten Tür am hinteren Ende des Korridors. Julian konnte unmöglich geschlafen haben, denn sie musste nur einmal leicht gegen die Tür klopfen, damit er ihr öffnete. In seinem Zimmer brannte Licht und er hatte sich noch nicht von Samuel für die Nacht auskleiden lassen. Ein Blick in sein schmales Gesicht verriet ihr, dass er sich genauso elend fühlte wie sie. Penny schob sich an ihm vorbei ins Zimmer und begann aufgeregt gestikulierend zu erzählen. Von Beatrice’ Leichnam auf dem Dachboden und dem vergifteten Geschenk, das für Jane gedacht gewesen war. Von den Gästen, die nichts mitbekommen sollten, und von ihrem Vater, der erst nach Ende des Balls informiert worden war. Und vor allem anderen davon, dass Colonel Feltham den Hausherrn um ein dringendes Gespräch in der Bibliothek gebeten hatte.


      »Großer Gott, Pence«, murmelte Julian, als sie zu einem Ende gekommen war. »Du willst sie belauschen?«


      »Das ist doch keine Frage, oder? Vater schaut sich gerade Beatrice’ Leichnam an«, sagte Penny beschwörend, »und der Colonel ist noch auf seinem Zimmer. Uns bleiben höchstens ein paar Minuten.« Sie musste nicht betonen, dass dies vielleicht ihre einzige Gelegenheit war, um doch noch die Wahrheit über Rachel und Jane zu erfahren.


      Julian stand mitten im Raum, die Arme vor der Brust verschränkt und den Blick auf das Muster des Teppichs gerichtet. Er hatte Schatten unter den Augen. Seine Haare standen ihm unordentlich vom Kopf ab. Sein Kragen war vom Hemd abgeknöpft. Der harte Zug um seinen Mund deutete auf eine Nacht hin, der es ganz entschieden am Geiste der Weihnacht gemangelt hatte. Doch schließlich rang er sich ein knappes Nicken ab. Es bedurfte keiner Absprachen und keiner weiteren Erklärungen zwischen ihnen. Julian hielt Penny die Tür auf und dann glitten sie Seite an Seite durch das dunkle Haus.


      Mr Frost hatte in der Bibliothek Holz nachlegen lassen, denn der Raum wurde noch immer von dem Kaminfeuer erhellt. Es herrschte ein rötliches Zwielicht zwischen den Regalen, das die Schatten jenseits davon nur umso tiefer erscheinen ließ. Dank steter Dienstbeflissenheit stand selbst an diesem frühen Morgen ein Tablett mit Karaffen und Gläsern bereit. Die Sessel waren so zueinander gerückt worden, als wären die beiden Männer nur kurz vor die Tür gegangen und würden jeden Moment zurückkehren.


      Penelope strebte zielsicher auf das Geheimversteck zu und betätigte den verborgenen Mechanismus in der Holzverkleidung. Erst Julians Hand auf ihrem Arm ließ sie innehalten.


      »Wir werden nicht beide hineinpassen!« Obwohl sie noch allein waren, flüsterte er.


      Ohne Zeit mit einer Antwort zu verschwenden, zog Penelope ihn mit sich in den Hohlraum hinter der Wand. Sie hörte Julian hinter sich leise fluchen, aber er folgte ihr. Die winzige Kammer hatte ausgereicht, um zwei Kinder zu beherbergen, doch zwei Erwachsene füllten sie zur Gänze aus. Penny stand mit dem Rücken zur Wand. Julians Ellenbogen traf sie in die Seite, als er die Geheimtür von innen schloss. Dann standen sie dicht aneinandergepresst in absoluter Finsternis. Die Wände umschlossen sie von allen Seiten, als würden sie die beiden Menschen in ihrer Mitte mit dem Mauerwerk verwachsen lassen wollen. Obwohl es genug Luft zum Atmen gab, war Penny eine Sekunde lang davon überzeugt, nur noch Ziegelstaub und Mörtel in den Lungen zu haben. Jules tastete nach ihrer Hand. Er bekam ihre Finger zu fassen und drückte sie. Keiner von beiden wagte etwas zu sagen. Sie lehnte ihre Stirn gegen seine Schulter und erwartete das erste Wort aus der Bibliothek.


      Auf ihrer Seite des schmalen Verstecks gab es kein Guckloch, doch die Geräusche in der Bibliothek würden dennoch klar zu hören sein. Mit geschlossenen Augen glaubte Penny, den vertrauten Raum deutlich vor sich zu sehen. Es war ein leises Scharren zu hören, als die Tür aufgezogen wurde, und obwohl es danach still blieb, spürte Penelope die Anwesenheit eines der beiden Männer in der Bibliothek. Die Minuten zogen sich so stumm und zähflüssig in die Länge, als würden die Gesetze der Chronologie außer Kraft gesetzt. Endlich war ein erlösendes Knacken zu hören, als die Tür zum zweiten Mal geöffnet wurde. Es folgte ein gläsernes Klirren, das Gluckern von Flüssigkeit und dann ein scharfer Misston, als die Karaffe mit einem jähen Ruck wieder zurück auf das silberne Tablett gestellt wurde. Noch immer herrschte Schweigen.


      »Du hattest kein Recht dazu, das Mädchen hierher zu schicken«, sagte ihr Vater endlich. Er klang nicht wie der stets höfliche und ewig gefasste Earl of Derrington, sondern wie ein Mann, der zum ersten Mal seit Jahren mit einem aufgeknöpften Kragen sprach. »Du wusstest, dass sie ihr folgen würden. Damit hast du sie ausgerechnet nach Wainwood geführt.«


      »Gerade weil ich wusste, dass sie Miss Swain verfolgen würden, musste ich sie hierher schicken«, antwortete Colonel Feltham in einem Tonfall, der verriet, dass er Zeit genug gehabt hatte, über seine Worte nachzudenken, und nun bemüht war, ihnen das rechte Gewicht zu verleihen.


      »Von allen Orten auf der Welt gerade hierher?«, blaffte ihn Lord Derrington unwirsch an.


      Falls Feltham sich davon an etwas erinnert fühlte, war es ihm nicht anzuhören. »Ja«, sagte er ruhig, »von allen Orten auf der Welt gerade hierher. Um zu verhindern, dass sich die Geschichte noch einmal wiederholt. Um ihr Rachels Schicksal zu ersparen. Ich nehme an, du hast keine Erkundigungen über Professor Swain eingeholt?«


      Das war mehr eine Feststellung als eine Frage. Und da er keine Antwort erhielt, fuhr Feltham fort: »Swain hat an derselben Stelle gegraben und dieselben Felsengräber untersucht, die wir damals während der ersten Ausgrabung besichtigt haben. Auch er hatte mit dem verschütteten Zugang im hinteren Teil des Tals zu kämpfen. Und auch er hat eine Tempelanlage tiefer im Berg vermutet. Er muss mit seiner Tochter auf dasselbe Geheimnis gestoßen sein wie Rachel damals.«


      Es war ein Laut des Unwillens zu hören, der wie ein wütendes Knurren klang, dann Schritte, als hätte es ihren Vater nicht mehr länger in seinem Sessel gehalten, und endlich ein gezischtes »Du hast kein Recht, dich auf sie berufen!«.


      Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Gerade als Penny dachte, dass Feltham darauf nichts mehr antworten würde, sagte er mit einer Stimme, die Mr Frost alle Ehre gemacht hätte: »Wenn es möglich wäre, Rachels Tod ungeschehen zu machen, würde ich alles tun, um sie zu retten! Doch nichts auf der Welt kann sie von den Toten zurückholen. Meine einzige Chance liegt darin zu verhindern, dass sich ihr Schicksal wiederholt. Und dieses Mal sind wir gewarnt!«


      Es ertönte ein berstendes Klirren wie von zerspringendem Glas und dann hörte Penelope ihren Vater zum ersten Mal in ihrem Leben laut werden. »Aber diese ganze Angelegenheit ist deine Schuld, nicht meine, Thaddeus! Such dir einen anderen Narren für deine Mission!«


      Feltham klang leise, geradezu beschwörend, als er sagte: »Wenn dem so ist, warum hast du dann damals Maxwell Frost in deine Dienste genommen? Und warum hast du Jane Swain nicht wieder fortgeschickt?«


      »Aus simplen Anstand!«, fauchte ihr Vater wie ein zorniges Raubtier.


      »Dann bitte ich dich also aus Anstand«, pflückte ihm Feltham das Wort aus dem Mund, »das Leben dieses Mädchens zu retten.«


      Er machte, wie ein Schauspieler auf der Bühne, eine kleine, wohlakzentuierte Pause, in der nichts anders als das Knacken der Holzscheite im Feuer zu hören war. Vor ihrem inneren Auge sah Penelope, wie sich die beiden Männer vor dem Kamin gegenüberstanden, umgeben von all den Büchern und beschienen von den Flammen. Ihr Vater aufgebracht und zornig, die weichen Hände zu Fäusten geballt, das Gesicht nicht länger die sanftmütige Maske eines Gentlemans. Ihm gegenüber Feltham, der niemals schön war und immer zu groß gewachsen.


      »Hilf mir, das Mädchen zu retten. Wir könnten seinen Tod vortäuschen. Wie leicht hätten zwei anstatt einem Hausmädchen durch das Gift sterben können«, verlangte er von dem Earl.


      »Das ist unmöglich«, erklärte Lord Derrington aus tiefster Überzeugung, doch für einen Moment klang er sogar zu überrascht, um wütend zu sein. Wie zur Begründung fügte er hinzu: »Die Polizei wird bald eintreffen. Es werden Fragen gestellt werden. Es wird eine Beerdigung geben. Außerdem weiß die Dienerschaft immer alles. Kein Telegramm könnte schneller sein.«


      »Wir könnten die Polizei um Verschwiegenheit bitten«, beteuerte Feltham geduldig. »Um Miss Swains Schutz willen. Es würde genügen, die Täuschung eine Woche lang aufrechtzuerhalten. Und außer Frost weiß bisher nur das zweite Hausmädchen davon.«Als könnte er die Zweifel von Lord Derringtons Gesicht ablesen, fügte er hinzu: »Eine Woche der Täuschung, das ist alles, worum ich dich bitte, Charles. Wenn sie erst davon überzeugt sind, dass der Anschlag gelungen ist, werden sie es kein zweites Mal versuchen.«


      Bevor Colonel Feltham noch ein weiteres Wort sprechen konnte, klopfte es an die Tür zur Bibliothek. In dem Geheimversteck zuckte Penny vernehmlich zusammen. Sie spürte, dass auch Julian den Atem angehalten hatte und vor Anspannung nun unruhig sein Gewicht verlagerte. Die Tür wurde geöffnet. Penny versuchte jedes Geräusch mit den Ohren aufzusaugen, doch kein Laut deutete an, wer eingetreten war. Und dann erkannte sie die klare Stimme ihrer Schwester. Obwohl Claire weder besonders aufgebracht noch Furcht einflößend klang, wünschte Penny sich plötzlich mit jeder Faser ihres Körpers zurück in ihr Bett. Doch gefangen zwischen der abgeschlossenen Tür zum Salon und den jahrhundertealten Mauern, gab es kein Zurück. Sie musste bleiben, wo sie war, dicht an Julians Körper gepresst.


      »Entschuldigt, aber ich hörte Stimmen in der Bibliothek«, sagte Claire in einem Tonfall, um den sie jede junge Naive auf der Bühne beneidet hätte. »Und Penny ist nicht in ihrem Bett.«


      In der Lichtlosigkeit des Verschlages atmete Julian vernehmlich aus. Auch Penny glaubte zu wissen, was nun folgen würde, so sicher, als könnte sie den Text aus dem Theaterstück eines Dramatikers ablesen.


      »Wo sollte deine Schwester um diese Zeit sonst sein?«, gab Lord Derrington nicht zu Unrecht zu bedenken.


      »Nun, vielleicht irre ich mich, aber es gab da früher einen geheimen Treffpunkt, an dem sie sich öfter mit Julian verabredet hat.« Claire täuschte ihr Zaudern mit künstlerischer Perfektion vor. »Hier in der Bibliothek. Deshalb habe ich eure Stimmen zuerst für ihre gehalten.«


      Die geheime Kammer lag nicht so meisterhaft verborgen, dass sie über die Jahrhunderte hinweg unentdeckt geblieben wäre. In jeder Generation der Familie hatten die Kinder danach gesucht und fast jedes Familienmitglied hatte zumindest schon einmal von ihr gehört. Es war also nicht besonders verwunderlich, dass Charles Goodall nicht nachfragen musste, welchen Ort seine Tochter meinte. Mit einigen schnellen Schritten durchquerte er den Raum. In diesem Moment wusste Penelope, wie sich ein in die Enge gedrängtes Tier fühlen musste. Unfähig zu fliehen, während das Unheil unausweichlich näher rückte. Ihr Vater musste ein wenig länger auf der Holzverkleidung herumdrücken, bevor er den geheimen Mechanismus fand. Aber dann sprang die Platte zur Seite und gab den Eingang frei. Ohne Licht konnte er unmöglich erkennen, ob jemand in dem schwarzen Durchgang stand, doch er brauchte nur den Arm auszustrecken, um sich Gewissheit zu verschaffen. Penelope spürte, wie ihr Julian noch einmal die Hand drückte, dann ließ er sie los und stieg als Erster durch den offenen Spalt der Wandverkleidung in die Bibliothek. Obwohl Penelope sich wie ein erbärmlicher Feigling fühlte, empfand sie eine tiefe Dankbarkeit dafür, dass er ihrem Vater als Erster unter die Augen treten musste. Doch ihre Gnadenfrist war nur von kurzer Dauer.


      »Julian«, sagte ihr Vater gefasst aber erstaunlich kalt, »warst du allein dort drinnen?«


      Unter anderen Umständen hätte Penelope blind darauf vertraut, dass Julian für sie lügen würde, sodass sie in dem Versteck ausharren konnte, ohne entdeckt zu werden, doch wie Claire bereits festgestellt hatte, war ihr Bett leer.


      »Nein, war er nicht.« Penny bemühte den letzten Rest Mut, der ihr am Ende dieser endlosen Nacht geblieben war, und kletterte hinter dem jungen Mann aus dem Versteck. Leider hatte sie eine recht deutliche Vorstellung davon, welchen Eindruck sie beide zusammen erweckten, sie selbst in nichts anderes als ihr Nachthemd gehüllt und Julian mit zerzaustem Haar, im Hemd und ohne Kragen. Sie hoffte nur, dass Feltham nicht auch noch erwähnen würde, dass er sie am Morgen mit dem jungen Lord Nyles hinter der Grabkapelle im Gras erwischt hatte, denn sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass ihr ramponierter Ruf in der Familie einen weiteren Tiefschlag überleben sollte.


      Als Hanna Punkt neun zum Wecken an ihre Tür klopfte, war Penny überzeugt, höchstens einige Minuten geschlafen zu haben. Sie stöhnte protestierend und zog sich die Decke über den Kopf. Gedämpft durch die Daunen hörte sie, wie das Hausmädchen die Vorhänge zurückzog. Die eigentümliche Helligkeit einer weißen Schneelandschaft flutete ins Zimmer. Penelope blinzelte unter der Decke hervor. Hanna war vor Müdigkeit blass und ernst, doch sonst deutete nichts mehr auf das aufgelöste Mädchen hin, das Penny in der Nacht auf dem Korridor getroffen hatte.


      »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?«, wollte Penny wissen, unwillig, auch nur den Kopf aus den Kissen zu erheben. Sie war erst gegen sechs Uhr früh endlich wieder in ihr Bett gekrochen. Es war unwahrscheinlich, dass sich der Butler oder das zweite Hausmädchen überhaupt noch zum Schlafen hingelegt hatten.


      »Mr Frost hat der Polizei telegrafiert«, sagte Hanna und senkte dabei ertappt den Blick. »Aber Lord Derrington hat uns angehalten, kein einziges Wort darüber zu verlieren.«


      Das war für Penny nicht überraschend. Selbst wenn es Colonel Feltham nicht gelungen sein sollte, ihren Vater von seinem Plan zu überzeugen, musste doch jedes Gerede vermieden werden. Schlimm genug, dass ein Mord geschehen war, während das ganze Haus voller Weihnachtsgäste war. Dennoch siegte ihre Neugier. Mit halb aufgelöstem Zopf und dem Kissenabdruck auf der rechten Wange setzte Penny sich im Bett auf. »Und es weiß unten wirklich noch niemand Bescheid?«, wollte sie ungläubig von Hanna wissen. Üblicherweise sprachen sich alle außergewöhnlichen Dinge zuerst in der Küche herum.


      Hanna schüttelte mit zusammengepressten Lippen den Kopf. Ihre Augen waren leicht gerötet und verquollen. Unmöglich zu sagen, ob vom Schlafmangel oder vom Weinen. »Nur, dass es ein Verbrechen gegeben hat und die Polizei kommen wird, um Fragen zu stellen«, betonte sie. Das Dienstmädchen machte ganz den Eindruck, als würde sie unter der Befragung der Polizei jedwedes Verbrechen zugeben, angefangen vom Keksdiebstahl bis hin zu solchen, von denen sie noch nie im Leben gehört hatte.


      »Zumindest werde ich heute nicht als Einzige einem Verhör standhalten müssen«, stellte Penny säuerlich fest, während sie endlich aus dem Federbett stieg und sich von Hanna beim Ankleiden helfen ließ. Sie rechnete fest damit, im Laufe des Tages von ihren Eltern vorgeladen zu werden, um eine drakonische Strafe zu erhalten. Sie hatte ihren Vater noch nie derart die Fassung verlieren sehen wie in dem Augenblick, als sie hinter Julian aus der Geheimtür getreten war. Lord Derrington war in ihrem Beisein noch nie laut geworden, aber dieses Mal hatte er sie so scharf angefahren, dass Penny am liebsten zurück in das Versteck gekrochen wäre und auch Julian unter seinen Worten zusammenschrumpfte. Er hatte ihnen keine Gelegenheit gegeben, sich zu erklären, sondern beide Missetäter wie ungezogene kleine Kinder zurück ins Bett geschickt. Als Penny an Claire vorbei zur Tür getreten war, hatte ein Blick in das Gesicht ihrer Schwester genügt, um sie davon zu überzeugen, dass hier kein unglücklicher Zufall am Werk gewesen war. Vermutlich hatte auch Claire keinen Schlaf gefunden und ihre Chance auf Rache gewittert, als sie ihre Schwester auf dem Korridor gehört hatte.


      Beim Frühstück im Speisesaal schlug Penny von ihrer Familie eine Atmosphäre der Missachtung entgegen, die so greifbar war wie der Stuhl, auf dem sie saß, oder die lang gezogene Tafel in der Mitte des Raumes. Allein Benjamin plapperte unverdrossen weiter. Auch die wenigen Gäste, die nicht zu verkatert waren, um zum Frühstück hinabzusteigen, waren in einer aufgekratzten Weihnachtsstimmung. Jeder schien darauf vorbereitet, den Tag mit Scharaden, Kartenspielen und Schlittenfahrten zu verbringen. Nach dem Frühstück erhielten alle Dienstboten von ihrer Mutter ein ordentlich verschnürtes Päckchen geschenkt. Es enthielt genau wie in jedem anderen Jahr neuen Stoff für ihre Uniformen und dazu einen kleinen Obolus für die geleisteten Dienste. Für gewöhnlich hätten sie am Boxing Day darüber hinaus freibekommen, doch mit dem Haus voller Gäste und einer Leiche in der Dachkammer mussten Abstriche gemacht werden.


      Penny nutzte die erste Gelegenheit, um sich wieder in ihrem Zimmer zu verkriechen. Sie saß mit angezogenen Beinen auf der Fensterbank und sah in den weißen Park hinaus, auf den Knien das neue Buch, das sie von Julian zu Weihnachten bekommen hatte. Sie verfolgte durch die kalte Glasscheibe, wie die Polizisten mit einem Schlitten zum Lieferanteneingang gefahren wurden, um die Dienstboten zu befragen und Beatrice Leichnam abzuholen. Am Mittag setzte der Schneefall erneut ein. Als der Tag langsam in den Nachmittag überging, begann sie zu unruhig zu werden, um sich noch länger auf die Buchstaben konzentrieren zu können. Inzwischen musste die Nachricht von dem Mord sogar schon bis zu den Gästen vorgedrungen sein. Doch anstatt in den Salons auf den Klatsch zu lauschen oder sich gar bis ins Kellergeschoß hinabzuschleichen, um heimlich die Befragung der Dienstboten mit anzuhören, starrte Penny in das Schneetreiben hinaus und vertilgte eine riesige Portion Gewürzplätzchen.


      Am Nachmittag klopfte ihre Mutter höflich an, bevor sie, ohne Pennys Antwort abzuwarten, eintrat. Sie strahlte eine heitere Wärme aus, gepaart mit der zeitlosen Eleganz ihres fließenden Kleides und den locker hochgesteckten Haaren. Die Gäste auf Wainwood fanden Genevieve Goodall sanftmütig, charmant und stets bereit, jeder Lage mit der Contenance einer Dame entgegenzutreten. Doch Penelope zweifelte keine Sekunde daran, dass sie bei dem Gespräch mit ihrer Tochter ebenso zielsicher zu Werke gehen würde wie der angereiste Inspektor bei dem Verhör der gesamten Dienerschaft. Nur, dass ihre Mutter dabei eine weit größere Eleganz beweisen würde als der kahlköpfige Polizeibeamte.


      »Wir haben dich bei der Zaubervorführung vermisst«, eröffnete sie die Schlacht liebevoll. »Mr White beherrscht ein paar sehr clevere Kartentricks und der alte Lord Greyborne hat uns alle mit einer famosen Showeinlage überrascht.«


      Sie nahm ungefragt neben Bonifacius auf Pennys Bett Platz, misstrauisch von dem Kater beäugt, doch stillschweigend geduldet. Genau wie das Haustier zog Penny es vor, nichts zu sagen und die Anklage abzuwarten, bevor sie sich zu ihrem Verteidigungsplädoyer aus der Deckung wagen wollte.


      »Natürlich wird es schließlich doch eine Erleichterung sein, wenn sie alle abreisen«, fuhr Genevieve so leichthin fort, als könnten sie weder die Morduntersuchung noch aufmüpfige Töchter um ihre Fassung bringen. »Der ganze Trubel und das angemietete Personal kosten Mrs Chambers einiges an Nerven. Und ich weiß nicht, ob ich noch eine Partie Bridge mit deiner Tante Mildred ertragen könnte. Du wirst übrigens morgen mit ihr gemeinsam abreisen.«


      »Was?«, rutschte es Penny formlos vor Überraschung heraus.


      Im Gegensatz zu ihr blieb ihre Mutter auch weiterhin ein Sinnbild unerschütterlicher Gelassenheit. Sie ging sogar dazu über, den Kater zu kraulen, und der Verräter verfiel in ein tiefes Schnurren. »Dein Vater und ich sind darin übereingekommen, dass es Claire und dir guttun wird, wenn ihr eine Weile nicht gemeinsam unter einem Dach wohnt«, erläuterte ihre Mutter geduldig. »Tante Mildred hat zugestimmt, dich aufzunehmen. Die alte Dame ist manchmal etwas einsam so ganz alleine in ihrem großen Haus. Die Gesellschaft wird ihr guttun. Du könntest ihr vorlesen und sie zu ihren Besuchen begleiten.«


      »Claire könnte genau dasselbe für sie tun«, schlug Jane wie aus der Pistole geschossen vor. Diese Lösung kam ihr absolut schlüssig vor, ganz im Gegensatz zu der Vorstellung, ihrer Großtante auf Wochen Gesellschaft zu leisten. Doch anstatt Zustimmung erntete sie nur einen Blick voll des milden Tadels.


      »Claire schleicht sich nachts weder aus ihrem Zimmer, noch belauscht sie anderer Leute Gespräche. Und auch an ihren Manieren gibt es nicht das Geringste auszusetzen«, rief ihre Mutter ihr stoisch ins Gedächtnis. »Dir hingegen wird eine Luftveränderung nur guttun. Mildred pflegt einige nützliche Bekanntschaften. Ihre Erfahrung wird deinen Umgangsformen auf die Sprünge helfen. Du wirst natürlich ein Mädchen mitbekommen, weil wir Mildreds Zofe unmöglich zumuten können, sich auch noch um dich zu kümmern. Hanna ist hier nicht zu entbehren, aber wir dachten an die kleine Ägypterin, Jane Swain.«


      Schachmatt, dachte Penny mit widerwilliger Bewunderung, denn natürlich hatte ihre Mutter die Angelegenheit bereits längst zur Gänze durchdacht. Wenn ihre Töchter nicht länger miteinander rivalisieren konnten, würde sich ein Teil ihrer Probleme von selbst erledigen. Und zu Gast bei Tante Mildred würde Penny gezwungen sein, sich besser zu benehmen als auf Wainwood. Außerdem hatte sie ohne Julian keinen Verbündeten mehr, der ihr bei ihren Eskapaden zur Seite stand. Selbst wenn keine Besserung eintreten sollte, würde Tante Mildred sicherlich nur zu gerne bereit sein, sich Pennys gesammelten Unzulänglichkeiten zu widmen. Immerhin war es ein gewisser Trost, dass sie auf diese Weise Jane Swain im Auge behalten würde. Sie fragte sich sogar, ob Feltham ihren Vater doch noch überzeugt hatte und Jane mitreiste, um glaubhafter ihren eigenen Tod vortäuschen zu können.


      »Wie lange wollt ihr mich ins Exil schicken?«, erkundigte sich Penny säuerlich.


      »Das wird sich zeigen«, sagte Genevieve mit unerschöpflicher Geduld. »Ein paar Wochen fürs Erste.«


      »Wochen?«, echote Penny betroffen. »Allein mit Tante Millie als Kerkermeisterin?«


      »Jetzt sei nicht albern. Deine Tante verdient schwerlich eine solche Beleidigung!«, rief ihre Mutter sie zur Ordnung. »Ganz im Gegensatz zu deinem Benehmen, das jeder Beschreibung spottet. Versuch das Beste aus der Sache zu machen! Und je eher wir von deinem guten Willen überzeugt sind, umso schneller bist du wieder zu Hause.«


      Obwohl das als Aufmunterung gemeint zu sein schien, sah Penelope vor ihrem inneren Auge, wie die Wochen zu Monaten wurden, ohne dass Tante Mildred sie wieder freigeben würde. Sie würde endlose Schalen voll Gelees und Puddings essen müssen und nur Tante Mildreds ewige Ermahnungen zu ihrer Unterhaltung haben. Fast wünschte sie sich, sie wäre stattdessen von ihrer Mutter rüde zur Ordnung gerufen worden, anstatt höflich lächelnd an eine unliebsame Verwandte abgeschoben zu werden.


      Genevieve war gewillt, das bedrückte Schweigen ihrer Tochter als Zustimmung zu werten. In demselben plaudernden Tonfall fuhr sie fort: »Julian wird den Colonel nach London begleiten. Es gibt dort einige Regimentsangelegenheiten zu regeln. Der liebe Junge kann dabei einen Eindruck vom Leben eines Offiziers gewinnen. Das wird ihm sicher helfen, für sein zukünftiges Leben eine Entscheidung zu treffen.«


      Penny fand, dass Julian es mit der Hauptstadt als Ziel und Feltham zur Gesellschaft nicht so schlecht getroffen hatte. Auch wenn offenbar von ihm erwartet wurde, sich endlich für einen Beruf zu entscheiden und seiner Pflicht Genüge zu tun. »Ich bin sicher, er wird es sehr lehrreich finden«, antwortete sie trocken.


      Sie deutete den aufmerksamen Blick, mit dem ihre Mutter sie musterte, zu spät. »Hast du deinen Cousin Julian jemals als Gatten in Erwägung gezogen?«, fragte Lady Derrington ungewohnt offen.


      »Mutter!«, rief Penny bestürzt. »Jules ist wie mein Bruder.«


      »Aber streng genommen ist er das nicht, Liebes. Ihr könntet eines Tages heiraten, wenn ihr es nur beide wolltet«, sagte ihre Mutter sanft.


      »Warum sollten wir so etwas Albernes tun?« Penny schwang die Beine mit einem resoluten Ruck von der Fensterbank und sprang hinab. Sie ertrug den Blick ihrer Mutter nicht länger und wich ihm aus, indem sie das neue Buch wegräumte. Sie legte einen abgebrochenen Pfeilschaft als Lesezeichen zwischen die Seiten und schloss es in ihrem Sekretär ein. Ohne sich wieder zu ihrer Mutter herumzudrehen, rückte Penelope mit einigen Handgriffen Tintenfass, Füllfederhalter und Bleistifte zurecht. Ein gestreiftes Stück Schnur verschwand zusammen mit einem silbernen Federmesser in einer der Schubladen, und Penny entdeckte unter einem Stapel seit Wochen zu beantwortender Briefe einen herausgerissenen Zeitungsartikel wieder, den sie schon lange gesucht hatte.


      »Seien wir mal ehrlich«, sagte ihre Mutter, die immer noch auf dem Bett saß. »Welchem Gentleman würde es je gelingen, dein Wohlwollen zu gewinnen? Ihr beiden hingegen versteht euch ausgezeichnet.«


      Genevieve Goodall wies nicht darauf hin, dass es genauso unwahrscheinlich war, dass Penny eines Tages den Heiratsantrag eines reichen Erben bekommen würde. Manche Dinge mussten nicht erst ausgesprochen werden, um wie mit einem unsichtbaren Ausrufezeichen versehen mitten im Raum zu stehen.


      »Ich dachte immer, du würdest nicht viel von Julian halten«, giftete Penny und pfefferte die Lade des Sekretärs so schwungvoll zu, dass das alte Holz bebte.


      »Er verliert sich zu gerne in Tagträumen«, gab Genevieve nüchtern zu. »Aber das kann sich noch herauswachsen. Dass er dir nie einen Titel und ein Anwesen bieten kann, wird dich nicht stören. Und wenn dein Vater ihm ein Offizierspatent kauft, könnte er in ein paar Jahren einen passablen Posten innehaben. Er ist ein kluger Junge, mit einem Händchen für Pferde und einem vernünftigen Maß an Charme. Es wurden schon mit schlechteren Voraussetzungen achtbare Karrieren aufgebaut. «


      Penelope drehte sich wieder herum, den Schreibtisch im Rücken. Ihre Mutter hatte sich vom Bett erhoben. Für einen Moment standen sie sich mitten im Zimmer gegenüber.


      »Wir werden das niemals wollen, er nicht und ich auch nicht«, stellte Penelope fest. In Gedanken schob sie die Frage beiseite, ob es tatsächlich so unmöglich sein würde, einen akzeptablen Ehemann zu finden, und wenn, ob das dann ein Grund wäre, darüber unglücklich zu sein. »Wir werden immer nur Freunde sein.«


      »Es wurden schon Ehen aus schlechteren Gründen geschlossen«, gab Genevieve zu bedenken. »Euch beiden bleiben noch ein paar Jahre. Denke einfach mal darüber nach. Und jetzt solltest du packen. Ich werde dir Hanna hinaufschicken, damit sie dir zur Hand geht.«


      Doch Penny und auch die Gäste saßen noch einige Tage länger auf Wainwood fest. Der Schnee hatte die Landstraßen für die Automobile unpassierbar gemacht und der alte Pferdeschlitten war die einzige Verbindung zur Außenwelt. Die Eingeschlossenen schienen ihr Los als ein Abenteuer zu betrachten, umso mehr, als sich inzwischen herumgesprochen hatte, dass eines der Dienstmädchen ermordet worden war. Die Polizei und der Hausherr übten sich in Verschwiegenheit, dafür übernahmen es die Besucher liebend gern, die Geschichte aus Mangel an Details selbst auszuschmücken. Einigkeit herrschte nur in dem einen Punkt, dass das arme Ding offenbar von einem Verehrer vergiftete Süßigkeiten geschickt bekommen hatte. Das bestärkte die Herrschaften in der allseits verbreiteten Meinung, dass Hausmädchen keine Verehrer haben sollten, ließen sie doch nur uneheliche Kinder, gebrochene Herzen und nun offenbar auch noch Leichen zurück. Kurz vor Silvester, gerade noch rechtzeitig, bevor die heitere Aufgeräumtheit in Langeweile umschlagen konnte, verkündete Lord Derringtons Chauffeur, dass Englands Straßen wieder befahrbar seien, und die Dienstmädchen machten sich sogleich daran, die Koffer der Gäste zu packen.


      Als Julian am nächsten Morgen in der Frühe aufbrach, war auf der großen Freitreppe keine Menschenseele zu sehen. Die Dämmerung war nicht mehr fern, aber noch herrschte ein bläuliches Zwielicht, in dem sich der weiße Schnee scharf gegen den Schattenriss der kahlen Bäume abzeichnete. Allein kutschierte er den Einspänner durch den Park. Das metallische Klirren des Geschirrs und das Stampfen der Hufe waren weithin das einzige Geräusch. Die Hecken und Statuen waren noch unter einer klebrigen Schneedecke gefangen, nur der Fluss strömte gurgelnd durch sein Bett, als die kleine Kutsche die Brücke überquerte. Als er in die Allee einbog, rückte das Herrenhaus hinter ihm stillschweigend außer Sichtweite. Es verschwand hinter einer Kurve und wurde sittsam von einem Gehölz verborgen. Julian brauchte sich nicht auf dem Kutschbock umzuwenden, er wusste auch so, dass jetzt nur noch die Dächer von Wainwood über die Baumwipfel hinweg zu sehen waren.


      Trotz der ungewissen Dauer seiner Verbannung war es eine Erleichterung für ihn gewesen, endlich aufzubrechen. Lord und Lady Derrington hatten in den letzten Tagen die gleiche beharrliche Liebenswürdigkeit bewiesen, wie seit dem Tod seiner Eltern, doch Julian hatte bei jedem Schritt durch das Haus gespürt, dass er dieses Mal zu weit gegangen war. Die Missbilligung darüber schien selbst den alten Porträts an den Wänden bereits vor Generationen ins Gesicht gemalt worden zu sein. Ihre stillschweigende Anklage sammelte sich zwischen den kostbaren Möbeln und in den endlosen Korridoren, wie Pfützen von Schmelzwasser, die sich zu einem See aufstauten. Mehr denn je fühlte sich Julian wie ein heimatloser Streuner, der in einer stürmischen Nacht aufgenommen worden war und trotz des strahlenden Sonnenscheins am nächsten Morgen hartnäckig geblieben war. Er hatte den Familiensinn der Derringtons zu lange strapaziert und Penelope einmal zu oft geholfen, alle Verbote zu brechen.


      Wie um der Anhäufung seiner Selbstvorwürfe die Krone aufs erhobene Haupt zu setzen, sah Julian Samuels Gesicht vor sich, sobald er die Augen schloss. Der junge Hausdiener war nicht vor ihm zurückgewichen, doch die starre Miene, hinter der er sich verschanzt hatte, war beredsam genug gewesen. Auf eine Liebesbeziehung zwischen zwei Männern standen vor Gericht Jahre im Gefängnis bei schwerster Zwangsarbeit. Also hatte sich Julian auf der Terrasse ganz so verhalten, als hätte er nur eine freundschaftliche Umarmung gesucht. Und Samuel war ihm Freund genug gewesen, um Unwissenheit vorzutäuschen. Doch ihre Begegnungen waren seitdem nicht mehr dieselben gewesen. Als hätte es niemals mitternächtliche Picknickgelage und schlaftrunkene Scherze zwischen ihnen gegeben, waren alle Formen aufs Peinlichste gewahrt worden. Julian hatte immer mehr Handgriffe alleine erledigt und immer seltener nach Samuel geklingelt. Hätte der Butler den jungen Hausdiener nicht weiterhin zum Wecken zu Julian hinaufgeschickt, wären sie sich in den letzten Tagen gar nicht mehr allein begegnet.


      Nachdem Julian seiner Familie, seinem alten Schulfreund und seinem eigenen Diener aus dem Weg gegangen war, stellte die einsame Fahrt durch die verschneiten Gärten eine Erlösung dar. Die beißende Kälte vertrieb die letzten klebrigen Traumfetzen und belebte ihn stärker, als frischer Kaffee es getan hätte. Das Pferd fand den Weg fast von allein. Der Himmel über ihm lichtete sich immer mehr. Als er das Eisentor erreichte, schlüpfte eine schmale Gestalt hinter der Hecke hervor. Es war Jane Swain. Sie trug einen langen Wollschal mehrmals um den Kopf geschlungen, unter dem nur noch ihre Nase und ihre dunklen Augen zu sehen waren. In der einen Hand hielt sie eine abgewetzte Tasche aus Teppichstoff, die andere war in den Tiefen ihres dünnen Mantels verschwunden. Julian zügelte das Pferd und wollte ihr gerade beim Aufsteigen helfen, doch anstatt seine Hand zu nehmen, kletterte sie ohne seine Hilfe auf den Tritt und von dort auf den Kutschbock des offenen, kleinen Wagens.


      »Mr Frost hat einige Decken bereitgelegt«, sagte Julian, um das Schweigen zwischen ihnen zu durchbrechen. »Es hat Sie doch niemand im Park gesehen?«


      Nachdem er schon die Hälfte des Plans in der Bibliothek mit angehört hatte, war Thaddeus Feltham zu dem Schluss gekommen, dass Julian sich genauso gut nützlich machen konnte. Der Colonel hatte mit Lord Derringtons Unterstützung nichts unversucht gelassen, um den Eindruck zu erwecken, dass es Jane gewesen war, die bei dem Giftanschlag ums Leben gekommen war. Die Polizei hatte am Ende dem Plan des Colonels zugestimmt, um das Mädchen zu schützen, und war bereit, solange wie möglich Verschwiegenheit zu wahren. So hatten die übrigen Bewohner von Wainwood fast nichts mitbekommen. Jane wurde seit Beatrice’ Tod auch nicht mehr im Haus gesehen. Die Gerüchte, die vom Gesindetrakt über die Salons bis in die herrschaftlichen Schlafzimmer schwirrten, fußten allein darauf, dass das Dienstmädchen zu Weihnachten ein Päckchen bekommen hatte. Es sollte einen Londoner Poststempel vom 23. Dezember 1907 getragen und außer einigen delikaten Süßigkeiten Spuren von Zyankali enthalten haben. In den Verhören der Polizei war, ohne Erwähnung von Janes Namen, nur die Rede von einem vergifteten Dienstmädchen gewesen und davon, dass die unglückliche junge Frau, welche die Tote gefunden hatte, mit einem Schock im Bett lag. Das entsprach voll und ganz den Tatsachen. Es waren am Ende nur wenige Andeutungen vonnöten gewesen, um den gesamten Haushalt zu täuschen.


      Natürlich würde dieses Manöver spätestens bei der Beerdigung auffliegen, auch wenn Beatrice ohne Verwandte in einem schottischen Waisenhaus aufgewachsen war. Doch dadurch, dass Jane Swain Wainwood verließ, um Penelope zu begleiten, würden ihre Spuren weiter verwischt werden. Felthams letzter heikler Schachzug hatte darin bestanden, Jane ungesehen zum Bahnhof zu bringen. Maxwell Frost wurde dazu auserkoren, sie vor Anbruch der Dämmerung aus dem Haus zu schmuggeln. Zeitgleich war Julian mit dem Einspänner aufgebrochen, um das Mädchen am Tor in Empfang zu nehmen.


      Jetzt hüllte sich Jane neben ihm auf dem gepolsterten Sitz umständlich in eine karierte Wolldecke. Ihr gefielen die beißende Kälte und der Schnee weit weniger als Julian. Geräuschvoll zog sie die Nase hoch und starrte unheilschwangeren Blickes auf die einsame Landstraße. Als er sah, dass ihr die Nase lief, kramte Julian sein Taschentuch hervor und überreichte es ihr wortlos.


      »Wir werden am Bahnhof auf Lady Penelope und ihre Tante warten«, ging er die nächsten Schritte des Plans durch, als das Pferd wieder anzog. »Es ist etwas ungemütlich, aber so hat Sie hoffentlich niemand abreisen sehen. Außerdem haben wir Sandwiches und Kekse.« Mr Frost mochte keine Skrupel kennen, wenn es galt, vergiftete Dienstmädchen zu untersuchen und eine vermeintliche Tote aus dem Haus zu schmuggeln, aber er hätte sie nie ohne angemessenen Proviant in ihr ungewisses, kaltes Schicksal geschickt.


      Während sie Wainwood hinter sich ließen, beobachtete Julian Miss Swain aus den Augenwinkeln heraus. Es war nicht viel von ihr zu sehen, nur eine schwarze Haarsträhne, die sich unter dem Schal hervorstahl, eine rot gefrorene Nasenspitze und ein Kranz dunkler Wimpern. Sie reichte ihm kaum bis zu den Schultern, doch trotz all ihrer Verlorenheit schien die kleine Gestalt längst nicht mutlos zu sein. Sie schaute über die weithin geschwungenen Hügelkuppen, als stünde sie auf dem Deck eines Schiffes, um den Horizont mit den Augen zu vermessen.


      Doch anstelle von Wind und Wellen wurden sie auf dem kleinen Gespann von Stock und Stein durchgeschüttelt. Das Pferd trottete genügsam dahin, und allein die verschneiten Felder, die sich zu allen Seiten um sie herum ausbreiteten, erinnerten an eine weiße unendliche See. Der Mond stand als bleiche Sichel über den Hügeln. Es waren noch vereinzelt verblassende Sterne am Himmel zu erkennen. Als sich in der Ferne der Kirchturm über dem Dorf erhob, wurde Janes Blick über die Weite der Landschaft hinweg von dem Gotteshaus angezogen. Julian vermutete, dass sie an Beatrice dachte. Das schottische Hausmädchen würde nach Neujahr an ihrer Stelle auf dem Friedhof oberhalb des Dorfes beerdigt werden. Was musste es für ein Gefühl sein, hier neben ihm auf dem Kutschbock zu sitzen, frierend und durchgeschüttelt, doch eindeutig am Leben, während eine andere junge Frau tot in einem schlichten Brettersarg lag und in einer unbeheizten Kammer hinter dem Altar darauf wartete, zu Grabe getragen zu werden?


      »Es trifft Sie keine Schuld«, brach Julian übergangslos das Schweigen. »Niemand konnte ahnen, dass das Geschenk vergiftet war.«


      Jane ließ sich mit der Antwort Zeit, so lange, dass er schon glaubte, eine Grenze überschritten zu haben, doch dann sagte sie mit fester, klarer Stimme: »Beatrice hat mir das Päckchen gestohlen. Wäre sie ein netterer Mensch gewesen, würde ich hier heute nicht sitzen. Ihre Boshaftigkeit hat mir das Leben gerettet.« Obwohl diese Feststellung so sachlich klang wie eine wissenschaftliche Erläuterung, fügte Jane leise hinzu: »Aber wenn ich gar nicht erst hergekommen wäre, hätte es auf Wainwood überhaupt keinen Mord gegeben.«


      Das Dorf blieb hinter ihnen in der Talsenke zurück, während Julian über ihre Eröffnung nachsann. Die Dunkelheit zog sich immer weiter zurück, bis auf der Straße ein hellgraues Licht lag, in dem die winterkahlen Sträucher und die verschneiten Gräben an Konturen gewannen.


      »Solange diese Männer Ihnen folgen, werden sie wieder versuchen, Sie zu töten, und das ist ganz sicher nicht Ihre Schuld«, sagte Julian endlich mit Bestimmtheit. »Oder lag es in Ihrer Absicht, sich umbringen zu lassen?«


      Er war sich nahezu sicher, die Ahnung eines Lächelns zu bemerken, obwohl das schwer zu sagen war durch die vielen Stoffschichten, unter denen sie sich vergraben hatte.


      »Wissen Sie, wer diese Männer sind?«, nahm Julian den Faden auf. »Der Horus auf dem Dachboden? Der Absender des Päckchens, das mit der Post kam? «


      Wieder schien das Mädchen jeden Gedanken zu entwirren und jedes Wort sorgfältig abzuwiegen, bevor es mit der ruhigen Gemessenheit einer Schlussfolgerung antwortete: »Nicht mit Sicherheit. Aber Colonel Feltham scheint sie zu kennen. Ich habe solch eine Gestalt schon einmal in Ägypten gesehen, kurz bevor meine Eltern ermordet wurden. Es hat alles etwas mit dem Falkengott zu tun, mit den Ausgrabungsstätten und einem Kult, den es eigentlich seit Jahrtausenden nicht mehr geben sollte.«


      Das war mit Abstand die längste Erklärung, die Julian bisher von dem Dienstmädchen gehört hatte. Als es nichts mehr hinzufügte, wollte er wissen: »Wo haben Sie den Horus das erste Mal gesehen?«


      Er konnte sich plötzlich des Gefühls nicht erwehren, dass sie beobachtet wurden. Mit aller Kraft unterdrückte er den Drang, zurückzublicken und sich nach Verfolgern umzusehen. Er rief sich ins Gedächtnis, dass sie mitten durch eine verlassene Landschaft fuhren. Obwohl es noch nicht ganz hell war, hätten sie jeden anderen Menschen gesehen, lange bevor er sie erreichen würde. Selbst wenn jemand bemerkt haben sollte, dass Jane Wainwood House verlassen hatte, würde eine heimliche Verfolgung unmöglich sein. Inzwischen war Jane es, die ihn neugierig von der Seite betrachtete, und Julian gab sich Mühe, unbesorgt dreinzusehen. Es war nicht mehr weit bis zum Bahnhof und der Tag brach bereits an.


      »Kurz vor seinem Tod war mein Vater wegen etwas in Sorge, über das er jedoch nicht sprach«, griff Jane den Faden auf. Sie sah nicht die pelzige Kruppe des Pferdes vor sich, oder das lederne Geschirr, sondern schaute geradewegs in die Vergangenheit zurück. »Er hatte einen halb verschütteten Gang in einer Grabanlage entdeckt, der in den Berg führte. Als er hinabsteigen wollte, bin ich ihm gefolgt.«


      Auch Julian sah jetzt im Geiste den düsteren Tunnel vor sich, der in den nackten Felsen gehauen worden war. Die Luft war gewiss stickig gewesen und die Dunkelheit so tief, als würde der Weg ins Innere der Erde hinabführen. Obwohl er Jane Swain bisher nur mit der gestärkten Schürze eines Hausmädchens gesehen hatte, zweifelte er keine Sekunde daran, dass sie ihrem Vater ohne Laterne und Sicherungsseil nachgeschlichen war.


      »Ich weiß nicht, was er am Ende des Ganges entdeckt hat. Als er wieder hinaufstieg, bin ich ihm geradewegs in die Arme gelaufen«, berichtete Jane »Er schien etwas zu fürchten und gleichzeitig nicht zu wissen, woher die Gefahr drohte. Als wir wieder bei den Gräbern standen, trug er mir auf, mich zu verstecken.« Jane schwieg bedrückt.


      »Und auch dort war der Horus«, stellte Julian an ihrer Stelle fest. Er bedauerte zum ersten Mal in seinem Leben, keine Waffe zu besitzen. Er hatte sich nie besonders viel aus der Jagd gemacht und auf der Schule nur zum Spaß gefochten, so wie die anderen Jungen im Ruderclub waren oder in ihrer Freizeit boxten und Kricket spielten. Doch nichts von alldem war dazu geeignet, heidnische Gottheiten abzuwehren, oder Mörder, die Süßigkeiten mit Zyankali schickten.


      »Ich weiß nicht, was dort war«, räumte Jane widerstrebend ein. »Ich muss in der schlechten Luft ohnmächtig geworden sein. Als ich wieder zu mir kam, habe ich Lichter in der Grabanlage gesehen und Gestalten. Wesen mit Tierköpfen und Priester mit kahl rasierten Köpfen. Es wurden Kräuter verbrannt und Lieder in einer fremden Sprache gesungen. Sie müssen mich trotz der Dunkelheit bemerkt haben, denn ein Mann hat eine Fackel in die Höhe gehalten und etwas gerufen. Und dann bin ich gerannt, so schnell und so weit, wie ich nur konnte, geradewegs in die Wüste hinein.«


      Julian fand, dass es das Vernünftigste gewesen war, was sie in der Situation hatte tun können. Er empfand eine jähe Erleichterung, als sich vor ihnen in der Ebene eine Anhäufung von Häusern abzeichnete. Dächer, aus deren Schornsteinen Rauch aufstieg, Gaslaternen und in einiger Entfernung sogar ein einzelnes Automobil.


      Er musste nicht weiter nachfragen, ob sie den Verfolgern entkommen war, denn das verfrorene Mädchen neben ihm auf dem Kutschbock war durch und durch lebendig. Aber auch etwas anderes war offensichtlich. »Es hat Ihnen niemand geglaubt, oder?«, fragte er.


      Jane schüttelte den Kopf. »Colonel Feltham hat mich in der Wüste gefunden und zurückgebracht. Er hat allen erzählt, ich hätte vor Hitze und Durst halluziniert. Als wir zurück ins Ausgrabungslager kamen, waren meine Eltern bei einer Explosion ums Leben gekommen. Angeblich hatten sie versucht, einen verschütteten Tempel freizusprengen.«


      »Aber daran glauben Sie nicht!« Auch das war eine Feststellung. Julian lenkte jetzt den Einspänner die Straße hinab, auf ein kleines Städtchen zu, das sich nicht nur einiger Geschäfte, sondern auch eines eigenen Bahnhofs rühmen konnte. »Hatte Feltham mit seiner Geschichte recht? Haben Sie halluziniert?«


      »Es wäre möglich«, räumte Jane widerstrebend ein, obwohl sie vom Gegenteil überzeugt zu sein schien.


      Zu beiden Seiten säumten jetzt Häuser ihren Weg. Hinter einigen Fenstern verbreiteten Lampen einen goldenen Schein. Die ersten Fußgänger eilten dick vermummt an ihnen vorüber, einem unbekannten Ziel entgegen. Im Osten wurde der Himmel von einem strahlenden Rot überzogen, das die Dächer und Mauern sanft nachzeichnete. Als könnte der Zauber dieser Fahrt durch die eisige Morgendämmerung verfliegen, sobald Julian das Pferd vor dem Bahnhof zügelte, sagte er mit dem Gewicht eines bindenden Schwurs: »Ich glaube Ihnen, Jane. Nein, ich weiß, dass Sie sich nicht getäuscht haben.«


      Schließlich hatte er den Horus auch gesehen, obwohl Julian sich weigerte, an eine übernatürliche Erscheinung zu glauben. Es musste eine logische Erklärung für alles geben. Eine Verbindung zwischen dem Tod des Altertumsforschers in Ägypten und dieser Verkettung von sonderbaren Begebenheiten, die seine Tochter bis nach England verfolgt hatten. Und anders als sein Vormund glaubte Julian nicht daran, dass das Problem dadurch zu lösen war, dass es einvernehmlich totgeschwiegen wurde. Er fragte sich, wie viel Überredungskraft es Colonel Feltham gekostet hatte, um Lord Derrington davon zu überzeugen, das Hausmädchen Jane Swain mit seiner jüngsten Tochter gemeinsam fortzuschicken. Und ob der Earl tatsächlich wusste, in welcher Gefahr die junge Miss Swain schwebte. Doch es gab trotz ihrer aller Verbannung zumindest eine Verbesserung.


      »Sie sind nicht länger allein«, betonte Julian fest, als er den Einspänner vor dem Bahnhof zum Stehen brachte. Er stieg behände vom Kutschbock ab und trug Janes Reisetasche, obwohl sie diesen Vorgang mit einem gewissen Misstrauen verfolgte. »Lady Penelope liebt Detektivgeschichten, und sie würde zweifellos ihre ganze Mitgift opfern, nur um einmal Ägypten zu sehen. Sie beide könnten sich gegenseitig helfen.«


      Jane erweckte nicht den Eindruck, als würde sie diese Argumentation vollständig überzeugen, doch zumindest musste er sie nicht erst dazu überreden, in seiner Gegenwart Platz zu nehmen und ein paar Sandwiches zu verzehren. Julian hatte die Bank am äußersten Ende des Bahnsteigs ausgewählt, weit entfernt von dem beheizten, warmen Wartesaal, um keine Aufmerksamkeit auf das Mädchen zu ziehen. Der Bahnhofvorsteher hatte ihnen einen heißen Tee gebracht, und sie kauten in einvernehmlichem Schweigen, als um sie herum die Gaslaternen gelöscht wurden. Auf dem gegenüberliegenden Gleis fuhr stampfend und quietschend ein Zug ein. Der Qualm aus dem großen Kessel der Lokomotive wehte bis zu ihnen hinüber und tauchte den Bahnsteig für einen Moment in einen Schleier aus weißem Nebel. Ein metallisches Schnappen und das Klappern der Abteiltüren klangen zu ihnen hinüber, das Stimmengewirr der Reisenden und dann die schrille Pfeife des Zugführers, als die Reise weiterging.


      Die Hände an den heißen Tassen wärmend, beobachten sie die Männer und Frauen, die auf dem gegenüberliegenden Bahnsteig ausgestiegen waren. Sie trugen Körbe, Koffer und Bündel mit sich. Gepäckträger wurden herbeigewunken, Kinder umarmt und Ehefrauen auf die Wangen geküsst. Ein altes Weiblein verkaufte heiße Maronen, immer sechs Stück in einen Fetzen Zeitungspapier gewickelt. Es war der vorletzte Tag des alten Jahres. Wer jetzt reiste, besuchte seine Familie oder war bereits wieder auf dem Heimweg.


      »Ich dachte, dass ich länger bleiben würde«, sagte das Mädchen, während sie beobachteten, wie der Bahnsteig sich langsam leerte. »Mein Vater hat in jeder Grabungssaison an einem anderen Ort gearbeitet, aber Mrs Tilling erklärt mir, das sei kein Leben für eine junge Frau, dieses ständige Herumziehen, ohne jemals anzukommen.«


      »Wainwood ist kein schlechter Ort zum Leben«, behauptete Julian. »Sie könnten zurückkehren, wenn die Gefahr vorüber ist.«


      »Ich weiß nicht, ob ich noch einmal zurück will«, sagte Jane mit einem Nachdruck, den Julian von keinem Dienstmädchen gewöhnt war. »Bei Ihnen ist das natürlich etwas anderes. Wainwood ist Ihr Zuhause.«


      Julian ließ sich ihre Behauptung durch den Kopf gehen, während er mit einem Handschuh die Krümel von seinen Mantelaufschlägen fegte und auf dem geplünderten Grund des Proviantkorbs noch ein Stück glasierte Orange entdeckte. »Es ist der einzige Ort, an den ich stets zurückkehren könnte«, räumte er endlich ein. »Ich habe Freunde dort.« Julian offerierte Jane die Orangenscheibe. Das Mädchen brach sie in der Mitte durch und sie teilten beide die Süße eines fernen Sommers.


      »Ich konnte mich heute Nacht nicht von meinen Freunden verabschieden«, sagte Jane nachdenklich und schien dabei an jemanden bestimmten zu denken. Im Hintergrund strömte ein Grüppchen auf den Bahnsteig. Ein Gepäckträger mit einem hochbeladenen Karren, ein Dienstmädchen, das einen Mops auf dem Arm trug, und in der Mitte zwei Damen. Obwohl seine Füße inzwischen zu Eisklumpen gefroren waren, zögerte Julian aufzustehen.


      »Ich auch nicht«, gab er zu. Albernerweise hoffte er einen Moment lang, dass Samuel mit den Damen losgefahren war, um ihnen bei den Koffern zu helfen. Doch es tauchte kein blonder Haarschopf auf dem Bahnsteig auf und dann entdeckte ihn Tante Mildred. Sie winkte herrisch zu ihnen hinüber. Hectors Kläffen hallte über die Gleise und Julian erhob sich mit einem Seufzer.


      »Hier trennen sich unsere Wege, Jane.« Er reichte ihr eine Fahrkarte und hängte sich den Korb über den Arm. Natürlich würde eine Bedienstete nicht in einem Abteil der ersten Klasse reisen. »Am besten, Sie suchen sich sofort, wenn der Zug einfährt, Ihren Platz in den hinteren Waggons. Die Zofe meiner Tante wird bald zu Ihnen stoßen. Passen Sie gut auf sich auf und …« Er suchte ihren Blick und war nicht überrascht, als Jane ihn geradeheraus erwiderte. »… vertrauen Sie auf Penny. Sie ist es wert.«


      Mit einem grüßenden Tippen des Zeigefingers gegen seine Hutkrempe wandte er sich zum Gehen, auf die wartende Tante Mildred und Penelope zu. Jane blieb allein am hinteren Ende des Bahnsteigs zurück. Dann fuhr ihr Zug ein.

    

  


  
    
      


      [image: Vignette.eps]10. KAPITEL[image: Vignette.eps]
 Damenbesuch


      Am Nachmittag desselben Tages erreichten die Reisenden nach mehreren Stunden der Zugfahrt das weithin bekannte Städtchen Barrow. Auch wenn sich schwerlich bestreiten ließ, dass Barrow es nicht mit so ruhmreichen Geschwistern wie York oder Cambridge aufnehmen konnte, waren seine Einwohner doch insgeheim davon überzeugt, allen anderen englischen Städten überlegen zu sein. Der Ort hatte gerade die rechte Größe, um jede Person von Rang beim Namen zu kennen und sich stets darüber im Klaren zu sein, wen es auf der Straße zuerst zu grüßen galt. Gepflegte Umgangsformen wurden in Barrow hoch geschätzt, und es verhalf seinen Bewohnern zu einem ruhigen Schlaf, stets zu wissen, wie weit sie zur Begrüßung den Hut zu lüften hatten und wann ein Nicken mit dem Kopf über die Straße hinweg ausreichte.


      Es gab eine ansehnliche Zahl von Geschäften, die müßige Passanten zum Flanieren verführen konnten, eine adrette Teestube, die zum Verweilen einlud, und eine überschaubare Bibliothek, deren Auswahl unter scharfer Beobachtung stand. Die örtliche Rudermannschaft konnte sich rühmen, das neunte Jahr in Folge die schnellste der ganzen Grafschaft zu sein. Und erst im letzten Sommer hatte das namhafte Magazin The Lady eine Rosenzüchtung aus Barrow lobend erwähnt. Folglich gab es keinen Grund, den Ort nicht mit heimlichem Stolz oder gar offener Genugtuung zu betrachten, wie Mildred Pearce bei ihrer Ankunft am Bahnhof ihrer Nichte gegenüber betonte.


      Jane konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Lady Penelope die Begeisterung ihrer Tante nicht teilte, doch zumindest waren alle Reisenden der kleinen Gruppe gleichermaßen glücklich, endlich am Ziel angelangt zu sein. Mrs Pearce’ Zofe hatte Jane auf der langen Bahnfahrt darüber aufgeklärt, dass ihre Dienstherrin bereits als junge Frau einen Sinn fürs Praktische bewiesen hatte. Anstatt den Antrag eines hoch verschuldeten Viscounts anzunehmen, hatte sie sich für einen betagten Industriellen entschieden, der sein Vermögen mit Kohle im Norden gemacht hatte. Der Mann hatte genug Anstand besessen, um seine junge Frau schon wenige Jahre nach der Hochzeit zu einer reichen Witwe zu machen. Fortan bestand Mildred Pearce liebster Zeitvertreib darin, die eine Hälfte des Jahres ihre adelige Verwandtschaft heimzusuchen, um in der anderen Hälfte in Barrow von sich reden zu machen.


      Da die Zofe auch für den Mops zuständig war, hatte ein nicht unwesentlicher Teil der Bahnfahrt darin bestanden, Hector durch den Zug zu verfolgen. Am Ende der Fahrt hatte er erfolgreich eine Holzbank markiert und alle anderen Reisenden mit seinem spitzen Gekläffe aus dem Waggon vertrieben. Immerhin führte die gemeinsame Tortur dazu, dass die beiden jungen Frauen miteinander ins Gespräch kamen. Und auch in Mrs Pearce’ Haushalt schlug Jane nicht die gewohnte Kälte aus Wainwood entgegen. Es handelte sich um eine schmucke Vorstadtvilla mit gerade einmal einem halben Dutzend Dienstboten. Obwohl Janes dunklere Hautfarbe auch in Barrow herausstach, schienen die Angestellten sie eher als amüsante Abwechslung zu betrachten, in etwa so wie ein schnatterndes Äffchen, vor dem man zwar das gute Porzellan in Sicherheit bringen musste, dessen Unterhaltungswert aber dennoch willkommen war.


      Während die unglückliche Lady Penelope mit ihrer Tante und Hector im Salon zu Abend essen musste, wurde Jane in der Küche begrüßt. Der Chauffeur, der im Sommer zugleich auch der Gärtner war, rauchte an der Hintertür selbst gedrehte Zigaretten. Die Zofe hatte sich Mrs Pearce’ Reisekostüm, an dem eine Naht aufgeplatzt war, zum Nähen mit in die Küche heruntergebracht. Die Köchin briet zum Abendessen für alle Kartoffeln mit Zwiebeln und Eiern. Obwohl auch hier im Haus jeder seinen Stand und seine Aufgaben hatte, waren die verschiedenen Posten nicht so klar voneinander abgegrenzt wie in dem großen Gesinde auf Wainwood.


      Beim Essen musste Jane von Ägypten und Wainwood erzählen, wobei Letzteres bei ihren Zuhörern den größeren Anklang fand. Sie wollten alles über den Ball erfahren, die Anzahl der Schlafzimmer und die verschiedenen Speisefolgen beim Dinner. Mrs Pearce duldete keine Elektrizität im Haus, und so musste Jane auch die modernen Lampen von Wainwood ausführlich beschreiben. Da sie selbst erst vor drei Monaten das Herrenhaus betreten hatte, fand sie die vielen Fragen nach dem Leben auf Wainwood nur zu verständlich. Sie wurde bei ihren Erzählungen von der Zofe Annabell Higgens unterstützt, die noch einigen gehässigen Tratsch und die Beschreibung der Ballkleider beisteuern konnte. Annabell war es auch, die von dem Mord berichtete, während Jane sich ganz darauf konzentrierte, ihren Anteil der unter dem Gesinde streng bemessenen Zuckerration in den Tee zu rühren.


      Anders als in Wainwood speisten alle Dienstboten an einem langen Tisch in der Küche, was Jane das Gefühl gab, bei einer großen Familie zu Gast zu sein. Die geschäftige Wärme zwischen den Töpfen vertrieb alle Gedanken an falkenköpfige Götter und ein frisch ausgehobenes Grab im frostharten Boden. Auf dem gusseisernen Ofen stand stets ein brodelnder Kessel mit heißem Wasser bereit, denn in der Küche gab es zu wenig Spülbecken für all das Geschirr, das jeden Tag anfiel. Dass einzige Wasserklosett war selbstverständlich den Herrschaften vorbehalten. Für alle anderen gab es ein Plumpsklo, das täglich geleert werden musste und neben dem stets ein frisches Bündel duftender Kräuter hing, um den ärgsten Gestank zu vertreiben. Es war zugig, düster und von grau getünchter Einfachheit, genau wie der Rest des Kellergeschoßes. Allein die Küche prangte inmitten der Grundfesten des Hauses wie dessen emsig stampfender Motor, vom frühen Morgen bis tief in die Nacht voll Betriebsamkeit, Gerede und Licht. An einer Wand waren in einer langen Reihe Puddingschalen in allen erdenklichen Formen angebracht, die kupfern im Licht der Gaslampen blitzten. Einige waren wie Blumen geformt und mit Ranken verziert, andere wie geometrische Figuren und eine sogar wie eine Burg mit Türmen.


      Wie Jane in den nächsten Tagen herausfinden sollte, waren Puddings und Gelees für das stumme Leiden des gesamten Haushaltes verantwortlich. Mrs Pearce trug einen Satz falscher Zähne aus reinem Elfenbein im Mund und bevorzugte weiche Nahrung. Das Ergebnis war eine Fülle von Früchtegelees, Fleisch- und Milchpuddings und, nicht zu vergessen, Aspik in jeder nur denkbaren Variante. Es standen nie weniger als zwei oder drei gefüllte Kupferformen in der Kühlkammer bereit. Dicht hinter den Puddings rangierten Suppen, zarter Fisch und butterweich gekochtes Geflügel. Der Rest des Haushalts war sich darin einig, dass das kein großer Trost war. Zum ersten Mal beneidete Jane die Herrschaften nicht um die ausgedehnten Mahlzeiten, die mehrmals am Tag aufgetragen wurden. Es schien auch Penelope keine Freude zu bereiten, sich in dem plüschigen Salon durch wenigstens drei weich gekochte Gänge am Tag quälen zu müssen, mit der schwatzsüchtigen Mrs Pearce und dem übellaunigen Hector als einziger Gesellschaft.


      Doch auch in anderer Hinsicht hatte Lady Penelope ein schlechteres Los getroffen als Jane. Ihre Tante hatte eine endlose Liste von Fehlern an der jungen Frau entdeckt, angefangen bei ihren lose aufgesteckten Haaren und ihren nachlässigen Manieren bis hin zu ihren abenteuerlichen Ansichten. Seltsamerweise schien diese Anhäufung menschlicher Fehlbarkeit Mrs Pearce keineswegs zu entmutigen. Vielmehr verwandte sie bald all ihre Zeit darauf, aus ihrer Nichte endlich eine vorbildliche junge Dame zu formen.


      Jane konnte auf dem Flur mit anhören, wie Lady Penelope ihrer Tante Nachmittag für Nachmittag vorlesen musste. Außerdem wurde dreimal die Woche ein Klavierlehrer ins Haus bestellt, mit dem der junge Gast, sehr zum Verdruss der restlichen Bewohner, jedes Mal die ewig gleichen Stücke üben musste. Obwohl selbst Lady Penelope einräumte, dass ihr Klavierspiel den Zuhörern Gewalt antun würde, ließ ihre Tante sich nicht davon abbringen, dass der Schlüssel zum Erfolg allein in der täglichen Übung lag. Dagegen verlief Janes Aufenthalt sehr viel erfreulicher. Sie hatte als mitgereiste Dienerin kaum feste Aufgaben innerhalb des Haushalts, und obwohl ihre Stellung unbedeutend blieb, besaß sie mehr Freiheiten als Penelope.


      Jane verbrachte viel Zeit in der warmen, betriebsamen Küche. Sie liebte die vielen unterschiedlichen Gerüche, das Zischen und Dampfen der Töpfe und all die frischen Lebensmittel, die morgens an die Hintertür geliefert wurden. Es gab neben der kurzsichtigen Küchenmagd nur noch ein Hausmädchen und einen Butler, der vor allem der Würde des Hauses diente. Seine wichtigste Aufgabe bestand darin, an der Tür Visitenkarten entgegenzunehmen, Besucher anzukündigen und bei Tisch aufzutragen. Bei den Gesprächen in der Küche erfuhr Jane, dass Mrs Pearce seit Jahren schon über die Einstellung eines Hausdieners nachsann, obwohl der Köchin ein weiteres Mädchen lieber gewesen wäre. Doch offenbar ging es hierbei weniger um ein weiteres Paar helfender Hände. Das Ansehen von Mrs Pearce in Barrow schien sich nicht nur in der Anschaffung eines Automobils und einer ordentlich gestutzten Gartenhecke widerzuspiegeln, sondern auch an der Anzahl der männlichen Dienstboten.


      Eine Woche nach ihrer Ankunft bekam die Zofe Annabell von ihrer Herrin den Auftrag, Jane in die Geheimnisse ihrer Zunft einzuweisen, um das Beste aus Lady Penelopes vernachlässigtem Aussehen zu machen. So verbrachten die beiden viel Zeit damit, pflegende Cremes und Tinkturen anzurühren und sich durch abgegriffene Modejournale zu blättern. Außerdem galt es die empfindlichen Spitzensäume der Kleider, die gefärbten Federn und weichen Pelze in einem tadellosen Zustand zu halten. Schnell stellte sich heraus, dass Janes Nähkünste zu wünschen übrig ließen und die Zeichnungen in den Modejournalen an sie vollkommen verschwendet waren. Aber sie mochte Annabells lebhafte Gesellschaft und ihre spitze Zunge. Es war eine große Erleichterung für das Mädchen, nicht mehr jeden Tag die unzähligen Wassereimer schleppen zu müssen und stundenlang gebeugt mit einer Scheuerbürste den Boden zu bearbeiten.


      Janes einzige Pflicht bestanden darin, Lady Penelope jeden Morgen zu wecken, ihr beim Ankleiden zu helfen und ihre Garderobe in Ordnung zu halten. Gelegentlich musste sie die junge Frau auf Spaziergängen entlang der Hauptstraße von Barrow begleiten, um über ihre Tugend zu wachen. Denn auch wenn es schwer vorstellbar war, dass irgendjemand in dem beschaulichen Städtchen auch nur einen ungehörigen Blick in Lady Penelopes Richtung werfen würde, war Mrs Pearce nicht gewillt, in dieser Hinsicht ein Risiko einzugehen.


      Der Januar 1908 ging ins Land, ohne dass ein Ende von Mrs Pearce’ Gastfreundschaft abzusehen war. Im Februar schmolz der Schnee zu matschigen braunweißen Säumen entlang der Straßen und wurde schließlich von einem andauernden Regen endgültig fortgespült. Colonel Feltham hatte Jane vor ihrer Abreise eingebläut, unter keinen Umständen nach Wainwood zu schreiben, um ihren Aufenthaltsort geheim zu halten. Doch dank Lady Penelope erfuhr sie, dass Beatrice inzwischen beerdigt war und das Leben im Herrenhaus wieder seinen gewohnten Gang nahm. Lady Derrington schrieb ihrer Tochter jede Woche einige mahnende Worte. Und auch wenn der junge Mr Rushforth dieser Pflicht nicht ganz so oft nachkam, schien sich Lady Penelope über seine Briefe aus London mehr zu freuen.


      Jane hatte nicht vergessen, dass der junge Mann sie zum Abschied gebeten hatte, seiner Cousine zu vertrauen. Doch es ergab sich niemals der richtige Anlass. Obwohl Jane die junge Lady jeden Morgen in ihr Korsett schnürte und ihr Haar mit hundert abgezählten Bürstenstrichen kämmte, lebten sie unter demselben Dach mehr denn je in zwei unterschiedlichen Welten. Sie verbrachten einige sehr frustrierende Nachmittage damit, die hübschen Frisuren zu üben, die Annabell Jane gezeigt hatte. Das Ergebnis war jedes Mal ein struppiges Nest und die Zofe musste am Ende zur Rettung herbeieilen. Gelegentlich erwähnte Lady Penelope Neuigkeiten aus Wainwood. Es war ein anderes Hausmädchen eingestellt worden, und ein Wanderzirkus hatte im Dorf Station gemacht, mit dem Ergebnis, dass der kleine Benjamin inzwischen lieber Dompteur als Indianer werden wollte.


      Doch zwischen Mrs Pearce Spitzendeckchen waren der Giftanschlag und alte ägyptische Kulte sehr fern. Die Tage reihten sich endlos aneinander, angefüllt mit Hectors aufgebrachtem Gekläffe und Lady Penelopes schiefem Klavierspiel, durchzogen von einem ewigen Puddingduft und nur gelegentlich durchbrochen von Spaziergängen oder einem Damenbesuch zum Tee. Nachts war in der Dachkammer, die sich Jane mit Annabel teilte, ein Käuzchen aus der Kastanie im Garten zu hören. Der kleine Raum roch nach getrockneten Blüten und angesetzten Duftwässerchen, die noch zu Cremes und Tinkturen verarbeitet werden sollten. Und der gefährlichste Gegenstand, den Jane hier oben je in der Hand gehabt hatte, war eine Nähnadel gewesen.


      Ihre Albträume begannen zusammen mit den Erinnerungen an Ägypten zu verblassen, wie eine Aquarellzeichnung, die achtlos vom Wind in eine Pfütze geweht worden war. Nur selten sah Jane im Schlaf noch Beatrice’ starres Gesicht vor sich oder glaubte kurz vor dem Aufwachen, den süßen Marzipanduft zu riechen. Sobald sie die Augen aufschlug, roch sie nur Annabells Seifen. Sie hatte nicht das Geringste dagegen einzuwenden, dass sie die Welt jenseits von Barrow zu vergessen schien. Es waren ereignislose, ewig gleiche Tage, doch Jane verspürte keinerlei Notwendigkeit, an die Vergangenheit zu rühren.


      Der Februar ging in einen stürmischen März über, und die größte Veränderung bestand darin, dass Penelope nicht länger vorlesen, stattdessen jedoch mit ihrer Tante auf Französisch höfliche Konversation betreiben musste. Nachdem Jane lange an Annabell geübt hatte, beherrschte sie inzwischen leidlich ein paar der schlichteren Hochsteckfrisuren. Nur ihre Finger waren nach dem Nähen immer noch hoffnungslos zerstochen. Sie glaubte Lady Penelope eine gewisse Verzweiflung anzumerken, doch es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass die Kerkerhaft bei ihrer Tante ein schnelles Ende finden würde.


      An einem Nachmittag Mitte März fand Jane unter dem Dach das große Mansardenfenster der Wäschekammer nur angelehnt vor. Es gab hier oben eine kleine Terrasse, auf der Annabell die feine Leibwäsche der Herrschaften zum Trocknen aufgehängt hatte, die sie nicht der Waschfrau überlassen wollte. Jane mochte diesen Ort besonders gern, weil außer ihr und Annabell nie irgendjemand hier heraufkam. Es gefiel ihr, an der Dachkante zu stehen, um auf die gesamte Umgebung zu schauen und sich von den Windböen die träge Wärme des Hauses fortwischen zu lassen.


      Auch an diesem Nachmittag ließ Jane ihren Blick müßig durch die umliegenden Gärten streifen. Hector, der im ganzen Haus Narrenfreiheit genoss, war auf seinen kurzen Beinchen hinter ihr hergetrappelt. Einvernehmlich sahen sie in die Tiefe hinab. Janes schwarze Röcke flatterten im Wind. Auf der Wäscheleine blähten sich Mrs Pearce’ Unterhosen wie Segel auf einem Schiff. Gerade wollte Jane wieder ins Haus gehen, als der Mops in ein empörtes Gebell verfiel. Er flitzte über die Terrasse und blieb aufgeregt knurrend direkt vor dem Mansardenfenster stehen, durch das sie hinausgetreten waren. Auf der Dachschräge, unter den Schornsteinen, saß mit sturmzerzauster Frisur und angezogenen Beinen Lady Penelope.


      Sie schenkte Hector für seinen Verrat einen Blick voller Verachtung und reckte störrisch das Kinn vor, als wollte sie unterstreichen, dass wirklich nichts dabei war, wenn sie an einem grauen Märznachmittag das Verlangen empfand, das Dach zu erklimmen. Jane kam der Gedanke, dass solche Kletterpartien erklärten, warum sich Mrs Pearce so oft über Lady Penelopes zerknitterte Röcke beschwerte und über die hartnäckigen Flecken an ihren Händen. Es war nicht einfach, mit einem knöchellangen Kleid zu klettern, wie sie aus eigener Erfahrung wusste. Und die Schuhe von Lady Penelope waren sicher noch weniger dafür geeignet als ihre eigenen. Das sprach für eine eiserne Entschlossenheit.


      »Was machen Sie da oben, Lady Penelope?«, erkundigte Jane sich neugierig.


      »Lesen!« Das andere Mädchen hielt ein schmales Buch hoch. Der Einband war stockfleckig und abgegriffen.


      »Ist es hier draußen nicht zu kalt?«, wollte Jane freundlich wissen, denn Lady Penelope machte nicht nur einen sehr unordentlichen, sondern auch einen sehr durchgefrorenen Eindruck. Besonders bequem sahen die Dachschindeln ebenfalls nicht aus, obwohl die Aussicht gewiss atemberaubend war.


      Lady Penelope strich sich eine der losen Haarsträhnen hinters Ohr und ordnete beiläufig ihre Röcke. »Ein bisschen«, räumte sie widerstrebend ein. »Es ist mir noch nicht gelungen, eine Decke hinaufzuschmuggeln.«


      »Ich könnte eine organisieren«, bot Jane hilfsbereit an. Sie nahm den immer noch grimmig knurrenden Hector auf den Arm und kraulte ihm zur Beruhigung den warmen Bauch. »Ich könnte sie hinter den Wäschestapeln für Sie verstecken.«


      »Das wäre sehr liebenswürdig von Ihnen, Jane«, sagte Penelope so höflich, als würden sie gemeinsam vor dem Spiegel in ihrem Schlafzimmer stehen und ein neues Kleid anprobieren.


      Jane spürte, wie sich ein Grinsen auf ihrem Gesicht ausbreitete, geboren in einer Heiterkeit, die sie wie ein dampfender Schluck Punsch von innen heraus wärmte. »Aber warum steigen Sie zum Lesen auf das Dach?«, hakte sie höflich nach.


      Obwohl diese Frage nur angemessen schien, sanken Penelopes Schultern herab, und sie sah für einen Moment schrecklich verloren aus. »Um nicht mit meiner Tante und ihren Gästen Tee trinken zu müssen«, gestand sie mit einem Seufzer, der aus tiefster Seele kam.


      »Die anderen Damen sind bereits eingetroffen. Ihre Tante wird Sie vermissen«, gab Jane zu bedenken, machte jedoch keine Anstalten, hineinzugehen oder Penelope von ihrem luftigen Sitz herunterzuhelfen.


      »Ich werde ihr später sagen, dass ich spazieren gegangen bin und darüber die Zeit vergessen habe. Sie werden mich doch nicht verraten, Jane?«, bat Lady Penelope. »Ich glaube nicht, dass ich es noch einmal ertragen könnte, unter den missbilligenden Blicken dieser fetten Glucken auf dem Klavier vorzuspielen.« Sie hatte sich halb aufgesetzt und balancierte nun in der Hocke wie ein zum Leben erwachter Wasserspeier. Der Wind brachte ihren mit Spitzen besetzten Kragen zum Flattern und wirbelte die losen Haarsträhnen rund um ihren Kopf auf. Es wirkte, als würde sie eine Krone tragen. Jane fand, dass sie niemals schöner ausgesehen hatte.


      »Ihr Geheimnis ist bei mir sicher«, erklärte sie und wusste im selben Moment, was Julian Rushforth auf dem Bahnhof gemeint hatte. »Sie sollten trotzdem herunterkommen. Es zieht schon Regen auf.« Sie nahm Penelope das Buch ab und streckte ihr die Hand entgegen.


      Als sie beide zwischen den Wäscheleinen standen, warf Jane einen Blick auf den Titel. »Die Götter der Pharaonen? Können Sie sich dafür noch begeistern?« Sie selbst hatte es die ganze Zeit über tunlichst vermieden, an etwas anderes als Annabells Cremetiegel oder die fachgerechte Anfertigung einer Perlenstickerei zu denken. Erst recht nicht an den Mandelduft von Marzipan oder Zyankali. Oder an dieses beeindruckende, dichte Falkengefieder, das sich wie ein Helm um den Kopf eines Mannes auf dem Speicher von Wainwood geschmiegt hatte.


      »Dieses Buch unterscheidet sich von allen anderen Abhandlungen zum alten Ägypten«, behauptete Lady Penelope. »Es gehörte meiner Tante.«


      Es stand außer Frage, dass damit nicht Mrs Pearce gemeint war. Jane sah die alte Fotografie vor sich, die sie in Colonel Felthams Koffer gefunden hatte. Ein Bild von einer jungen Frau, die den Töchtern des Earls ähnelte, und daneben ein Zeitungsartikel über den Tod einer Engländerin in Kairo. Selbst die Gespenstergeschichte des kleinen Mädchens und die durchwühlte Reisetruhe auf dem Dachboden fügten sich perfekt ins Bild. Jane hat die Gravur noch genau vor Augen. R. Feltham. »Rachel«, sprach sie den Namen aus, der zusammen mit dem aufmüpfigen Lächeln der Fotografie in ihrer Erinnerung hängen geblieben war.


      »Rachel war in Amuth Beli«, nahm Lady Penelope den Namen auf. Sie machte keine Anstalten hineinzugehen, obwohl sich inzwischen am Himmel über ihnen dunkle Wolkenberge auftürmten. »Sie hatte die erste Ausgrabung in dem Tal besichtigt. Kurz darauf ist sie gestorben. Colonel Feltham glaubt, dass Rachel in den freigelegten Gräbern an dasselbe Geheimnis rührte wie Ihr Vater und wie Sie, Jane. Hat er damit recht?«


      »Wenn das stimmt, dann wusste Ihre Tante Rachel weit mehr von diesem Geheimnis als ich«, hörte Jane sich antworten, und wünschte sich plötzlich mit unerwarteter Heftigkeit in die behagliche Wärme der Küche zurück, zu all den glänzenden Puddingformen und den dampfenden Kesseln. »Denn ich weiß nicht, was in Amuth Beli vorgefallen ist. Ich weiß eigentlich gar nichts.«


      Als wäre ihr plötzlich wieder eingefallen, warum sie auf die Terrasse gekommen war, begann Jane die Wäsche von der Leine zu nehmen und mit resoluten Handgriffen zusammenzulegen. Die ersten Regentropfen zerplatzten auf den Schindeln. Obwohl Lady Penelope gewiss noch nie das gute Weißzeug hereingeholt hatte, zog auch sie die geschnitzten Wäscheklammern von der Leine und sammelte die Unterröcke und die Leibchen ein. Als sie beide mit ihrer Beute ins Haus flohen, prasselte ein dicker, wilder Regen auf die Terrasse, und die Tropfen rannen ihnen aus den Haaren in den Kragen. Glücklicherweise herrschte in der Wäschekammer kein Mangel an Handtüchern.


      »Vielleicht wissen Sie etwas, das Ihnen noch gar nicht bewusst geworden ist?«, fragte Penelope unverhofft, als Jane bereits glaubte, das leidige Thema unter den knielangen Unterhosen begraben zu haben. »Etwas, dass Sie gesehen haben, ohne es sofort zu begreifen?«


      Das stimmte zweifellos, doch Jane hütete sich rundheraus zuzustimmen. Penelope hielt ihr das schmale Buch entgegen. »Behalten Sie es«, bat sie. »Vielleicht entdecken Sie etwas, das mir entgangen ist.«


      Äußerst widerwillig nahm Jane das Buch entgegen. »Ich würde es sehr begrüßen, Horus nie wieder zu begegnen, nicht mal in einem Buch«, stellte sie fest. »Er könnte sonst weniger nachlässig sein, als er es auf Wainwood war, und seine Absichten vollenden.«


      »Glauben Sie, dass er wegen Ihnen dort gewesen ist?«, fragte Penelope nachdenklich und sah auf das Buch in Janes Händen. Ihr Blick ging durch den abgegriffenen Leineneinband hindurch. »Oder hat er auf dem Dachboden in Wahrheit etwas anderes gesucht?«


      Ohne dass sie etwas dagegen tun konnte, reihten sich in Janes Kopf die Gedanken aneinander. Rachels alte Kleidung wurde zusammen mit ihren Koffern auf dem Speicher von Wainwood verwahrt. Sie musste etwas aus Amuth Beli mitgebracht haben. Folglich war der Horus nicht nach Wainwood gekommen, um Jane umzubringen, sondern nur auf seiner Suche nach Rachels Geheimnis von ihr gestört worden.


      Als würde Penelope nur zu gut wissen, zu welchen Schlüssen Jane gekommen war, weil sie selbst längst dieselben gezogen hatte, fügte sie hinzu: »Er scheint nicht gefunden zu haben, wonach er gesucht hat, nicht wahr?« Die Möglichkeit, dass der Horus neue Wege finden könnte, um seine Beute aufzuspüren, hatte selbst zwischen den Stapeln gebleichter und gestärkter Tischtücher mit steifen Bügelkanten einen bedrohlichen Nachhall.


      »Seitdem sind Monate vergangen«, gab Jane zu bedenken, ohne ihren eigenen Worten zu glauben.


      »Seit Rachels Tod sind über zwanzig Jahre vergangen«, sagte Penelope schlicht, und Jane empfand den albernen Wunsch, sie doch noch an ihre Tante zu verraten, weil der Horus ein großes Abenteuer für die behütete Tochter des Earls war, sie selbst aber seit Monaten unter Albträumen litt.


      »Das ist keine amüsante Jagdpartie«, fuhr sie Penelope wütend an und zog die Tür mit einem entschlossenen Ruck auf. »Es lässt sich nicht am Ende des Tages mit einem Glas Wein herunterspülen oder mit einem heißen Bad abwaschen.«


      Ohne sich umzusehen, hielt Jane entschlossenen Schrittes auf die Treppe zu. Die alltäglichen Geräusche des Hauses drangen gedämpft bis zu ihr herauf. Ein Klappern aus der Küche im Keller, ein leises Klavierspiel aus dem Salon, so viel harmonischer als jedes Musikstück, das Penelope je zum Besten gegeben hatte. Jane spürte, dass die junge Lady ihr gefolgt war und jetzt hinter ihr stand.


      »Ich weiß, dass Ihr Einsatz ungleich höher ist als meiner, aber Sie brauchen die Jagd nach der Wahrheit nicht mehr allein zu wagen, Jane«, hörte sie Pennys gesenkte Stimme hinter sich. »Wir könnten Freundinnen sein.«


      Das war ein unerhörter Vorschlag, denn natürlich waren Herrschaften und Gesinde niemals Freunde, nicht einmal dann, wenn sie ein ganzes Leben Seite an Seite verbrachten. Anstatt also auf diese Ungeheuerlichkeit einzugehen, stürmte Jane die Stufen in dem finsteren Schacht des Dienstbotentreppenhauses hinab und Hector jagte ihr auf seinen Stummelbeinen aufgeregt hinterher. Penelope holte sie erst wieder ein, als sie die Küche fast erreicht hatten. Ein Schwall süßlicher Puddingduft schlug ihnen entgegen. Penny blieb unwillkürlich stehen. »Großer Gott«, hörte Jane sie hinter sich zu niemand Bestimmten sagen. »Wenn ich Barrow verlasse, werde ich in meinem ganzen Leben keinen Pudding mehr anrühren.« Jane gab vor, nichts gehört zu haben, doch als sie allein in die Küche trat, hielt sie Rachels Buch noch immer fest umklammert.


      Sie warf am Abend keinen Blick hinein, auch nicht am nächsten Tag oder am übernächsten. Aber in der darauffolgenden Woche entdeckte Annabell den schmalen Band, der achtlos auf ihrer gemeinsamen Kommode herumlag. Ihre schlanken Finger strichen kundig über den zerschlissenen Einband. »Es wäre an der Zeit, ihn zu ersetzen, findest du nicht?«, fragte sie.


      Jane gab einen unbestimmten Laut von sich, der mit etwas gutem Willen als Zustimmung gedeutet werden konnte. Sie wusste, dass ihre Meinung in dieser Angelegenheit nicht gefragt war. Annabell verfügte über eine schier unerschöpfliche Energie, wenn es galt, alles, was sich in ihrer Reichweite befand, auszubessern und zu verschönern, seien es nun Menschen oder Dinge.


      »Es ist im Grunde ganz einfach«, erklärte die Zofe, »ich müsste nur die Seiten herauslösen, einen neuen Einband anfertigen und das Ganze mit etwas Leim und Nähzeug wieder zusammenfügen. Eine Presse wäre allerdings nicht schlecht.« Annabell plauderte weiter über geeignetes Leinen und Karton. Gleichzeitig hantierte sie geschickt mit einem scharfen Federmesser an dem zerschlissenen Einband herum, als hätte sie nicht schon den ganzen Nachmittag über dem neuen Federbesatz von Mrs Pearce’ Hut gesessen.


      »Ich glaube, daran hat sich schon mal jemand zu schaffen gemacht«, stellte sie plötzlich fest. »Das Papier wurde herausgelöst und wieder festgeklebt, vielleicht um es auszubessern.« Sie warf Jane den herausgetrennten Bucheinband zu. Ohne die Seiten waren es nur zwei feste Stücke Pappe, die mit Stoff bezogen worden waren. Der Leinenumschlag war an mehreren Stellen zerfranst. Der Kleber hatte sich von der Pappe gelöst. Als Jane mit dem Fingernagel darunterfuhr, fühlte sie etwas knistern. Sie ließ sich von Annabell das Messer geben und schnitt den Stoff behutsam fort. Darunter kamen mehrere Bögen hauchdünnen Papiers zum Vorschein, auf denen eine Reihe von Namen und Ziffern notiert worden war.


      Annabell sah ihr über die Schulter. »Was ist das?«


      »Ich habe keine Ahnung«, gab Jane zu, während sie die Blätter glatt strich.


      Rachel Feltham hatte ein einnehmendes Lächeln und eine ordentliche Handschrift gehabt. Die Buchstaben waren auch nach zwanzig Jahren noch gut zu lesen. Nur an einigen Stellen hatten der Leim und die Zeit das Papier ruiniert und die Buchstaben unleserlich gemacht. Es fängt wieder an, dachte Jane. Oder war es einfach nur längst noch nicht zu Ende?


      In der folgenden Nacht schlich sie sich nach Mitternacht erst bis in die dunkle Küche und danach die geschwungene Treppe in den ersten Stock hinauf. Sie hielt sich nicht damit auf zu klopfen. Leise drückte sie die Klinke zu Lady Penelopes Zimmer herunter und glitt lautlos hinein. Sie stellte einen Teller auf dem Nachtschrank ab.


      »Lady Penelope?« Obwohl Jane sich bemüht hatte, beruhigend zu sprechen, schreckte das andere Mädchen aus dem Schlaf, unfähig zu erkennen, wer im Dunkeln auf seinem Bett saß. »Bitte, ganz ruhig, ich bin es … Jane Swain …« Sie tastete leise fluchend nach der Gaslampe und drehte die Flamme auf.


      »Jane?«, fragte Penny noch einmal nach, »was machen Sie hier?«


      »Ich habe etwas in Rachels Buch gefunden«, sagte Jane. »Und ich habe Ihnen etwas aus der Küche mitgebracht.« Auf dem Teller lag ein großes Stück von der Hackpastete, die es zum Abendessen der Dienstboten gegeben hatte, dazu kalte Kartoffeln und Apfelbrot. Der Anblick weckte Lady Penelope nach Wochen voller Suppe und Pudding endgültig auf.


      »Mein Gott, Jane!«, sagte sie mit einer Inbrunst, die keinen Zweifel an ihrer Dankbarkeit offenließ. Sie setzte sich in den Kissen auf und nahm den Teller auf ihren Schoß. Für eine geraume Weile waren von Penny nur selige Kaugeräusche zu hören. Jane zog währenddessen die Papierbögen hervor und breitete sie nebeneinander auf der Bettdecke aus.


      »Sie waren im Einband versteckt, zwischen der Pappe und dem Leinen«, erklärte Jane und fügte dann sicherheitshalber hinzu: »Das Buch hat jetzt einen neuen Einband. Pastellrosa mit weißen Streifen.« Annabell hatte sich im Laufe des Abends noch ein wenig künstlerisch verausgabt. Doch der Einband des Buches war Penelopes geringste Sorge. Mit einem Stück Hackpastete in der Hand beugte sie sich über die Papierbögen. Stumm kauend, völlig in das Studium der Listen versunken, las sie die Schriftzüge ihrer verstorbenen Tante.


      »Ich kenne keinen dieser Namen. Ein paar stammen aus England, andere aus Frankreich und die hier kommen mir völlig fremd vor.«


      »Das sind arabische Namen«, ergänzte Jane, die Pennys Zeigefinger über die Blätter gefolgt war.


      »Was haben die Zahlen zu bedeuten?«, überlegte Penelope laut weiter. »Es steht keine Währung dahinter und keine andere Maßeinheit. Auch geografische Längen- und Breitengrade können wir ausschließen. Die Summen sind aufgerundet. Es könnte um Geld gehen.«


      Wenn das der Fall war, musste es sich um ein Vermögen handeln, dachte Jane, während sie die nicht endenden Zahlenreihen lasen. Hinter einigen Namen stand als zusätzlicher Vermerk in Klammern eine Jahreszahl. Auf dem letzten Blatt waren unter den Namen noch ein weiterer Vermerk und eine lange Ziffernfolge zu lesen. Penelope pickte sich einen heraus. »Das hier ist ein Bankhaus in England und der Rest klingt ähnlich. Vielleicht stehen die Zahlen für Konten oder Aktienanteile, aber damit kenne ich mich nicht aus.« Mit einem äußerst frustrierten Gesichtsausdruck richtete sie sich auf und ging zum Apfelbrot über.


      »Also können wir im Augenblick nichts damit anfangen?«, schlussfolgerte Jane und wusste nicht, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte. Sie sah gerade noch rechtzeitig auf, um Penelopes schuldbewussten Blick zu bemerken, die voller Interesse die Krümel auf der Bettdecke musterte.


      »Wir nicht, aber Jules schon, ich meine, Mr Rushforth«, sagte Penny betont beiläufig.


      Jane erinnerte sich plötzlich wieder daran, dass die beiden in jener Nacht zusammen auf dem Boden und auf dem Glockenturm gewesen waren. Und daran, dass Julian Rushforth den Colonel nach London begleitet hatte. Wo, wenn nicht in der Hauptstadt des Britischen Weltreiches, hätte der junge Mann weitere Nachforschungen anstellen können? Jane verschränkte die Arme vor der Brust und musterte Lady Penelope streng: »Was hat er herausgefunden?«, fragte sie.


      Penny gab sich die größte Mühe, nicht breit zu grinsen, doch besonders zerknirscht sah sie auch nicht aus. »Jules war einen Nachmittag lang im Zeitungsarchiv der Times. Er kennt ja Rachels Sterbedatum. Er fand einen kleinen Artikel, in dem stand, dass sie in einem verwüsteten Hotelzimmer in Kairo erstochen aufgefunden worden war. Außerdem half ihm ein Mitarbeiter des Britischen Museums, etwas über die erste Ausgrabung in Amuth Beli herauszufinden. Leider war es nicht besonders viel. Es lässt sich wohl nicht bestreiten, dass in Ägypten mehr Schatzjäger und Glücksritter unterwegs sind als ernsthafte Wissenschaftler. Und längst nicht alle Entdeckungen werden gemeldet und dokumentiert.«


      Jane nickte stumm, denn daran erinnerte sie sich noch sehr gut. Oft genug waren wertvolle Kunstschätze aus den Gräbern außer Landes gebracht worden, ohne dass darüber die Behörden informiert wurden. Angefangen von den Mumien und kostbarem Goldschmuck bis hin zu ganzen Sarkophagen. Niemand schien sich viel dabei zu denken. Ihr Vater hatte oft darüber geflucht, dass unersetzbare historische Entdeckungen vor lauter Goldgier im Staub der Gräber zertrampelt wurden.


      »Zumindest konnte der Altertumsforscher aus dem Britischen Museum in Erfahrung bringen, dass es eine erste Ausgrabung mit einigen Funden gegeben hatte, die allesamt nicht besonders spektakulär gewesen waren. Die eigentliche Sensation war der Tod des Ausgrabungsleiters gewesen. Er kam bei einem Unfall im Gebirge ums Leben, eine Woche bevor Rachel in Kairo ermordet wurde.«


      »Genau wie meine Eltern«, sagte Jane und war nicht mehr länger in dem behaglichen Gästezimmer mit den geblümten Tapeten. In ihren Gedanken stand sie am Fuße der Berghänge, an denen die Explosion ihre Eltern getötet hatte. Die Druckwelle der Detonation hatte die Zelte des Ausgrabungslagers niedergerissen und ihre gesamte Habe durcheinandergewirbelt. Rußige Kochtöpfe, Bücher und die flatternden bunten Schals ihrer Mutter. Der Schmerz über den Verlust ihrer Eltern brannte immer noch so heiß in ihr wie an jenem Tag, an dem sie mit Colonel Feltham nach Kairo aufbrach und wie an jedem einzelnen Tag der Überfahrt auf dem Schiff nach England. Auf Wainwood war ihr eine geordnete Zukunft angeboten worden, doch die Vergangenheit ließ sich nicht so säuberlich wie ein offener Schuldschein tilgen.


      »Das ist noch nicht alles«, riss Penelope sie aus ihren Erinnerungen. »Es gab doch noch dieses Kindermädchen.«


      Janes Gesichtsausdruck war der Spiegel ihrer Ahnungslosigkeit.


      »Mein Vater und Rachel hatten ein Kindermädchen, das im letzten Herbst in London gestorben ist«, erklärte Penelope geduldig. »Mit siebenundachtzig im Schlaf. Es war absolut nichts Unnatürliches daran. Sie wurde auf ihren Wunsch hin in Wainwood beerdigt. Doch Julian war bei ihrer Nichte und erfuhr, dass sie kurz vor ihrem Tod Besuch von einem englischen Gentleman hatte. Der Mann traf Rachel vor Jahren in Ägypten und hat sich nach ihr erkundigt. Offenbar hatte Rachel etwas für ihn aufgehoben, einen persönlichen Gegenstand ohne großen Wert. Der fremde Herr brachte der alten Dame einen schönen Strauß Herbstrosen mit. Er blieb zum Tee und soll sich sehr geduldig mit ihr unterhalten haben.«


      »Ein englischer Gentleman?«, fragte Jane gedehnt. Bisher war sie immer davon ausgegangen, dass ihre Verfolger Ägypter waren.


      »Genau das hat mir auch zu denken gegeben«, sagte Penny. Sie saßen inzwischen beide mit überkreuzten Beinen auf dem Bett. »Ich würde Julian gern eine Abschrift der Liste schicken. Vielleicht kann er über einen dieser Namen etwas herausbekommen.«


      Penelope sah Jane so erwartungsvoll an, als hätte sie es mit einer Freundin zutun. Sie wahrte ihr gegenüber nicht länger die einstudierte Distanz einer jungen Lady und beugte sich zu Jane hin mit vor Jagdfieber glänzenden Augen und einem Lächeln, in dem noch ein Krumen Apfelbrot klebte. Einen kurzen Moment lang spielte Jane mit dem Gedanken, die Papierbögen einzusammeln und so leise wieder hinauszugehen, wie sie gekommen war. Doch obwohl sie es in den letzten Wochen hartnäckig vor sich selbst verleugnet hatte, wollte sie die Wahrheit wissen. Sie wollte herausfinden, warum ihre Eltern gestorben waren und wer es auf sie abgesehen hatte. Sie wollte nicht länger blind vor Angst davonlaufen. Und womöglich wollte sie sogar eine Freundin haben.


      »Schicken Sie ihm die Namen«, willigte sie ein. »Es kann nicht schaden, mehr über die ganze Sache herauszufinden.« Bevor Jane aufstehen konnte, beugte sich Penelope im Sitzen vor und zog sie in eine impulsive Umarmung. Sie roch nach Annabells Tinkturen und nach Hackpastete. Ihr Haar drückte so weich gegen Janes Wange, wie vor noch nicht einmal einem Jahr die schwarzen Locken ihrer Mutter.


      »Wir werden die Wahrheit herausfinden«, versprach Penelope. »Und ich werde nicht zulassen, dass jemand Ihnen etwas zuleide tut.« Während Jane unbeholfen einen Arm um das andere Mädchen legte, dachte sie, dass es dennoch nicht schaden würde, sich ein neues Messer zu besorgen, nur für alle Fälle.


      In den letzten beiden Märzwochen brach immer öfter die Sonne durch. Tante Mildred nahm Penelope mit zu zahllosen nervenstärkenden Spaziergängen. Diese nachmittäglichen Ausflüge dienten jedoch auch Penelopes Übung in Sachen Konversation. Sie musste an jeder Straßenecke das Gesprächsthema wechseln. Und natürlich durften ihre Plaudereien nur um heitere, angenehme Themen kreisen. Politische Ansichten waren genauso unwillkommen wie alle anderen gewichtigen Stoffe, echte Vertraulichkeiten oder gehässige Bemerkungen. Penelope wandte ein, dass sie bereits einige Damen aus den vornehmsten Familien des Landes getroffen hatte, die nur zu gern Gehässigkeiten austauschten, doch das ließ Tante Mildred nicht gelten. Also ergingen sie sich auf den Spaziergängen nur in seichten Höflichkeiten. Es waren Bemerkungen zum Wetter, Komplimente, die an Verlogenheit kaum noch zu übertreffen waren, und Kalenderweisheiten zu allen Lebenslagen.


      Penelope stellte an einem sonnigen Frühlingstag fest, dass es sich in dem Städtchen viel angenehmer spazieren ließ als in der Hauptstadt. Die Luft war rein und die Straßen leidlich sauber. Tante Mildred merkte an, dass ihr das Gedränge in London schon immer zuwider gewesen war. Der entsetzliche Lärm der Automobile, der Rauch der vielen Schornsteine und diese ungeheure Menschenmenge. Woraufhin ihre Nichte ergänzte, dass in Barrow zumindest niemals die Gefahr bestehen würde, von rastlos dahineilenden Passanten erdrückt zu werden. An dieser Stelle erntete sie von ihrer Tante einen scharfen Blick, den sie mit einem engelsgleichen Lächeln erwiderte. Die beiden Damen passierten die nächste Straßenecke, und Penelope brachte das Thema auf die gelben Spitzen der ersten Krokusse, die sie am Morgen im Garten entdeckt hatte.


      Nachdem fast drei Monate vergangen waren, seit sie von Wainwood aufgebrochen waren, argwöhnte Penelope, dass sie den langen Aufenthalt allein ihrer Tante zu verdanken hatte. Mildred schwelgte förmlich in den vielen Möglichkeiten zur Charakterbildung ihrer Nichte. Inzwischen gab es außer dem Klavierunterricht einmal die Woche Zeichenstunden und jeden zweiten Vormittag französische Konversation. Wenn tatsächlich einmal ein Nachmittag ungenutzt zu verstreichen drohte, widmeten sie die freien Stunden Penelopes Garderobe. Schnell stellte sich heraus, dass die modebewussteste Frau im ganzen Haushalt die lebhafte Zofe ihrer Tante war. Annabell Higgens verfügte über das Talent, stets das Beste aus dem Aussehen einer Frau zu machen. Sie hatte einen unfehlbaren Blick für Farben und ein stimmiges Maß für Schmuck, Spitze und Rüschen. Darüber hinaus vereinte Annabelle auf unnachahmliche Weise ein angenehmes Temperament mit einer scharfsinnigen Beobachtungsgabe und unterhaltsamem Klatsch.


      »Sie ist unglaublich«, raunte Penelope Jane zu, während Annabelle um Kästchen voller Perlen, Bänder und Besätze herumschwirrte. »Wie eine liebenswerte Version meiner Schwester. Wenn sie jemals den Fängen meiner Tante entkommt, wird sie mit ihrem Gespür für Mode in London ein kleines Vermögen verdienen.«


      Dank ihrer stillschweigenden Komplizenschaft mit Jane fand Penelope den provinziellen Charme von Barrow inzwischen viel erträglicher. Sie hielt sich während der Mahlzeiten mit den Puddings, den Suppen und dem weichen Geflügel zurück, sehr zum Gefallen ihrer Tante, die fand, dass eine junge Frau hart an ihrer eng geschnürten Taille zu arbeiten habe. Als Ausgleich schmuggelte Jane ihr Sandwiches, Pfannkuchen und Scheiben kalten Bratens auf das Zimmer. Julian hatte noch nicht viel über die Namen auf der Liste in Erfahrung bringen können, aber in einem seiner Briefe versprochen, einen spitzfindigen Freund um Hilfe zu bitten. Die beiden Mädchen tauschten bei ihren konspirativen Treffen nach Mitternacht die Ergebnisse ihrer bisherigen Nachforschungen aus. Sie kamen darin überein, dass Mr Frost genauso viel vor ihnen verbarg wie Feltham, und rätseln darüber, was die »Schatten« zu bedeuten hatten, die den Colonel auf der Fuchsjagd eingeholt hatten. Außerdem ergriff Penelope die Gelegenheit, eine recht anständige Imitation ihrer Tante zum Besten zu geben, bis sie beide kichernd auf dem Bett lagen. Sobald die Lampe wieder gelöscht war, begann Jane von Ägypten zu erzählen, von den Pyramiden und dem schlammigen Ufer des Nils, von den Sternen über der Wüste, den Zelten der Nomaden und den verwinkelten Basaren.


      Ein weiterer Lichtblick in Pennys Exil war Lord Nyles, der für das ganzen Haus ein Thema von lebhaftem Interesse war. Tante Mildred verwendete jede Woche viel Zeit darauf, ihre Korrespondenz zu pflegen. Sie verfasste unzählige Briefe und erhielt ebenso viele zurück, die allesamt nur einem Ziel dienten, über den neuesten Klatsch auf dem Laufenden zu sein. Da sie auch Lord Nyles Mutter zu ihren Freunden zählte, waren die Damen von Barrow bald bestens über jeden seiner Schritte im Bilde.


      Offenbar bereitete der junge Mann seiner Mutter auch nach seiner Rückkehr beständig Sorgen. Es hatte eine Wette gegeben, die dazu geführt hatte, dass ihn ein Constable eines Morgens am Rande des St. James Park in London aufgegriffen hatte, angetan mit nichts anderem als einer besonders geschmackvollen langen Unterhose, einem Ritterhelm und einem flatternden Banner. Gefolgt von der anderen Wette, bei der er schwimmend die Gärten eines Mädcheninternats erreicht hatte. Nicht zu vergessen jener schicksalsschwere Nachmittag, an dem mehrere quicklebdinge Frösche aus dem Teegeschirr seiner Mutter zum Vorschein gekommen waren. Es gab einige müßige Spekulationen darüber, wie es ihm gelungen sein mochte, die Amphibien sowohl an den gestrengen Augen des Butlers als auch an denen seiner Mutter, der Comtesse, vorbeizuschmuggeln. Keinerlei Zweifel dagegen herrschten an seiner Schuld, genauso wenig wie in der Sache mit der Bartwichse. Sehr zu Tante Mildreds Verdruss war es ihr bisher noch nicht gelungen, mehr als Andeutungen über den Bartwichse-Vorfall in Erfahrung zu bringen. Sie glich ihre Unwissenheit dadurch aus, dass sie mit einigen wohlgesetzten Andeutungen den Eindruck erweckte, bereits im Bilde zu sein und sich nur aus Verschwiegenheit bedeckt zu halten.


      Boshafte Streiche und halsbrecherische Wetten hatten unter den heranwachsenden Söhnen des Adels durchaus Tradition. Allerdings fanden solche Späße für gewöhnlich während ihres Studiums statt. Wenn Lord Nyles also schon keine Anstalten machte, endlich ehrbar zu werden, so hätte er sich doch zumindest auf Pferderennen, Glücksspiel und durchzechte Nächte beschränken können. Doch stattdessen umgab er sich mit einer ganzen Clique ähnlich leichtlebiger Burschen. Er hatte sich seit seiner Rückkehr den Ruf eines gedankenlosen, aber wohlhabenden jungen Mannes erarbeitet, der offensichtlich die letzten Gelegenheiten nutzte, um sich die Hörner abzustoßen, bevor er unweigerlich eine geeignete Ehefrau würde wählen müssen. Deshalb war Tante Mildred auch so überrascht, als er eines Nachmittags Anfang April ausgerechnet in ihrem Salon in Barrow auftauchte.


      Es hatte keine Ankündigung seines Besuches gegeben, wie sie unter gesitteten Menschen üblich war. Lediglich eine weiße Visitenkarte auf dem silbernen Tablett des Butlers, der erklärte, dass Lord Nyles darum bat, den Damen seine Aufwartung machen zu dürfen. Penelope konnte mit ansehen, wie Empörung und Sensationslust einen Moment lang auf dem Gesicht ihrer Tante miteinander im Widerstreit lagen. Am Ende trug ihre Klatschsucht den Sieg davon.


      »Führen Sie den jungen Mann herein«, wies sie den Butler an. »Und bringen Sie uns ein weiteres Gedeck.«


      Keine Minute später flammte Lord Nyles’ rotblonder Haarschopf zwischen den schweren Samttroddeln und glänzenden Spiegeln des Salons auf. Er war so akkurat gekleidet, als hätte er eben erst die Räume einer Londoner Herrenschneiderei verlassen und nicht mehrere Stunden in einem Zug verbracht. Sein beschwingtes Lächeln deutete an, dass ihm nichts größere Freude zu bereiten schien als ein Besuch bei einer alten Freundin seiner Mutter. Die überschwängliche Höflichkeit, mit der er sich für seinen Überfall entschuldigte, ließ keinen Zweifel an seinem Charme aufkommen.


      Tante Mildred läutete nach weiteren Cremetörtchen. Sie hielt ihre Nichte an, sich dem Klavierspiel zu widmen, damit sie fortan durch Anmut und Schweigsamkeit glänze. Zumindest nahm Penelope an, dass andere junge Damen am Klavier Anmut bewiesen. Sie selbst hingegen war vollends damit beschäftigt, annähernd flüssig zu musizieren. Als Lord Nyles lautlos hinter sie trat, um die Notenblätter für sie zu wenden, machte er ihre Bemühungen vollends zunichte. Penelope vergriff sich um mehrere Tasten und schenkte ihm einen giftgetränkten Blick.


      »Stiften Sie gerne Unfrieden, Lord Nyles?«, erkundigte sie sich mit gesenkter Stimme, während er hilfsbereit auf die Stelle wies, an der sie hängen geblieben war.


      »Nur, wenn es zur Unterhaltung beiträgt«, erklärte er freundlich.


      »Ihrer eigenen oder unserer aller?«, wollte Penelope fürsorglich wissen.


      »Das ist für gewöhnlich dasselbe«, behauptete Lord Nyles. Er blieb dicht neben ihr stehen. »Oder wollen Sie behaupten, dass Ihre Tante sich in den letzten Wochen nicht hervorragend auf meine Kosten unterhalten hat? Streiten Sie es nicht ab, dafür kenne ich unsere beider Familien zu gut«, flüsterte er.


      »Als Nächstes werden Sie vermutlich behaupten, dass Sie diesen Unsinn tatsächlich nur zu unser aller Kurzweil veranstaltet haben und nicht, um sich selbst mit fragwürdigem Ruhm zu bekleckern«, tadelte ihn Penny und griff besonders beherzt in die Tasten. Sie spielte laut genug, um sicherzugehen, dass Mildred nichts von ihrer Unterhaltung mitbekam, obwohl sie die beiden jungen Leute quer durch den Salon sehr argwöhnisch beäugte.


      »Oder um eine junge Dame zu beeindrucken, haben Sie daran schon gedacht?«, fragte Nyles arglos.


      Penny würdigte so viel Anzüglichkeit mit keiner Reaktion.


      »Vielleicht wollte ich ja allein Ihre Aufmerksamkeit auf mich ziehen«, unterstrich er mit einem verschwörerischen Zwinkern.


      Sie schnaubte höchst undamenhaft und schaffte es gerade noch, diesen Fauxpas mit einem anschwellenden Crescendo zu tarnen. »Ich glaube, Sie haben einfach keine fremden Balkone mehr gefunden, die Sie wie der Held eines Groschenheftes erklimmen können«, belehrte ihn Penelope strafend, obwohl sie insgeheim sehr angetan von der Vorstellung war, wie Lord Nyles und Feltham sich in Italien kennengelernt hatten. »All diese Verfolgungsjagden und Geheimniskrämereien mit dem Colonel müssen Ihnen schrecklich fehlen. Und überhaupt, war es in diesem Fluss hinter der Mädchenschule nicht entsetzlich kalt?« Der Vorfall hatte im März stattgefunden und das Wetter war nicht besonders einladend gewesen.


      »Die Schulleitung war so freundlich, mich mit einer Wolldecke und heißem Tee zu versorgen, nachdem ich aus dem Wasser gefischt wurde«, beruhigte Lord Nyles sie. »Was sehr anständig von ihnen war, nach all der Aufregung, die sie mit meinem Besuch hatten.«


      »Erwarten Sie von mir keinen Beifall für Ihre Heldentaten«, verlangte Penny streng. »Ich habe in den letzten Wochen intensiv an meinen weiblichen Tugenden gearbeitet.«


      »Ich nehme an, das Klavierspiel zählte nicht dazu?«, fragte Nyles voller Anteilnahme, bevor ihn ein vernehmliches Räuspern von Tante Mildred darauf hinwies, dass sein unangemeldeter Besuch die schickliche Länge von allerhöchstens zwanzig Minuten weit überschritten hatte.


      Als Penelope den Klavierdeckel zuklappte, hielt Nyles noch einmal inne.


      »Vermissen Sie es nicht?«, fragte er an Penelope gewandt. »All diese Geheimnisse?«


      Sie ordnete mit ein paar schnellen Handgriffen ihre Noten und versuchte sich fieberhaft an all die ermüdenden Lektionen in flüssiger Konversation zu erinnern. Doch keine der sorgfältig einstudierten Redewendungen fand im Gespräch mit Lord Nyles Verwendung. »So sehr wie Sie Ihre Balkone«, versicherte sie ihm und fügte leise hinzu: »Nur, dass ich nicht in die königlichen Parks fliehe, sondern aufs Dach klettere, um ungestört zu sein. Oh, und ich trage auch mehr als meine Unterhose dabei.«


      Das war nun ganz sicher nicht Teil ihrer Konversationsübungen gewesen, und als sie aufsah, grinste er unerhört glücklich über das ganze Gesicht. »Verschwinden Sie«, riet Penny ihm nüchtern, »bevor meine Tante Gelegenheit bekommt, Sie nach der Bartwichse zu fragen.«


      Nachdem Lord Nyles ihrem Rat gefolgt war, kostete Tante Mildred die Sensation seines Besuches noch mehrere Tage lang im Gespräch mit den benachbarten Damen aus. Es herrschte bald allgemeine Einigkeit darüber, dass seine Torheiten sich noch auswachsen würden, in etwa so wie ein unbeholfenes Stottern oder ein schiefer Milchzahn. Und wenn nicht, würde seine zukünftige Frau angesichts seines Vermögens huldvoll lächelnd darüber hinwegsehen und sich mit horrenden Schneiderrechnungen bei ihm revanchieren.


      Allmählich kehrte in dem plüschigen Salon wieder Ruhe ein. Der April neigte sich seinem Ende zu, bevor Tante Mildred zu ihrem nächsten Schlag ausholte. Sie wartete einen der nachmittäglichen Spaziergänge ab. Gerade als Penelope besonders heftig die nächste Straßenecke herbeisehnte, weil ihr partout keine Bemerkung mehr zu der Kunst des korrekten Hofknickses einfallen wollte, erklärte Tante Mildred: »Zumindest wirst du nicht in die Verlegenheit geraten, dich vor Ihren Majestäten aufgrund einer falschen Technik zu blamieren. Dabei fällt mir ein, dass wir noch dein Kleid in Auftrag geben müssen.«


      Penelope machte vor Überraschung ein Geräusch, das auch mit viel gutem Willen nicht als wertvoller Gesprächsbeitrag gelten konnte.


      »Deine Mutter und ich sind darin übereinkommen, dass es dir nur nutzen wird, bereits in diesem Jahr bei Hofe vorgestellt zu werden.« Tante Mildred drehte den Knauf ihres Sonnenschirmes mit einiger Zufriedenheit in den behandschuhten Fingern und schenkte ihrer Nichte ein karges Lächeln. »Gewiss, es ist ein bisschen ungewöhnlich, dich im selben Jahr wie deine Schwester der Gesellschaft zu präsentieren. Aber ihr seid fast gleich alt, und Claire wird es kaum an Gelegenheiten mangeln, eine gute Partie zu machen. Du dagegen kannst jede Chance gebrauchen, die sich dir bietet.«


      Penelope brauchte ihre ganze Aufmerksamkeit, um weiter an der Seite ihrer Tante die Straße hinabzuschlendern, anstatt stehen zu bleiben und in ungläubiges Gaffen zu verfallen. Doch ihr Mangel an Gesprächigkeit schien Mildred nicht zu stören.


      »Ich habe deiner Mutter versichert, dass du unter meiner Obhut große Fortschritte gemacht hast und wir uns nun darauf verlassen können, dass du dich in London von deiner besten Seite zeigen wirst.« An dieser Stelle traf sie ein bedeutungsschwerer Blick. »Wir werden nächste Woche zur Schneiderin in die Stadt fahren, um deine Garderobe aufzurüsten. Sobald wir alles beisammenhaben, heißt es packen. Aber bis dahin haben wir noch eine Menge Arbeit vor uns. Und vielleicht unterlässt du in London das Klavierspielen lieber.«


      Was nun folgte, schien Penelope im Nachhinein mehr Ähnlichkeit mit einer militärischen Operation zu haben als mit den Vorbereitungen für den Tag, an dem sie einem Schmetterling gleich das sichere Nest ihrer Kindheit hinter sich lassen sollte, um sich mit der vollendeten Eleganz einer Dame im Kreise der vornehmsten Gesellschaft zu bewegen. Es wurde eine horrende Summe für ihre Garderobe ausgegeben. Pennys einziger Trost war, dass Annabell genug Modeverstand für sie alle zusammen hatte. Sie musste unter der kritischen Anwesenheit ihrer Tante immer weiter den Hofknicks üben, der tiefer und komplizierter war als die übliche Variante. Ihre Anspannung ließ auch nicht nach, als Annabell sie darüber aufklärte, dass die Magazine den Debütantinnen ganze Artikel widmeten und es in London Schulen gab, die junge Mädchen allein auf dieses einschneidende Ereignis vorbereiteten. Offenbar schien das jeder, außer ihr, für einen Anlass zur Freude zu halten. Die Saison in London, das waren zwei Monate voll von Vergnügungen wie Gartenpartys und Bälle, festliche Dinner und Kunstaustellungen, Kutschfahrten im Park und Pferderennen in Ascot. Der ganze Haushalt kannte kein anderes Thema mehr. Penny hingegen spürte ganz deutlich, dass sie noch nicht bereit dafür war, sich auf dem hart umkämpften Heiratsmarkt, der die Saison in Wahrheit war, bis auf die Knochen zu blamieren. Geschweige denn um jeden Preis einen Ehemann zu ergattern, was ihr fast noch schlimmer erschien.


      Zum ersten Mal ahnte Penelope, was ihre Mutter mit der Behauptung gemeint hatte, dass eine Hochzeit mit Jules für alle Beteiligten eine saubere Lösung wäre. An dem Morgen, an dem Penelope zusammen mit ihrer Tante und den Dienstmädchen in den Zug nach London stieg, hatte sie das Gefühl, sich zum ersten Mal in ihrem Leben nicht länger ausmalen zu können, wie ihre Zukunft sein würde, sondern anerkennen musste, wie es wahrhaftig um ihr Leben bestellt war. Diese Aussicht unterschied sich so grundlegend von Penelopes Tagträumereien, dass sie am liebsten wieder ausgestiegen wäre, um noch ein bisschen länger in Barrow spazieren zu gehen und Tante Mildreds süße Puddings zu löffeln.


      Doch der Zug schob sich, vom heißen Dampf in seinem Kessel vorangetrieben, unaufhaltsam auf London zu. Während Penelope die grauen Städte und grünen Täler Englands vorbeiziehen sah, kam ihr der Gedanke, dass sich Lord Nyles mit all seinen verrückten Abenteuern deshalb so hartnäckig blamierte, weil er hoffte, seiner Zukunft auf diese Weise noch ein wenig länger aus dem Wege gehen zu können. Doch in Wahrheit hatten sie beide keine andere Chance, als sich ihrem Schicksal zu stellen. Die einzige Frage war, mit welcher Haltung sie der erwachsenen Welt entgegentreten wollte.


      Als Jane zum zweiten Mal in ihrem Leben nach London kam, war alles wie verwandelt. Natürlich reiste sie noch immer in einem Abteil dritter Klasse. Die Häuser ragten noch immer viele Stockwerke hoch in den Himmel. Und auf den Straßen fuhren mehr Automobile, als sie jemals zuvor an einem Ort gesehen hatte. An einigen Stellen sogar drei oder vier direkt hintereinander! Doch anders als im letzten Herbst hatte Jane inzwischen Freunde, auf die sie vertrauen konnte. Außerdem schlief sie dieses Mal nicht in einer muffigen Pension, in der es den ganzen Tag über nach gebratenem Fisch und hart gekochten Eiern roch. Lord Derringtons Stadthaus lag am Grosvenor Square direkt an einem kleinen Park. In ihrem Zimmer unter dem Dach konnte Jane sogar die rauschenden Baumkronen sehen, wenn sie sich weit genug aus dem Fenster beugte.


      Im Mai war London voll von geschäftigem Treiben, rastlosen Kutschen und blühenden Zweigen. Mit etwas angespartem Lohn in der Tasche lockten die modernen Kaufhäuser. Im Hyde Park ritten elegante Damen auf ihren Pferden an Jane vorbei. Jedes Haus entlang der Straße putzte sich für die bevorstehende Saison heraus, in der für zwei Monate die vornehme Gesellschaft in der Stadt einfiel wie ein rastloser Schwarm. Sie trafen mit ihrem Gesinde, ihren Rennpferden und ihren Automobilen ein. Und sie waren bereit, das eine oder andere Vermögen für ihre Garderobe, ihre Unterhaltung und ihre Verpflegung zu verschwenden. Vom frühen Morgen an, bis spät in die Nacht, musste gesellschaftlichen Verpflichtungen Genüge getan werden. Niemand erwartete in dieser Zeit besonders viel Schlaf, am wenigsten die Dienstboten oder die Debütantinnen.


      Anders als Victoria vor ihr hatte Königin Alexandra den Empfang der jungen Damen wieder auf den Abend verlegt. Nach allem, was Jane darüber zu hören bekommen hatte, war es eine elendig lange, elendig langweilige Angelegenheit, bei der mehrere Hundert Mädchen stundenlang geduldig in ihren kostbarsten Roben warteten, um einmal vor den Monarchen zu knicksen. Sobald sie sich aus dem Knicks erhoben hatten und rückwärts zur Tür schritten, galten sie fortan als erwachsene Frauen. Wieder einmal verstand Jane die ganze Aufregung nicht, doch selbst die Zeitungen kannten kein anderes Thema mehr. Und die Menschen aus ganz London strömten rund um den Buckingham Palast zusammen, um einen Blick auf die herausgeputzten Mädchen zu werfen. Penelope und Claire trugen lange cremefarbene Kleider mit aufwendigen Stickereien und einer Schleppe. Ihre Handschuhe reichten den halben Arm hinauf. In ihren aufgetürmten Haaren wurde nicht nur ein zarter Schleier festgesteckt, sondern auch die traditionellen drei Straußenfedern. Jane, die wusste, wie schwer die vielen Stoffbahnen des Kleides waren, fragte sich, wie Penelope das stundenlange Warten darin überleben sollte. Ganz zu schweigen von dem grazilen Knicks auf den hochhackigen Schuhen.


      Lady Derrington schien derselben Meinung zu sein, denn zu Claires Entsetzen weigerte sie sich, die Mädchen nach dem Empfang bei Hofe noch auf einen Ball fahren zu lassen. Stattdessen ließ sie Fotografien von den beiden aufnehmen und feierten ihr Debüt im Stadthaus der Familie Goodall. Somit stand der erste Ball der beiden Schwestern erst am darauffolgenden Abend bevor. Die Einladung war für acht Uhr ausgesprochen worden. Um Schlag sechs brach das Chaos aus. Beide Mädchen hatten zu diesem Zeitpunkt bereits gebadet und sich in mehrere Schichten spitzenbesetzter Unterwäsche gehüllt. Hanna hatte vor Aufregung knallrote Wangen, als sie Claire in ihr Korsett schnürte. Und Jane empfand eine tiefe Dankbarkeit dafür, dass Annabell ihr mit Penelopes Haaren half. Auf dem ganzen Bett waren Strümpfe, Taschentücher und Haarspangen verteilt worden, nur der zweite Abendhandschuh von Pennys elfenbeinfarbenem Paar erwies sich als unauffindbar. Claire versuchte seit dem Frühstück, ihre Mutter dazu zu überreden, ihr eine ihrer kostbaren Perlenketten zu leihen, und war nicht bereit, sich geschlagen zu geben. Penelope hingegen schien nicht wirklich zu bemerken, was sie trug. Jane war aufgefallen, dass sie beim Tee nichts gegessen hatte und inzwischen mit deutlich mehr als einem Hauch von Panik ihr eigenes Abbild in dem mannshohen Spiegel musterte.


      Seit gestern durfte sie die aufwendigere Garderobe einer erwachsenen Frau tragen. Annabell hatte für sie ein zartgrünes Kleid aus mehreren Lagen hauchdünnen Chiffons ausgewählt. Die Ärmel endeten kurz über der Schulter. Das Kleid war erst oberhalb der Taille gerafft und verhalf ihr zu einer hochgewachsenen, eleganten Erscheinung. Um die rosa Perlenstickereien nicht in den Schatten zu stellen, wählte Annabell nur eine schlichte Kette aus und steckte Penelope eine einzelne Rosenknospe in die hochgesteckten Locken. Penny hatte all das über sich ergehen lassen, ohne ein Wort zu sagen, während die junge Zofe fortwährend plapperte. Jane fand den Handschuh unter einem Sofakissen wieder und berührte Penelope unauffällig an der Schulter, um sie aus ihrer Starre zu reißen. »Du siehst wunderschön aus«, raunte sie ihr zu. »Und du bist viel stärker als all das hier!«


      An Penelopes halbherzigem Lächeln erkannte Jane, dass ihre Freundin ihr nicht glaubte, doch im Gegensatz zu Claire, die Hanna tyrannisierte, und Lady Derrington, die endlich die Perlenkette herausrückte, wusste Jane, dass Julian Rushforth recht gehabt hatte. Penelope war loyal und vertrauenswürdig. Sie verfügte über jene unverbrüchliche Stärke, die sich nicht selbst unter Beweis stellen musste und zwischen all dem lauten und hektischen Getöse leicht übersehen wurde.


      Jane drückte Penelope noch einmal die Schulter, dann riss sie das parfümduftende, seidenraschelnde Chaos wieder auseinander. Kaum eine halbe Stunde später fuhren die Herrschaften los. Zurück blieben der hohe Spiegel mitten im Raum und eine Unzahl verstreuter Kleinigkeiten. Als Annabell sich nach einer Haarnadel bückte, zog sie unter dem Bett einen länglichen Gegenstand hervor. »Lady Penelopes Fächer!«, bemerkte sie verwundert. »Hat sie den falschen mitgenommen?«


      Jane öffnete die Schublade des Frisiertisches, in der mehrere zusammengefaltete Fächer nebeneinanderlagen, und zählte sie durch. »Nein, sie hat gar keinen mitgenommen«, stellte sie trocken fest. »Zum Glück ist es heute nicht besonders warm.« Als sie die Schublade wieder schloss, bemerkte sie, dass die beiden anderen jungen Frauen sie fassungslos ansahen.


      »Aber sie braucht ihren Fächer«, erklärte die sanftmütige Hanna in einem Tonfall, der sich jeden Widerspruch verbat.


      »Es ist nur ein Fächer«, versuchte Jane einzuwenden, aber Annabell schüttelte entschieden den Kopf.


      »Es ist weit mehr als das«, behauptete sie entschieden. »Und heute Abend ist Lady Penelopes erster Ball.«


      »Außerdem wird es in dem Saal drückend heiß sein«, fügte Hanna hinzu. Sie starrten zu dritt einvernehmlich auf den Gegenstand ihres Missbehagens.


      »Oh, na gut!«, knurrte Jane und griff nach dem Fächer. »Ich werde ihn ihr hinterherbringen. Vielleicht kann ich ihn von einem der Diener auf dem Ball unauffällig zu ihr hineinschmuggeln lassen.«


      Sie hatte das Zimmer noch nicht verlassen, als die beiden anderen ihr in den Weg traten.


      »Du kannst nicht allein gehen«, protestierte Hanna. »Es ist schon zu spät.«


      »Außerdem wirst du dich verlaufen«, fügte Annabell trocken hinzu. »Einer der Diener soll mitgehen. Die ganze Familie ist unterwegs. Sie haben nicht viel zu tun. Und du kannst uns später von den Kleidern der anderen Damen berichten.«


      Dieses Argument gab den Ausschlag. Noch während Annabell ihr die Adresse aufschrieb, suchte Hanna im Haus nach einer passenden Begleitung. Sie kam mit Samuel zurück. »Er war als Einziger bereit mitzukommen«, sagte sie entschuldigend, denn natürlich kannte auch Sam die Stadt nicht so gut wie die Londoner Dienerschaft.


      »Ihr müsst in Richtung der Mall«, erklärte Annabell. »Am besten fragt ihr in St. James noch einmal nach dem Weg. Es ist ein privater Ball. Das Haus müsste nahe der Parks liegen.«


      Samuels unbehaglicher Blick bewies Jane, dass Hanna ihm nicht gesagt hatte, dass sie mitgehen würde. Doch anstatt den jungen Mann alleine loszuschicken, griff Jane kurzerhand nach dem Zettel mit der Adresse. »Beeilen wir uns, Lady Penelope wartet auf ihren Fächer.«


      Sie vermied es, Samuel anzusehen, während sie gemeinsam durch den Lieferanteneingang hinausschlüpften. Es hatte vor ihrer Abreise im Dezember keine Gelegenheit mehr gegeben, ihm zu erklären, warum sie fortmusste. Hanna hatte Jane versprochen gehabt, Samuel einzuweihen. Natürlich war auch das Täuschungsmanöver selbst nicht von Dauer gewesen. Lord Derrington hatte das versammelte Gesinde am Morgen von Beatrice’ Beerdigung ins Vertrauen gezogen und alle eindringlich um Verschwiegenheit gebeten. Nach allem, was Penelope ihr erzählt hatte, was das ein unerhörter Schritt von ihm gewesen. Der Earl hatte die Dienstboten auf Wainwood gebeten, niemals außerhalb des Hauses verlauten zu lassen, welche der jungen Frauen tatsächlich gestorben war, damit der Mörder keinen zweiten Versuch unternehmen würde. Niemand erfuhr, wohin Jane gefahren war. Und auf Beatrice’ Grab sollte noch bis zum Sommer nur ein Stein ohne Namen stehen.


      Doch Jane hatte Samuel bei ihrem Wiedersehen in London verändert gefunden. Er kleidete sich wieder in die alte Verschlossenheit, nur dass ihm jetzt auch die charmante Liebenswürdigkeit abging, mit der er sich früher getarnt hatte. Er war weiterhin pflichtbewusst und höflich gegen jedermann, doch von der beschwingten Leichtigkeit, die Jane am Tag der Fuchsjagd bemerkt hatte, war nichts mehr übrig geblieben. Sie liefen eine Weile in einvernehmlichem Schweigen an den stattlichen Häusern von Mayfair entlang, vorbei an endlosen Reihen blank polierter Fensterscheiben, dunkler Türen und glänzender Messingschilder. Schmiedeeiserne Gitter flankierten ihren Weg. Hohe Laternen ragten neben ihnen auf. Droschken ratterten auf dem Kopfsteinpflaster vorbei, dicht gefolgt von Automobilen. Noch immer gab es Pferdemist auf den Straßen. Zeitungsburschen boten die Abendausgaben feil. Ein Telegrammbote überholte sie auf dem Fahrrad. Der Geruch von Rauch hing in der Luft, da ganz London mit Öfen und Kaminen geheizt wurde, deren Schornsteine Tag und Nacht rußigen Qualm in den Himmel spien. Die Sonne war noch nicht vollends untergegangen, stand aber schon hinter den hohen Häusern und tauchte nur noch die Dächer in ein schwindendes Glühen.


      »Ich wollte dich nicht täuschen«, brach Jane endlich das Schweigen. Sie warf einen prüfenden Blick die Querstraße hinab, um sich zu vergewissern, dass sie noch immer auf dem richtigen Weg waren. Der Hyde Park musste zu ihrer Rechten liegen. Irgendwo vor ihnen war das Viertel St. James mit seinen Clubs und Regierungsgebäuden. Doch obwohl Jane über einen guten Orientierungssinn verfügte, fiel es ihr schwer, sich in London zurechtzufinden. Sie konnte nicht mehr ohne zu zögern die Himmelsrichtungen bestimmen und die Zeit allein vom Stand der Sonne ablesen wie in der Wüste. Überall ragten Kirchtürme auf, deren eiserne Uhrzeiger ihr sehr unzuverlässig vorkamen. Die zahllosen Straßen führten sie immer mehr in die Irre.


      »Ich bin mir bewusst, dass du keine andere Wahl hattest«, sagte Samuel mit demselben würdevollen Ernst, mit dem er einen Gast an der Haustür begrüßte, um ihm den Mantel abzunehmen.


      »Das hatte ich tatsächlich nicht«, antwortete Jane schärfer als beabsichtigt. Sie hatten in den letzten Tagen kaum Gelegenheit dazu gehabt, ein Wort miteinander zu wechseln, denn natürlich waren sie nirgends im Haus allein gewesen. »Es brach alles ganz plötzlich los und ließ sich nicht aufhalten.«


      An der nächsten Kreuzung zwang sie ein Pferdeomnibus, stehen zu bleiben. Als Jane Samuel von der Seite ansah, bemerkte sie auf der anderen Straßenseite einen jungen Mann mit gebräunten Zügen, der sie zu mustern schien. Dann ratterte der Bus vorbei und im nächsten Augenblick war er zwischen den Passanten verschwunden.


      Samuel hatte Jane kurzerhand beim Arm gepackt, damit sie nicht überfahren wurde, und ließ sie jetzt mit demselben unbewegten Gesichtsausdruck wieder los. »Du musst mir nichts erklären«, behauptete Samuel in einem Tonfall, der so farblos war, dass er das genaue Gegenteil besagte.


      »Verdammt, Sam«, fuhr Jane ihn voll hilfloser Wut an. »Beatrice ist tot, dank meines Päckchens! Mr Frost hat mich tagelang auf meinem Zimmer eingeschlossen, damit niemand sieht, dass das falsche Mädchen gestorben war. Und dann hat er mich mitten in der Nacht aus dem Haus geschmuggelt. Ich hatte keine Gelegenheit mehr, noch bis in die Männerunterkünfte zu schleichen.« Sie war stehen geblieben, um ihn ansehen zu können, und glaubte im selben Moment den Bowler des dunkelhäutigen Mannes hinter einem Kohlekarren zu entdecken. Aber natürlich gab es unzählige Bowler in ganz London und die kugelförmigen Filzhüte unterschieden sich kaum voneinander. Irgendwo weit über ihnen war ein spitzer Schrei zu hören, der fast wie ein Falke klang, doch natürlich war das vollkommen unmöglich. Jane sah noch einmal zurück und bemerkte, dass sie den richtigen Weg endgültig aus den Augen verloren hatten.


      Als sie wieder zu Samuel aufsah, geriet seine starre Miene in Bewegung. In rascher Abfolge hetzten einige widersprüchliche Gefühle über sein Gesicht, so schnell, dass Jane sie nicht fassen konnte. Dann richtete er den Blick fest auf ein Plakat, das hinter ihr an einer Backsteinwand für Seife warb. »Ich weiß, dass du keine andere Wahl hattest. Aber, Jane, wenn du wüsstest, wie sich mir plötzlich alles entzogen hat, was vorher gut und wahr gewesen ist.«


      Jane hätte ihm darauf gerne etwas erwidert, doch jetzt sah sie ganz deutlich, dass der braune Bowler wieder da war. Er gehörte zu einem jungen Mann mit schwarzen Haaren und einem orientalischen Gesicht. Anstatt also Samuel zu fragen, was um alles in der Welt passiert war, raunte sie: »Wir werden verfolgt.«


      Zumindest dachte sie das, bis der Mann ganz offen auf sie zuging. Er bewegte sich mit müheloser Geschmeidigkeit durch den Verkehr auf der Straße und sah dabei unverwandt zu ihnen hinüber. An der nächsten Straßenecke faltete ein anderer Mann ordentlich seine Zeitung zusammen, klemmte sie sich unter den Arm und schloss gelassenen, aber entschiedenen Schrittes zu dem Orientalen auf. Der Falke segelte majestätisch über den Dächern dahin.


      Jane und Samuel tauschten einen kurzen Blick aus, dann beschleunigten sie ihre Schritte. Sie begannen schließlich die breite Straße hinabzurennen, auf die Bäume eines Parks zu. Vor ihnen erstreckte sich eine letzte breite Straße. Sie schlüpften zwischen zwei Kutschen hindurch und schlugen dann einen sauber gefegten Sandweg ein, auf dem tagsüber die Kindermädchen ihre Schützlinge spazieren fuhren. Zu beiden Seiten ragten dichte Büsche auf. Irgendwo plätscherte ein Springbrunnen. Als Jane das nächste Mal zurücksah, waren die beiden Männer noch immer hinter ihnen, höchstens fünf Yard entfernt. Der Vogel glitt bedächtig zwischen den Bäumen hindurch und überholte die Flüchtlinge im Park, geradeso als würde er nur ein Stück vorausfliegen.


      Jane schlug einen Haken und rannte quer über den ordentlich gestutzten Rasen. Samuel war dicht hinter ihr. Sie hielt Penelopes Fächer noch immer wie eine nutzlose Waffe umklammert und wünschte sich stattdessen ihr Messer herbei, oder besser noch den Revolver ihres Vaters. Dann war hinter einer Reihe hoher Bäume endlich die nächste Straße zu sehen. Als die beiden atemlos das steinerne Pflaster erreichten, wartete bereits eine altmodische Droschke auf sie. Der Verschlag wurde von einem Diener geöffnet. Jane erkannte, dass sie die ganze Zeit über in die falsche Richtung gelaufen waren.
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 Sternstunden


      Ist dir eigentlich klar, in was ihr da hineingestolpert seid?« Maurice legte seine Fingerspitzen aneinander, dass sie ein Dreieck bildeten. Er hatte die Ellenbogen auf den Armlehnen seines Sessels abgestützt und saß mit übereinandergeschlagenen Beinen da. Sein hintergründiges Lächeln barg das stolze Vergnügen einer Katze, die gerade eine quicklebendige, sich windende Maus nach Hause trug. Julian kam nicht zum ersten Mal der Gedanke, dass jeder, der dumm genug war, sich Maurice zum Feind zu machen, nichts anderes verdient hatte.


      »Deiner Vorfreude zufolge geradewegs in einen saftigen Skandal«, sagte Julian ergeben und tat seinem Freund den Gefallen, als Souffleur herzuhalten, während Maurice sich daran machte, seine Entdeckungen wie ein perfektes Blatt am Kartentisch vor ihm auszubreiten.


      »Wenn es nur so einfach wäre!«, sagte Maurice, und in seiner Stimme klang nicht das geringste Bedauern mit. Die beiden jungen Männer saßen sich in Colonel Felthams Salon in alten, abgewetzten Ohrensesseln gegenüber. Im Kamin brannte um diese Jahreszeit kein Feuer. Der Hausherr war auswärts essen gegangen und der Diener hatte seinen freien Abend. Nichts regte sich in den verschlossenen Zimmern der düsteren Wohnung. Es würde sie auf Stunden niemand stören.


      Als der Colonel im Winter mit Julian nach London zurückgekehrt war, hatte er für sie die möblierten Räume im zweiten Stock eines Hauses voller Journalisten, alleinstehender Ärzte und junger Offiziere angemietet. Sie waren nicht besonders weitläufig oder gar elegant, aber geräumig genug für zwei Gentlemen, die keine Empfänge geben mussten und kaum gesellschaftlichen Umgang pflegten. Es kam täglich eine Zugehfrau, um die Wohnung zu reinigen und die Wäsche zu besorgen. Für gewöhnlich aß Feltham in seinem Club oder traf sich mit anderen Offizieren im Restaurant. Gelegentlich holte sein Diener die Mahlzeiten aus einem nahen Pub.


      Im Laufe der Wochen hatte Julian dieses unkomplizierte, unabhängige Leben zu schätzen gelernt. Es gab am Abend kein formelles Dinner. Er konnte sich allein ankleiden. Und wenn er das Haus verlassen wollte, gab sich Feltham für gewöhnlich mit einer Notiz über seinen Verbleib zufrieden. Julian hatte also genug Zeit gehabt, um weitere Nachforschungen anzustellen und auf eigene Faust durch die große Stadt zu streifen. Sein Glück wäre perfekt gewesen, hätte der Colonel nicht darauf bestanden, ihn mit verschiedenen Regimentern seiner Majestät vertraut zu machen.


      Oft begleitete er ihn zum Abendessen mit den anderen Offizieren und wurde als Gast in Felthams bevorzugtem Gentlemen’s Club vorgestellt. Während abendlicher Billardpartien bekam er erschöpfende Vorträge über die Vorzüge der verschiedenen Regimenter gehalten. Für gewöhnlich hatte mehr als ein Offizier etwas zu diesen Belehrungen beizutragen und am Ende gab es meistens eine lebhafte Diskussion. Die Abwesenheit von Damen schien eine hinreichende Entschuldigung für die Männer zu sein, sich in Hemdsärmeln zu versammeln, zu rauchen und sich in den Details von Truppenunterbringungen und längst vergangenen Abenteuern zu verlieren.


      Colonel Feltham selbst tat sich meistens durch Schweigsamkeit hervor. Seine Anwesenheit geriet dabei leicht in Vergessenheit, doch Julian wurde nie ganz das Gefühl los, dass sein Gastgeber ihn quer durch den Raum mit Blicken maß und seine eigenen Schlüsse über ihn zog. Er ermöglichte Julian im Frühling Besuche bei den verschiedenen Regimentern und führte ihn eines Morgens bis vor die Tore der Stadt, damit er Zeuge eines Manövers im offenen Gelände werden konnte. Um dieses lehrreiche Programm abzurunden, verstand es Feltham offenbar als seine Pflicht, Julian als Zuschauer zu Boxkämpfen und in seine bevorzugte Fechthalle mitzunehmen. Außerdem trieb er einen Hinterhof voller Gerümpel auf, in dem sein junger Gast ungestört schießen üben konnte.


      Nichts davon hatte Julian in dem Wunsch bestärkt, in einem Regiment seiner Majestät des Königs zu dienen. Die Armee selbst schien gegenwärtig mehr mit der Bürokratie und der schieren Größe des britischen Weltreichs zu kämpfen zu haben als mit den Gefahren einer offenen Feldschlacht. Sogar die Gesellschaft der Offiziere unterschied sich nicht sehr von einer Gruppe kraftstrotzender Schuljungen, die einem eigenen Code aus Gesten, Gehabe und Schlagwörtern unterworfen war, bis ins Mark von einer strikten Rangordnung und uralten Ehrbegriffen geprägt.


      Auch deshalb hatte Julian in London Maurice’ Gesellschaft gesucht. Was immer Weihnachten zwischen ihnen auf der Terrasse vorgefallen war, wurde mit keinem Wort erwähnt. Doch Maurice war im Besitz eines fabelhaften Motorrades und gemeinsam erkundeten sie auf ausgedehnten Streifzügen die Stadt. Sie zogen durch das Theaterviertel und die Parks, flohen bei Regen in das Britische Museum oder in weit weniger respektable Etablissements. Sie waren in fast allem unterschiedlicher Meinung, doch gerade das machte ihre Freundschaft aus. Sie konnten über alles miteinander reden, außer über das eine Thema, das noch immer unausgesprochen zwischen ihnen stand. Im April hatte Julian seinem alten Schulfreund schließlich eine Abschrift der Liste gegeben, die Jane in Rachels Buch gefunden hatte, in der Hoffnung, der ehrgeizige junge Mann würde einen Namen wiedererkennen oder ein Muster aus dem Geschriebenen herauslesen. Maurice hatte die Liste aufmerksam studiert, sehr lange geschwiegen und ihn dann um ein paar Tage Zeit gebeten. Erst drei Wochen später ergab sich endlich dieser Abend, um ungestört mit Julian sprechen zu können.


      Die Liste lag zwischen ihnen auf dem Tisch, umkränzt von einem Stück Pastete, das Julian in einem Pub besorgt hatte, und einer Flasche Wein von Maurice. Durch die Fenster fiel das Licht der späten Abenddämmerung und verlieh der staubig samtigen Atmosphäre des altmodischen Salons einen warmen Anstrich. Aus dem Flur roch es nach Bohnerwachs, aus den Möbeln nach Zigarrenrauch, und wenn Julian sich weit genug vorbeugte, dann konnte er einen Hauch von Bergamotte auf Maurice’ perfekt rasierten Wangen ausmachen.


      Statt sich derart ablenken zu lassen, zerschnitt er lieber den knusprigen Teigmantel der Pastete und zerteilte sie in mehrere gleich große Stücke. Ihr Zerbersten wurde nur durch das ferne Hufgeklapper auf dem Straßenpflaster und das Knattern eines Automotors untermalt. Über dem Tisch hallte Maurice’ Eröffnung nach, wie die ersten Sätze einer Ouvertüre, in dem Augenblick, bevor sich der Vorhang über einer Bühne hob. Endlich legte Julian das Messer zur Seite. Er wischte sich die Krümel von den Fingern und sah auf. »Was sind es also für ungeheuerliche Geheimnisse, die sich in dieser Liste verbergen?«


      Doch Maurice war nicht bereit, sich allzu schnell in die Karten schauen zu lassen. Er lehnte sich im Sessel zurück, entschlossen, sich noch eine geraume Weile auf Julians Kosten bestens zu unterhalten und seine Neugier weiter anzustacheln.


      »Auf den ersten Blick schien mir die Auswahl der Namen auf der Liste recht willkürlich. Ich erkannte nur wenige Leute wieder. Etwa einen britischen Politiker, der im Laufe seiner Karriere als Soldat in Ägypten diente, und einen französischen Geschäftsmann, der durch den Bau des Suezkanals reich geworden war. Aber du hattest mir die frühen Achtziger des letzten Jahrhunderts als Anhaltspunkt gegeben!« Die Spitzen von Maurice’ Zeigefingern tippten in einem Stakkato aneinander. Sonst saß er vollkommen still. »Es gibt ein Register bei der Armee, auch die Times hat ein hervorragendes Archiv.«


      Julian starrte auf das saubere Blatt Papier, auf dem in Pennys ordentlicher Mädchenhandschrift die Namen und Zahlen aufgelistet waren, die Maurice derart zu denken gegeben hatten. Sein Freund war einer der müßigsten Menschen, die Julian kannte, außer wenn er eine Aufgabe witterte, die seiner Aufmerksamkeit tatsächlich wert war. »Du hast diesen Aufwand doch nicht aus reinem Pflichtgefühl oder zum Zeitvertreib auf dich genommen«, schlussfolgerte Julian. »Du hattest von Anfang einen Verdacht!«


      Maurice schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Dein Misstrauen kränkt mich«, behauptete er ungerührt. »Ich hätte dir auf jeden Fall geholfen. Ich habe aber tatsächlich eine Ahnung. Wenn diese Zahlen Geldsummen darstellen und diese Namen zu Politikern gehören, zu Männern der Armee und zu solchen, die ein Vermögen durch Rohstoffe oder Handelswege gemacht haben, dann stellen sie eine enorme Macht im Schatten dar.«


      Julian begriff, dass es eine abstrakte Größe war, über die sie hier sprachen. Die Art von Einfluss, zu dem einem Geld und Ansehen verhelfen kann. »Reden wir gerade über politische Macht oder über militärische?«, fragte er.


      »Viel besser«, behauptete Maurice, »über wirtschaftliche! Unsere Familien mögen in ihrer naiven Überheblichkeit auf die Geschäftsleute herabsehen, aber mit diesen Menschen erhebt sich eine Macht, die unsere Welt prägen wird wie keine andere vorher. Wir haben doch längst Kriege geführt, die nur Englands Wirtschaft dienten! Aus Aktiengeschäften können über Nacht neue Vermögen entstehen, nur um am nächsten Tag wieder verloren zu gehen. Und ein Politiker braucht nicht zuletzt viel Geld, um sich einen Namen zu machen.«


      »Also ist die Macht der Wirtschaft eine Art Strömung, die Politiker und Armeen in Bewegung setzt wie Schiffe auf dem Meer?«, fasste Julian die kleine Rede seines Freundes zusammen.


      »Genau! Sie verschafft den Armen Arbeit und den Reichen immer mehr Geld. Sie forscht nach neuen Handelswegen. Sie bezahlt die Entwicklung von neuen Erfindungen. Und vor allem anderen versorgt sie die Engländer mit den Gütern, die wir alle schätzen. Tee und Schokolade, Zigaretten und Seide, Porzellan und Parfüm. Der Einfluss der Wirtschaft auf die Politik sollte nicht unterschätzt werden«, sagte Maurice ungewohnt ernst.


      »Und du bist aufgrund dieser Liste davon überzeugt, dass jemand den Einfluss der Wirtschaft benutzt?«, fragte Julian und sah auf das Blatt Papier, ohne es zu berühren. Obwohl die Pastete verlockend duftete und der Wein nach einem späten Sommer, Erde und frisch geschlagenem Holz roch, hatte er plötzlich keinen Appetit mehr.


      »Ich glaube, jemand versucht, durch Geld und Investitionen, durch Schulden und Aktien Abhängigkeiten zu schaffen«, präzisierte Maurice seine Gedanken »Vor etwa dreißig Jahren wurde Ägypten finanziell ruiniert. Der Bau des Suezkanals hatte Unsummen verschlungen und seine Fertigstellung war von enormer strategischer Bedeutung. Die Männer auf der Liste sind Geschäftsleute und Politiker aller Lager. Auch ein paar Offiziere, Journalisten und Wissenschaftler sind darunter. Es sieht so aus, als wäre viel Geld geflossen. Das bedeutet Schuldscheine, Darlehen und Bestechungen. Irgendjemand hat einen ungeheuren Einfluss durch die Menschen auf dieser Liste gewonnen.« Er tippte mit den Fingern auf das Papier.


      Julian wurde in dem dämmrigen Zimmer einen Moment lang schwindelig bei der Vorstellung, dass Menschen, die bereits vor über zwanzig Jahren so viel Reichtum und Einfluss besessen hatten, nun hinter ihnen her waren! Und er konnte im Leben nicht sagen, was diese astronomischen Zahlen mit dem leibhaftigen Horus auf dem Dachboden zu tun hatten oder mit der Prozession, die vor Jane Swains Augen in der ägyptischen Grabanlage erschien.


      Maurice’ Stimme riss ihn aus seinen Überlegungen. »Jules, woher hast du diese Liste?«


      Obwohl dieses Geheimnis nicht seines war, fühlte Julian sich verpflichtet, seinem Freund eine ehrliche Antwort zu geben. »Eine Verwandte hat sie vor zwanzig Jahren in Ägypten erhalten. Sie wurde in Kairo ermordet, bevor sie nach England zurückkehren konnte. Diese Liste war in ihrem Nachlass versteckt.«


      Er las in Maurice’ Blick, dass sein Freund weder von dem Mord überrascht war noch davon, dass Julian ihm die eigentliche Geschichte hinter der Liste verschwieg. Und obwohl er sich nie ganz sicher war, wie weit er Maurice tatsächlich trauen konnte, war er ihm in diesem Augenblick zutiefst dankbar dafür, dass er keine weiteren Fragen stellte.


      Maurice nahm den Faden seiner Schlussfolgerungen wieder auf. »Es muss eine Person geben, die im Verborgenen lange daran gearbeitet hat, Macht und Einfluss zu gewinnen. Dieser Mensch, und jede Person auf seiner Liste, dürfte einiges Interesse daran haben, die Angelegenheit geheim zu halten. Die Frage muss also lauten: wem gehörte diese Liste ursprünglich?«


      Er hatte sich beim Sprechen aus dem Sessel erhoben und glitt nun ruhelos zwischen den altmodischen Möbeln hindurch. In Felthams Mietwohnung herrschte die penible Ordnung eines langjährigen Soldaten. An den Wänden des Salons verblassten Kupferstiche neben den Porträts längst Verstorbener. In einer gewaltigen chinesischen Vase steckten Spazierstöcke und Regenschirme. Dunkles Holz und alter Samt verbreiteten eine urige Gemütlichkeit. Über alldem hing unter der Decke ein ausgestopfter Uhu mit gespreiztem Gefieder. Maurice’ schlanke Gestalt wirkte, als hätte sie sich zufällig hierher verirrt wie der letzte Strahl Tageslicht zwischen die schweren Vorhänge. Er stand ans Fenster gelehnt und sah in Gedanken versunken auf die Straße hinaus, als würde er die Schlüsse, zu denen er gekommen war, noch einmal neu ordnen. Vielleicht aber auch nur, um in Erwägung zu ziehen, ob es nicht schon zu spät war, sich noch für einen der vielen Bälle anzukleiden, die heute Nacht in London gegeben wurden.


      »Was würdest du tun, wenn dir eine solche Liste in die Hände fallen würde?«, fragte Julian endlich. Er konnte Maurice’ Gesicht nicht sehen, doch er ging davon aus, dass sein Freund bemerkte, dass er seine Frage nur als Hypothese formuliert hatte.


      »Einigen Personen am Hof einen unauffälligen Besuch abstatten, bevor ich sie der Obrigkeit übergeben würde«, erklärte der zukünftige Politiker in wohlbemessenen Worten. »Und sicherheitshalber würde ich eine Abschrift für die Presse behalten.«


      Maurice drehte sich zu ihm herum. Im Gegenlicht konnte Julian noch immer nicht in seinem Gesicht lesen. Doch seine Stimme war eine Idee weicher geworden. »Du solltest die Liste unter Verschluss halten, solange niemand weiß, dass du mit ihr irgendetwas zu tun hast«, fügte Maurice hinzu. »Das hier sind sehr riskante Papiere. Es gibt nur zwei Möglichkeiten, die Gefahr, die für dich mit ihnen verbunden ist, aus dem Weg zu räumen: entweder, indem sie niemals jemand zu Gesicht bekommt oder am besten gleich alle Welt, sodass sie kein Geheimnis mehr ist.«


      Einen Augenblick lang verspürte Julian den übermächtigen Wunsch, die Liste einfach im Kamin an ein brennendes Streichholz zu halten. Doch natürlich wäre damit nichts gewonnen. Penelope besaß noch immer das Original. »Ich werde darüber nachdenken müssen«, sagte Julian schließlich und faltete die unscheinbaren Bögen zusammen. »Diese Entscheidung kann ich nicht allein treffen.«


      Maurice hatte nichts anderes erwartet. Er wandte sich vom Fenster ab. Hinter ihm versank die Straße in einer blassblauen Dämmerung. »Solltest du eines Tages zu dem Schluss kommen, dass du der britischen Regierung dieses bemerkenswerte Dokument überreichen willst, dann würde ich mich geehrt fühlen, dir dabei behilflich sein zu dürfen«, sagte er mit der gleichen Selbstverständlichkeit, mit der er ein Paar Ziegenlederhandschuhe auswählen würde.


      Trotz Maurices ungeheuerlichem Verdacht glaubte Julian plötzlich, dass es ihnen gelingen könnte, dieses verwirrende Machtgespinst ans Licht zu holen und zu zerschlagen. Es war an der Zeit, mit Colonel Feltham über ihre Entdeckungen zu reden. Er mochte die nüchterne, pflichtbewusste Art des Offiziers. Feltham verströmte die ruhige Verlässlichkeit eines wuchtigen Felsens, und er würde ihnen helfen, die richtige Entscheidung zu treffen. Mit dieser Gewissheit kehrte auch Julians Appetit zurück. Der Wein vertrug sich hervorragend mit den gebratenen Zwiebeln in der saftigen Füllung der Pastete. Es gab niemanden, der ihnen hätte auftragen können, und keiner von beiden kannte sich in der Küche aus. Also ließen sie alle Regeln des Anstandes hinter sich und verzehrten das Essen mit den Fingern. Es war das erste Mal, dass Maurice sich in Julians Gegenwart derart revolutionär verhielt. Gerade als Julian dachte, dass er sich an diesen Anblick würde gewöhnen können, klopfte es an der Tür. Es handelte sich nicht um einen wohlerzogenen Rhythmus von Fingerknöcheln auf lackiertem Holz, sondern um ein drängendes Hämmern, das die beiden jungen Männer überrascht aufsehen ließ.


      Ohne einen einzigen Diener im Haus ging Julian eigenhändig zur Tür, überzeugt, wenigstens einen Constable oder Gerichtsvollzieher vorzufinden. Als er sie öffnete, sah er stattdessen Samuel im Treppenhaus stehen. Der Hausdiener trug, wie immer, seine dunkle Livree mit Fliege und Weste, aber ansonsten war nichts mehr an ihm ordentlich und würdevoll. Er war vollkommen außer Atem. Blonde Haarsträhnen hingen ihm in die Stirn. Sein Gesicht war vor Anstrengung gerötet. Er hielt die Faust erhoben und wollte gerade noch einmal anklopfen.


      »Samuel?«, stellte Julian überflüssigerweise fest. »Was gibt es?«


      »Ich bin auf der Suche nach Colonel Feltham, Sir«, erklärte Samuel. Er unternahm nicht einmal den Versuch, die strenge Würde seines Berufs wiederherzustellen.


      »Der Colonel ist außer Haus«, erklärte Julian, gewissermaßen in der Funktion eines Butlers, und hatte eine verwirrende Sekunde lang das Gefühl, dass sie ihre Positionen getauscht hatten und nun endgültig alles zwischen ihnen aus den Fugen geraten war. »Ich fürchte, er wird erst im Laufe der Nacht zurückkehren.«


      Bei diesen Worten schien Samuel in sich zusammenzusacken, als könne er sich plötzlich nicht mehr aus eigener Kraft aufrecht halten. Nur ein letzter Rest seines Standesbewusstseins hielt ihn davon ab, sich einfach gegen die Wand des Hausflurs zu lehnen. »Samuel«, sagte Julian und senkte unwillkürlich seine Stimme, »Was ist geschehen?«


      Der Diener strich sich mit gespreizten Fingern durch die Haare und brachte sie damit endgültig aus der Form. »Jane wurde entführt.«


      »Jane Swain?«, fragte Julian so ungläubig, als würden sie noch ein anderes Mädchen desselben Namens kennen. Er gab die Tür frei und Samuel trat ein.


      »Wir wurden in der Stadt von zwei Männern mit einem Falken verfolgt«, erklärte Samuel. »So unglaublich es klingt! Als wir durch einen Park flohen, wartete auf der anderen Seite eine Droschke auf uns.«


      Inzwischen fand Julian Falken in London keineswegs mehr so unglaublich. Er drängte Sam weiterzuerzählen.


      »In der Droschke saß Mr White«, fuhr der Diener fort. »Er hatte einen Revolver! Die beiden Männer mit dem Falken hatten uns inzwischen eingeholt. Sie zwangen Jane, zu ihm in die Kutsche zu steigen, und schickten mich mit einer Botschaft hierher zu Colonel Feltham.«


      »Was für eine Botschaft?«, fragte Julian, der sofort an die Liste dachte, die bei Maurice im Wohnzimmer lag.


      »Im Austausch für Jane soll der Colonel ihm das Totenbuch bringen«, wiederholte Samuel die Nachricht. »Die Übergabe soll in der Morgendämmerung an Rachel Felthams Grab auf Wainwood stattfinden. Der Colonel soll allein zu dem Treffpunkt kommen.«


      »Was für ein Totenbuch?«, fragte Julian irritiert, während er versuchte, die Informationen in die richtige Reihenfolge zu bringen. Die Entführung des Hausmädchens Jane erschien ihm geradezu unwirklich. Solche Verbrechen beschränkten sich für gewöhnlich nur auf die Armenviertel, die Zeitungen und die Kriminalromane. Andererseits hatte er auch nie erwartet, außerhalb des Britischen Museums auf einen Horus zu treffen.


      »Ambrose White?«, fragte Maurice hinter ihm. Er war von ihnen unbemerkt aus dem Salon auf den Flur getreten und hatte jedes Wort mit angehört. »Der abtrünnige Cousin des Viscount of Barclay?«


      Samuel bestätigte dies.


      »Er hat sich sein Vermögen mit Handelsbeziehungen aufgebaut«, erläuterte Maurice und sah dabei allein Julian an. »Baumwolle aus Ägypten, Porzellan aus China, Opium aus Indien, Gewürze aus dem Orient. Eine ganz erstaunliche Karriere.«


      Julian war sich sicher, dass er Mr Whites Namen bemerkt hätte, wenn er auf der Liste gestanden hätte. Doch das Dokument war über zwanzig Jahre alt und somit vermutlich nicht auf dem neuesten Stand. Außerdem tat das nichts zur Sache, solange sie nicht wussten, wo Feltham und dieses Totenbuch überhaupt waren. »Wir müssen zuerst den Colonel finden«, beschloss er. »Wenn er es für richtig hält, können wir immer noch die Polizei informieren.«


      Insgeheim war Julian sich nicht sicher, ob ein Constable ihnen die Geschichte über Janes Entführung mit einem Falken in den Straßen Londons, den Horus auf Wainwood und ein ominöses Totenbuch glauben würde.


      »Du kannst das Motorrad nehmen und alle Orte abklappern, die infrage kommen«, schlug Maurice vor. »Ich bleibe hier in der Wohnung und warte für den Fall, dass der Colonel zurückkommt.«


      Trotz der erschreckenden Neuigkeiten, die erst vor wenigen Minuten mit Samuel zur Tür hereingeplatzt waren, wusste Julian, dass Maurice für gewöhnlich kein selbstloser Mensch war. Seine Arroganz war unübersehbar und er führte stets etwas im Schilde. Nur wenige Menschen hätten ihn freundlich genannt.


      »Danke«, sagte Julian schlicht. »Das wäre ungeheuer hilfreich, Maurice.«


      Erst als er den Namen ausgesprochen hatte, bemerkte er seinen Fehler. Samuels Blick schoss prompt durch den Flur zu Maurice hinüber. Er bewies damit überdeutlich, dass er Julians Verhalten in der Weihnachtsnacht auf der frostigen Terrasse richtig eingeschätzt hatte. Maurice seinerseits schien weder Samuels Überraschung zu entgehen noch die Geschwindigkeit, mit der sein Schulkamerad plötzlich in seinem Zimmer verschwand. Julian wollte verhindern, vor den beiden jungen Männern vollends die Fassung zu verlieren. Er griff wahllos nach einem Mantel und schloss die Schublade seines Sekretärs auf. Im obersten Fach lag der Revolver, mit dem er im Hof geübt hatte. Die Trommel des Magazins war leer geschossen, aber es lag noch ein aufgerissenes Patronenpäckchen daneben. Er steckte beides ein.


      Als er sich herumdrehte, sah er Samuel hinter sich im Raum. In seinem Blick las er Unbehagen und Vorsicht. »Ich kann nicht untätig abwarten«, erklärte der Diener, wohlwissend, dass es ihm nicht zustand, Forderungen zu stellen. »Ich hätte Jane beschützen sollen, stattdessen habe ich mich einfach mit einer Botschaft wegschicken lassen.«


      Julian verdrängte hartnäckig den Gedanken, dass es ganz allein die Sorge um Jane war, die Sam hierher getrieben hatte, bis in Felthams Wohnung, bis in dieses Zimmer. »Dann begleiten Sie mich«, schlug er vor und nahm einen zweiten Mantel aus dem Schrank, denn auf dem Motorrad würde es kalt sein und die Nacht brach an. »Das Motorrad besitzt einen Beiwagen. Ich werde weiß Gott jede Hilfe brauchen, die ich kriegen kann.«


      Samuel zögerte. Seine Zweifel sprachen überdeutlich aus seiner angespannten Haltung. Julian wollte schon seine Hand fallen lassen, doch dann griff der Diener nach dem Mantel und folgte ihm auf den Flur hinaus. Maurice stand wartend an Tür. Sein Gesicht war wieder die übliche, makellose Maske. Er reichte Julian wortlos die Liste und sie verschwanden im Treppenhaus.


      Penelope zuckte zusammen, als ihr der ehrenwerte Horace Sworthing zum dritten Mal auf denselben Fuß trat. Er verfügte über das besondere Talent, stets ihren kleinen Zeh zu treffen. Und inzwischen schmerzte sie nicht mehr nur der Anblick seiner schmutzigen Abdrücke auf ihren neuen Satinschuhen. Mr Sworthings freundliches Gesicht war vom Tanzen verschwitzt. Der schwarze Frack spannte sich straff über seinen massigen Schultern. Eine verschwenderische Menge Brillantine verhalf seinem Haarschopf zu einem starren Glanz. Insgeheim war Penny dankbar für eine Mode, die ihnen beiden Handschuhe vorschrieb, sodass sie nicht gezwungen war, ihre Finger in seine feuchte Pranke zu legen. Es war ihr sechster Tanz an diesem Abend und Mr Sworthing ihr vierter Tanzpartner. Mit mehr Hingabe als Geschick führte er sie durch den Saal. Auch dass sie Tante Mildreds bohrenden Blick durch die Menge hindurch in ihrem Nacken spürte, steigerte nicht gerade ihr Vergnügen.


      Inzwischen hatte Penelope gelernt, am Gesichtsausdruck ihrer Tante abzulesen, ob ihr Tanzpartner eine annehmbare Partie darstellte oder lediglich ein Trostpreis war. Mildred lauerte in einem Rudel hoffnungsvoller Mütter und gestrenger Anstandsdamen am Rande der Tanzfläche. Sobald ein junger Mann in Sicht war, der eines Tages Titel und Vermögen erben würde, blitzte hinter den flatternden Fächern ein wohlwollendes Lächeln auf. War der bedauernswerte Tanzpartner dagegen nur ein jüngerer Sohn oder gar ein Bürgerlicher, bildeten sich steile Falten zwischen den Augenbrauen und die Mundwinkel sanken voller Geringschätzung herab. Bis auf Pennys zweiten Tanz mit einem wortkargen Herrn, dessen Haaransatz bereits an den Schläfen zurückwich, war sie bisher nur von Gentlemen aus der zweiten Kategorie aufs Tanzparkett geführt worden.


      Doch das Einzige, was noch schlimmer war, als sich auf den Füßen herumtrampeln zu lassen und die Blicke ihrer Tante bei jedem Schritt wie Messerstiche in ihrem Rücken zu spüren, waren die beiden Tänze, zu denen sie nicht aufgefordert worden war. Der Makel, beim Einsetzen der Musik übrig geblieben zu sein und am Rande zwischen den Müttern und Tanten ausharren zu müssen, hatte wie ein leuchtendes Schandmal auf ihrer Stirn gestanden, im ganzen Saal weithin sichtbar. Während die letzten Töne des Tanzes verklangen und alle Paare zum Stillstand gekommen waren, gelangte Penelope einmal mehr zu dem Schluss, dass die Vergnügungen eines Balls gemeinhin überschätzt wurden, auch wenn ihr Kleid ein perlenbestickter Traum war und sie sich dank Annabells Anstrengungen sogar schön fühlte. Ihre aufgesteckten Locken blieben genau dort, wo sie hingehörten, und die feinen Chiffonröcke flossen bei jeder Bewegung um ihren Körper herum. Das erste Glas Champagner hatte Penelopes Anspannung gelöst. Und das große Stadthaus von der Cousine ihrer Mutter, der Duchess of Keeley, bot die ideale Kulisse für den ersten Ball der beiden Goodallschwestern.


      Auf der ausladenden Marmortreppe wurde der Weg der Gäste von üppigen Blumengestecken gesäumt. Strahlende Kronleuchter beschienen jeden ihrer Schritte. Und der gewaltige Saal passte weit eher zu einem altehrwürdigen Landsitz als zu einer Londoner Stadtvilla. Die Einladungen waren rechtzeitig verschickt und umgehend angenommen worden. Es gab unter den Gästen eine beachtliche Zahl unverheirateter junger Männer aus achtbaren Familien und sicherheitshalber noch eine ganze Reihe hinreichend präsentabler Kandidaten aus weniger herausragenden Verhältnissen, um die Lücken für die jungen Frauen während des Tanzens möglichst gering zu halten.


      Claire war bereits Tage im Voraus hingerissen gewesen. Sie hatte kein anderes Thema mehr gekannt. Schon zum Auftakt des Balls war ihre Tanzkarte perfekt durchgeplant gewesen, was sie nicht davon abhielt, einen Gentleman, dem sie bereits zugesagt hatte, wieder zu verschmähen, sobald ein lohnenswerterer Kandidat in Sichtweite kam. Penny hatte beobachtet, wie Claire in so einem Fall ganz einfach vortäuschte, den ursprünglichen Tanzpartner im Gedränge nicht wiederfinden zu können oder sich in der Zeit geirrt zu haben. Folglich schwebte Claire den ganzen Abend wie beflügelt über das Parkett. Falls ihre Tanzpartner genauso unbeholfen waren wie der behäbige Mr Sworthing, glich ihre leichtfüßige Eleganz das wieder aus. Sie musste nie am Rande der Tanzfläche zurückbleiben. Und auch wenn Penelope sich an diesem Abend hübsch fand, so war Claire doch strahlend.


      Nachdem Mr Sworthing sie vom Parkett geführt hatte, beschloss Penny, dass sie sich die Taktik ihrer Schwester zu eigen machen würde. Sie überließ es Horace Sworthing, ein paar Höflichkeiten mit Tante Mildred auszutauschen, und machte sich währenddessen aus dem Staub. Glücklicherweise war das Gedränge groß genug, um darin untertauchen zu können. Überall um sie herum raschelten die langen Schleppen der Damen über den Boden. Gefärbte Straußenfedern wippten auf Lockentürmen. Weiße Handschuhe hoben sich vom strengen Schwarz der Fracks ab. Es gab gewaltige Kübel mit Topfpalmen und riesige Vasen voller Blumen, hinter denen Penelope in Deckung gehen konnte. Auf ihrem Fluchtweg passierte sie geraffte Fenstervorhänge, versteckte Erker und wuchtige Säulen. Diener eilten mit Tabletts an ihr vorbei. Herrschaften wurden einander vorgestellt oder standen in Grüppchen plaudernd beisammen. In dem Durcheinander fiel Penny gar nicht auf, auch wenn sie eine der beiden jungen Damen war, zu deren Ehre dieser Ball gegeben wurde. Gerade machte um sie herum das Gerücht die Runde, der Bruder des Königs, Prinz Arthur, sei in der Eingangshalle gesichtet worden. Die bloße Aussicht auf ein wenig royalen Glanz versetzte die Damen derart in Verzückung, dass ihre Fächer doppelt so schnell vor und zurück wippten. Penelope hielt am äußeren Rand des Saals inne. Sie überlegte gerade, ob sie nicht vielleicht doch bleiben sollte, um zumindest einen Blick auf den Prinzen zu werfen, als sie einen vertrauten rotgoldenen Haarschopf bemerkte.


      Lord Nyles beugte sich gerade zur Begrüßung über Claires Hand. Ihrem hinreißenden Lächeln zufolge hatte er ihr ein Kompliment gemacht. Im nächsten Augenblick setzte die Musik wieder ein. Als sei dies das verabredete Zeichen gewesen, glitt Claire an Lord Nyles’ Arm auf die Tanzfläche hinaus. Das gab vollends den Ausschlag. Nicht willens, sich für königliche Prinzen oder junge Lords zu begeistern, machte Penelope auf dem Absatz kehrt und schlug den Weg zum Garten ein. Natürlich ging es nicht an, dass sie ohne angemessene Begleitung den Saal verließ, doch wieder half ihr das Gedränge. Geschmeidig bewegte sie sich zwischen den Feiernden hindurch, wich einem Tablett voll mit Champagnerkelchen aus und tauchte unter einem tief hängenden Palmenwedel hindurch. Dann war sie im Freien.


      Im Garten hinter dem Haus flanierten einige verstreute Grüppchen. Die Damen hatten sich in ihre Stola gewickelt oder nach ihrem Schal schicken lassen. Herren eilten mit Erfrischungen herbei, boten ihren Arm zum Geleit an oder erklärten Sternbilder am wolkenlosen Firmament. Der Lärm des Balls blieb zusammen mit der strahlenden Helligkeit der großen Kristalllüster im Saal zurück. Die Musik flirrte nur gedämpft bis in den Garten hinaus, durchsetzt von fernen Gesprächsfetzen und wohltemperiertem Gelächter. In den Baumwipfeln schwebten bunte orientalische Lampions, doch es war dunkel genug, um den anderen Gästen auszuweichen. Penelope ruinierte ihre neuen Schuhe endgültig, als sie über den Rasen huschte, um zwischen den Fliederbüschen in Deckung zu gehen.


      Solchermaßen geschützt vor fremden Blicken, konnte Penny nach mehreren Stunden endlich durchatmen. Sie betrachtete die hell erleuchteten Fenster, die eleganten Gestalten und das ganze farbenprächtige Treiben aus der Entfernung, als könne sie es erst dadurch tatsächlich begreifen. Über ihr standen die Sterne am Himmel und eine dünne Mondsichel stieg über die Dächer. Sie war derart in die abendliche Szenerie versunken, dass sie erschrocken zusammenfuhr, als in einiger Entfernung eine Salve von Feuerwerkskörpern in die Nacht geschossen wurde. Sie sah sich suchend um und reckte den Hals, doch das Spektakel war zu weit weg, und sie konnte nicht mehr als ein rotgrünes Aufleuchten in der Ferne ausmachen. Gerade als sie sich wieder umdrehen und ins Haus zurückschleichen wollte, bemerkte sie in den Sträuchern hinter sich eine Bewegung. Die Zweige raschelten, als sie zur Seite gebogen wurden und sich eine Gestalt mit leuchtend weißer Hemdbrust durch sie hindurchbahnte.


      Penelope kam der Gedanke, dass dies genau die Art von Ungemach war, vor dem ihre Tante sie so eindringlich gewarnt hatte. Sie drückte sich mit einem Mann in den Büschen herum und war auf dem besten Wege, ihren Ruf am Abend ihres ersten Balls für alle Zeiten zu ruinieren. Wenn sie um Hilfe schrie, würde das einen saftigen Skandal nach sich ziehen. Hätte sie ihren Fächer dabeigehabt, hätte sie dem Mann damit einen Schlag auf den Arm versetzen können, um auf diese Weise ihre Abneigung kundzutun. Doch wie Tante Mildred bereits mehrmals tadelnd angemerkt hatte, war ihr Fächer zu Hause liegen geblieben. Ihr blieb also nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass der fragliche Gentleman in den Büschen so zurückhaltend wie verschwiegen sein würde.


      »Wie kommt es eigentlich, dass Sie sich ständig verstecken, wenn wir uns über den Weg laufen?«, klang Lord Nyles’ gedämpfte Stimme zwischen den frisch sprießenden Blüten hervor.


      »Warum zeigen Sie einen solchen Eifer, mich dennoch zu finden?«, schoss Penelope aus Gewohnheit zurück, obwohl sie in Wahrheit unsäglich erleichtert war.


      »Nehmen Sie sich nicht für wichtiger, als Sie sind«, wiederholte Lord Nyles ebenjene Worte, mit denen er sie einst unverhohlen beleidigt hatte, nur dass er jetzt nicht mehr verletzend klang, sondern so, als würde er eine Schacheröffnung spielen, auf die sie sich vor langer Zeit geeinigt hatten.


      »Wieder einmal erweisen Sie sich nicht als Gentleman«, nahm Penelope pflichtschuldig ihr altes Gefecht wieder auf.


      »Gott sei Dank«, beteuerte Lord Nyles ernsthaft. »Denn sonst könnte ich weder Frösche ins Teegeschirr schmuggeln noch mich mit Ihnen in den Büschen herumdrücken.«


      Penelope bedauerte, dass sie keinen Fächer zur Hand hatte, um ihm einen Schlag zu versetzen, der allerdings kein bisschen Abneigung kundgetan hätte.


      »Man wird Sie im Saal vermissen«, behalf sie sich mit Worten. »Wenn auch weniger für Ihre Frösche, vielmehr wegen Ihrer Tanzkünste.«


      »Die Begeisterung der Damen im Saal hat mit meinen Tanzkünsten so wenig zu tun wie mein charmantes Lächeln oder mein einnehmendes Naturell«, behauptete Lord Nyles ungerührt. »Vielleicht hätte ich tatsächlich ein paar Amphibien mitbringen sollen.«


      Jetzt konnte Penelope ihr Lachen nicht mehr länger unterdrücken. »Frösche, oder vielleicht doch lieber Bartwichse?«, erkundigte sie sich.


      »Sie haben davon gehört?« Der junge Mann wirkte weniger beschämt als vielmehr begeistert. Fast bereute Penny, ihrer Neugier nachgegeben zu haben. Allerdings nicht genug, um die Gelegenheit ungenutzt verstreichen zu lassen. »Ich hörte darüber spekulieren«, räumte sie ein und gab sich alle Mühe, unbeeindruckt zu klingen. »Aber die ganze Angelegenheit wird besser gehütet als ein Staatsgeheimnis.«


      »Es war meiner Familie wohl auch ziemlich unangenehm«, gab Nyles zu. Er musterte Penelope mit einem prüfenden Blick, bevor er zu einem Entschluss zu kommen schien. »Ich werde Sie einweihen, aber Sie müssen mir versprechen, nichts zu verraten«, erklärte er. In seinen Augen stand ein Ausdruck, der es Penny unmöglich machte, den Blick abzuwenden. Oder die Form zu wahren. Sie hob ihre Hand wie zum Schwur und konnte nicht aufhören zu lächeln. Lord Nyles beugte sich verschwörerisch vor, bis ihre Gesichter dicht voreinander schwebten. »Meine Eltern haben im Frühjahr Besuch von Verwandten bekommen. Einem Ehepaar deutscher Diplomaten. Als sie auf unserem Landsitz herumgeführt wurden, musste mein Vater feststellen, dass alle Büsten und Porträts falsche Bärte trugen. Genauer gesagt Schnurrbärte, die mit Bartwichse so kunstvoll in Form gebracht worden waren, dass sie aufs Haar genau dem gebogenen Schnurrbart des deutschen Kaisers glichen.«


      Während Penny mit der Hand ihr Lachen erstickte, damit sie nicht in den Büschen entdeckt wurden, fügte Nyles seelenruhig hinzu: »Sogar die weiblichen Porträts trugen welche. Und auf einem taktisch wohlpositionierten Samtkissen lag eine Dose des verwendeten Produkts als Geschenk für seine kaiserliche Hoheit bereit. Ich möchte betonen, dass mir nichts nachgewiesen werden konnte!«


      Glücklicherweise schien sich niemand in der Nähe zu befinden, der sie hören konnte, denn jetzt entkam Penny ein prustendes »Oh Nyles, wie konnten Sie nur?«.


      »Es war im Grunde ganz einfach, nachdem ich einmal erkannt hatte, dass das deutsche Ehepaar ihre liebreizende Tochter im heiratsfähigen Alter mitgebracht hatte«, behauptete er ernsthaft und setzte Penelopes guter Laune damit ein jähes Ende. Sie fasste sich wieder, strich ihre Röcke glatt und konnte sich nicht erklären, wohin ihre Ausgelassenheit so plötzlich verschwunden war.


      »Was ist mit Ihnen?«, fragte der junge Lord und betrachtete sie forschend von der Seite. »War das Debüt am Hof nicht der schönste Tag Ihres Lebens? Und war Ihre Majestäten genauso eindrucksvoll, wie Sie es sich ausgemalt hatten?« Er klang nicht gehässig, aber neugierig und ehrlich interessiert.


      »Das hätte so sein sollen, nicht wahr?«, fragte Penny nachdenklich zurück, während sie die Erinnerung vor ihrem inneren Auge auferstehen ließ. Sie hatte ausgesehen wie eine Braut und selbst Claire hatte sich zu einer freundlichen Bemerkung über ihr Kleid herabgelassen. Damit war allerdings auch schon das Beste über die ganze Prozedur gesagt. Sie hatten stundenlang in einer Schlange wartender Kutschen und Automobile vor dem Palast ausgeharrt, gemeinsam mit allen anderen Debütantinnen. Die Kolonne der Wagen hatte sich vom Palast aus die ganze Mall hinuntergezogen, eingesäumt von den Bäumen der Allee und neugierig begafft von Schaulustigen.


      Als sie endlich im Palast angelangt waren, hatten Hunderte von herausgeputzten Mädchen in den Korridoren und Gemächern vor dem Empfangssaal warten müssen. Die elektrische Beleuchtung des Buckingham-Palastes hatte den Schmuck und die Gläser funkeln lassen. Überall wurden verstohlen die Hälse gereckt, denn keines der jungen Mädchen war je zuvor im Palast gewesen. Die eigentliche Zeremonie war knapp bemessen gewesen. Penelope war dem Monarchen und seiner Familie vorgestellt worden und hatte vor jedem Mitglied geknickst. Sie hatte die königlichen Hände geküsst und sich dann rückwärtsgehend entfernen dürfen. Claire, die vor ihr an der Reihe gewesen war, hatte zumindest noch ein knappes Kompliment von Königin Alexandra bekommen, was für gemeinhin bedeutete, dass sie sich zu den hübschesten Mädchen der diesjährigen Saison zählen durfte. Als Penelope endlich wieder an ihrem Platz gestanden hatte, war sie noch immer dasselbe Mädchen gewesen, das am Nachmittag voller Aufregung von zu Hause aufgebrochen war, nur dass sie fortan als erwachsene Frau galt.


      Weit über den Dächern zerbarst ein weiterer Feuerwerkskörper und erinnerte Penelope wieder daran, wo sie war und mit wem. »Es war ein elendig langer Abend, doch Seine Majestät wirkte kein bisschen gelangweilt und Königin Alexandra hat sogar gelächelt. Wahrscheinlich ist das eine Frage der Übung«, räumte sie ein. »Und als wenn sich mit einem einzigen Knicks mein ganzes Leben tatsächlich verändert hätte, muss ich mir jetzt so lange die Füße beim Tanzen zertrampeln lassen, bis sich jemand um meine Hand bemüht.«


      Obwohl Penny im übertragenen Sinne gesprochen hatte, fühlte sie, wie Lord Nyles nach ihrer Hand tastete und sie stumm drückte. Seine Berührung war so tröstlich, dass sie es nicht über sich brachte, ihm die Finger zu entziehen, nur um den Anstand zu wahren. Und vermutlich spielte das auch keine Rolle mehr, nachdem sie sich bereits beide gemeinsam im Gebüsch versteckten.


      Obwohl sie es plötzlich gar nicht mehr so eilig hatte, wieder aus den Zweigen hervorzukommen, zog Nyles sie hinter sich her auf den gewundenen Weg. Als sie unter den Lampions ankamen, erkannte Penelope, dass sie inzwischen allein im Garten waren. Die anderen Gäste hatten sich auf der Terrasse versammelt, um einen besseren Blick auf das Feuerwerk zu haben. Über ihnen in den Bäumen schaukelten sachte die bunten Papierlaternen im Wind.


      Nyles drehte sich zu ihr herum, ohne ihre Hand loszulassen, und Penelope erkannte, dass dies der Augenblick war, von dem all die Mädchen in dem hell erleuchteten Ballsaal träumten. Nicht der Tanz mit einem unbeholfenen Mr Sworthing und auch nicht Claires überfüllte Tanzkarte, sondern allein dieser Moment mit einem jungen Mann auf einem Gartenweg, in der untrüglichen Gewissheit, seine Hand nie wieder loslassen zu wollen. Die Erkenntnis traf sie lautlos und überwältigend. Sie ließ nichts mehr von der alten Penny zurück, die sie gerade eben noch gewesen war.


      Irgendwo, unvorstellbar weit weg, explodierte der nächste Feuerwerkskörper, und Penelope begriff, dass Lord Nyles etwas zu ihr gesagt hatte. Er sah sie abwartend an. Mit einem Schlag kehrte sie in die Wirklichkeit zurück. Denn in Wahrheit war Lord Nyles natürlich kein bisschen an ihrer Hand oder dem ganzen Rest von ihr interessiert. Er hatte sie sogar losgelassen und Penny war sich des Verlustes schmerzhaft bewusst. Der schönste Augenblick ihrer ersten Saison gründete auf einer kurzen, flatterhaften Hoffnung, die einer näheren Betrachtung nicht standhalten würde.


      »Entschuldigen Sie?«, murmelte Penny wenig schlagfertig und hob eine Hand an das Ohr, um vorzutäuschen, dass sie durch das Knallen des Feuerwerks kein Wort verstanden hatte. Der junge Mann hielt ihr etwas Winziges entgegen und sie streckte automatisch die Hand danach aus.


      »Sie haben noch Schulden bei mir«, erklärte Lord Nyles. Ausnahmsweise klang er kein bisschen draufgängerisch oder selbstherrlich.


      Penelope sah in ihre geöffnete Hand. Die Mistelbeere, die er hineingelegt hatte, hob sich kaum von dem weißen Abendhandschuh ab. Sie starrte sie eine geraume Weile an, ohne ein Wort zu sagen. Es war ein vertrocknetes kleines Ding, schon ein bisschen gelblich verfärbt, nachdem sie seit dem Weihnachtsball in Lord Nyles’ Fracktasche gesteckt hatte. »Ein wahrer Gentleman würde eine Dame nicht an ihre Schulden erinnern«, behauptete Penelope endlich lächelnd.


      Doch Lord Nyles erwies sich zum Glück nicht als wahrer Gentleman. Er schloss ihre Finger um die Beere. Seine andere Hand passte perfekt in ihren Nacken, als er sich hinabbeugte, um sie zu küssen. Alles an diesem Kuss auf dem Gartenweg war ehrlicher als die strikten Benimmregeln oder die heimlichen Mädchenträume. Er fühlte sich warm und fest und sanft an, noch voller Scheu, doch unbestreitbar und echt. Von der Terrasse schallte Gelächter zu ihnen herüber, das schon im nächsten Augenblick in lauten, aufgeregten Gesprächsfetzen wieder unterging. Doch der anschwellende Krach hatte ausgereicht, um sie wieder auseinanderfahren zu lassen. Nyles hielt ihre Hand noch immer umschlossen, doch er hatte ihren Nacken losgelassen. Plötzlich kam Penelope der grauenhafte Gedanke, dass dies vielleicht nur einer dieser Küsse war, den junge Leute in einem unverhofften Augenblick der Ungestörtheit austauschten, ohne dass deswegen später ein Eheversprechen gemacht wurde. Ein schneller Blick zur Seite überzeugte sie davon, dass es Nyles vermied, sie anzusehen. Während alle zwischenmenschlichen Bereiche, angefangen von der Begrüßung über die angemessene Länge eines Besuches bis hin zur formgerechten Verabschiedung, genauestens reglementiert waren, hatte sie niemand auf einen heimlichen Kuss im nächtlichen Garten vorbereitet. Vermutlich hätte sie Lord Nyles in den Saal ziehen und auf einen Tanz bestehen sollen, um dann in den nächsten Tagen überall in London rein zufällig seinen Weg zu kreuzen und auf einen weiteren Tanz auf dem nächsten Ball zu hoffen. Aber Penelope wollte nichts weniger, als wieder zu den abschätzenden Blicken, den knapp bemessenen Berührungen und den wohlgeordneten Tanzkarten hineinzugehen. Es genügte ihr vollkommen, sich hier draußen daran zu erinnern, dass Lord Nyles eine perfekte Partie war und sie ein hoffnungsloser Fall.


      »Sie müssen mich für eine furchtbar dumme Gans halten«, rutschte es ihr heraus. Sie tat ihr Bestes, um an ihm vorbei hinüber zur Terrasse zu sehen. Das Feuerwerk spiegelte sich in den Fenstern, doch die Musik war verstummt. »Leicht zu beeindrucken, naiv und ein rechter Blaustrumpf.« Es war ärgerlich, aber all das war zutreffend, fand Penny. Alles, was sie über ein Leben jenseits von Wainwood wusste, stammte aus Büchern. Lord Nyles wollte etwas einwenden, doch sie entzog ihm ihre Hand und bedeutete ihm mit einer kleinen Geste zu schweigen. »Geben Sie sich keine Mühe. Die anderen Damen werden Sie bereits vermissen. Ich will Sie nicht aufhalten.«


      »Ich habe nicht die geringste Lust hineinzugehen«, erklärte Lord Nyles äußerst gewissenhaft und vertrat ihr die Sicht auf die Terrasse. »Sobald ich einen Fuß in den Saal setze, werden mich all diese Mütter wie ein Schwarm Geier umkreisen und nur auf einen Vorwand lauern, um mich ihren Töchtern vorzustellen. Außerdem herrscht dort eine brütende Hitze und ich bin ein miserabler Tänzer. Aber all das ist bedeutungslos, wenn es du wieder zurück willst.« Für einen kleinen Moment lang suchte er in ihrem Gesicht nach der Antwort auf eine Frage, die er noch nicht gestellt hatte. Und als er sie aussprach, erschien es ihr, als würde es nicht allein ums Tanzen gehen. »Was willst du, Penelope?«


      Seine Frage traf sie so unvorbereitet, dass Penny ihn mit geöffneten Lippen anstarrte. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie tatsächlich aufgefordert wurde zu wählen. Nicht zwischen zwei Getränken oder welchem Tanz sie den Vorzug geben wollte, sondern für sich selbst und für ihr Leben zu wählen.


      Um dieses Ausmaß zu unterstreichen, fragte Nyles sie ein zweites Mal: »Was willst du, Penny?« Er stand so dicht vor ihr, dass er sie fast berührte, doch er machte keine Anstalten, diesen letzten Abstand zwischen ihnen zu überwinden.


      Penelope begriff, dass sie für ihre Antwort mehr Zeit und mehr als einen Satz brauchen würde. Also musste er sich vorerst mit einer Kurzfassung begnügen. »Ich will meine eigenen Gedanken und meine eigenen Entscheidungen«, erklärte sie so bestimmt, als würde es um einen philosophischen Diskurs gehen. »Und ich will Frösche in Teetassen, dubiose Vorfälle mit Haarwichse und jede Menge Balkone.«


      Erstaunlicherweise schien das für ihn genauso viel Sinn zu machen wie für sie, denn Lord Nyles nickte ernsthaft. »Perfekt, das ist genau, wonach mir der Sinn steht.« Er bot ihr seinen Arm an und Penelope hakte sich bei ihm ein. »Ich beabsichtige, uns zum Gerede all der Leute dort drinnen zu machen, indem ich dich skandalöserweise dreimal nacheinander auffordern werde. Irgendwelche Einwände?«


      »Nur, wenn du tatsächlich ein so miserabler Tänzer bist«, behauptete Penny. Drei Tänze in Folge mit demselben Partner galt für gewöhnlich entweder als Skandal oder als Verlobung, was in manchen Fällen identisch war.


      Sie schritten Seite an Seite auf die Terrasse zu und vermieden das Gedränge an der steinernen Balustrade, indem sie durch eines der hohen Flügelfenster zurück ins Haus schlüpften. Noch waren alle Augen zum Himmel gerichtet und der Saal lag verlassen da. In den angrenzenden Salons trugen die Diener Schalen und Platten mit Essen herbei. Appetitliche Kleinigkeiten und in der Eiskammer gekühlte Erfrischungen. Die Musiker stimmten ihre Instrumente nach. Ein kühler Luftzug strömte von draußen herauf. Auf halbem Wege über das Parkett hielt ein junger Hausdiener bei ihrem Anblick inne. Er schien mit sich zu ringen, trat dann aber auf Penny zu und sprach sie mit gesenkter Stimme an. »Mr Rushforth wartet im Entree, Lady Penelope. Er hat sich nach Lord Derrington erkundigt, aber seine Lordschaft ist nicht mehr im Hause. Er ist zusammen mit ihrer Ladyschaft aufgebrochen, um sich auf den übrigen Bällen kurz sehen zu lassen, und wird nicht vor drei Uhr zurückerwartet.« In seinem aufmerksamen Blick stand die stumme Bitte um weitere Anweisungen.


      »Vielen Dank, dass Sie mich informiert haben«, riss sie die Sache kurz entschlossen an sich. »Ich werde mich um ihn kümmern.«


      Es widerstrebte ihr, sich bei Lord Nyles zu entschuldigen, um in die Eingangshalle hinabzugehen, doch er machte glücklicherweise keine Anstalten, ihr von der Seite zu weichen. Sie fanden die Marmortreppe nahezu verlassen vor. Nur auf einem der Treppenabsätze waren zwei junge Frauen eifrig darum bemüht, einen gerissenen Saum festzustecken. Sie sahen erschrocken auf, als ihr Missgeschick bemerkt wurde, doch Lord Nyles grüßte nur höflich im Vorbeigehen und Penny eilte bereits Julian entgegen.


      Obwohl vor dem Ball Anstrengungen unternommen worden waren, ihn als Tänzer für die jungen Damen zu verpflichten, hatte Julian sich bei der Gastgeberin entschuldigen lassen. Auch jetzt trug er keine angemessene Abendgarderobe und wurde zudem von Samuel Kingston begleitet. Beide guckten ungewöhnlich ernst.


      »Vater ist nicht aufzutreiben«, erklärte Penelope, als sie bei ihnen ankam. »Was ist passiert?«


      Die jungen Männer tauschten einen resignierenden Blick. Der Diener zuckte sogar kaum merklich mit den Schultern, geradeso als würden sie eine stumme Absprache halten. »Jane wurde heute Abend mitten in London entführt.« Julian klang aufgekratzt und müde zugleich. »Um den Colonel zu erpressen.«


      Penelope öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch zum zweiten Mal an diesem Abend bekam sie keinen vernünftigen Gedanken zu fassen. Lord Nyles trat neben sie und Penny spürte seine Hand an ihrem Arm.


      »Wir haben die ganze Stadt nach Feltham abgesucht, doch es ist, als hätte er sich in Luft aufgelöst«, fuhr Julian fort. »Also wollten wir unser Glück bei deinem Vater versuchen.« Die Aussicht schien ihm keinen großen Trost zu spenden und Penny konnte ihm das nur zu gut nachempfinden. »Wie konnte das geschehen?«, fragte sie fassungslos. Die vier jungen Leute drückten sich hinter einer hübschen Marmorbüste im Schatten der hohen Säulen herum, während oben im Saal die Musik wieder einsetzte.


      Julian nickte dem jungen Diener zu, und Samuel wiederholte mit knappen Worten, was sich seit dem frühen Abend zugetragen hatte. Er beschrieb die Entführung und gab die Botschaft für Colonel Feltham wieder. Am Ende dachte keiner von ihnen mehr an den Ball.


      »Was ist ein Totenbuch?«, sprach Nyles die Frage aus, die allen durch den Kopf zu gehen schien.


      »Ein Wegweiser ins Totenreich«, erklärte Penelope mit der allergrößten Selbstverständlichkeit. Sie hatte viele Nächte im Glockenturm mit der Lektüre über das alte Ägypten verbracht und es gab eine ganze Reihe Abhandlungen zu diesem Thema. »Es handelt sich um eine Sammlung von Zaubersprüchen und Anweisungen, die dem Verstorbenen helfen sollen, im Jenseits ein gutes Leben zu führen. Sie wurden an die Wände der Grabkammern, auf die Bandagen der Mumien und später auch auf Papyrus gemalt.«


      Nach dieser Erklärung sah sie in zutiefst ungläubige Gesichter, allein Julian schien eher belustigt als erstaunt. »Als wir zehn waren, hat sie versucht, ihre Puppen zu mumifizieren«, behauptete er, ohne eine Miene zu verziehen. »Seitdem überrascht mich gar nichts mehr.« Doch dann fügte er sehr viel ernster hinzu: »Es ist das Totenbuch, das all diese Männer gesucht haben. Der Horus auf dem Dachboden, der englische Gentleman, der Rachels Kindermädchen besucht hat, und auch die Männer, die Feltham nach England gefolgt sind.«


      Als wäre sein Verdacht der Startschuss gewesen, sprudelten plötzlich ihre Mutmaßungen durcheinander, während Samuel und Lord Nyles mit zunehmender Verwirrung lauschten.


      »Bei dem englische Gentleman muss es sich um Mr White gehandelt haben«, erriet Penny.


      »Dieser Gedanke kam mir auch schon«, räumte Julian ein. »Aber warum das Totenbuch? Müssten sie nicht eigentlich hinter der Liste her sein?«


      Das Mädchen wog nachdenklich den Kopf. »Vielleicht wissen sie gar nicht von Rachels Aufzeichnung? Immerhin war es nur eine Abschrift und nicht das Original.«


      »Wäre es nicht viel wichtiger zu fragen, wo sich das Totenbuch befindet?«, unterbrach Lord Nyles ihre Schlussfolgerungen. Er ließ seine Taschenuhr aufschnappen und fand bestätigt, was er bereits befürchtet hatte. »Es ist fast Mitternacht. Wenn die Übergabe in Wainwood stattfinden soll, läuft uns die Zeit davon.«


      »Du denkst, dass wir zu der Übergabe gehen sollten?«, stellte Penelope verblüfft, aber keineswegs entsetzt fest. Im Grunde erschien ihr diese Überlegung nur logisch, nun, da sie einmal im Raum stand und weder ihr Vater noch Colonel Feltham aufzutreiben war.


      »Irgendjemand sollte zu dem Grab gehen«, gab Lord Nyles zu bedenken. »Vorzugsweise mit dem Totenbuch. Und der Colonel scheint nicht zur Stelle zu sein.«


      Falls Julian die neue Vertrautheit zwischen Penelope und dem jungen Lord zu denken gab, so ließ er sich nichts anmerken und stellte seine Fragen für den Augenblick hinten an. Doch er hatte andere Bedenken: »Ist das Risiko nicht zu groß?«, fragte er ernst. »Nach allem, was wir über die Entführer wissen, könnten sie Rachel ermordet haben. Ich hatte gehofft, dass dein Vater uns etwas über diese ganze Angelegenheit sagen könnte, doch ohne ihn haben wir nichts in der Hand. Wir sollten zur Polizei gehen.«


      »Um ihnen zu erzählen, dass wir einen leibhaftigen Horus gesehen haben?«, fragte Penelope unwirsch zurück. »Und dass unser Dienstmädchen entführt wurde, damit wir ein Totenbuch herausgeben? Sie werden uns kein Wort glauben, Jules! Wir müssen jetzt gleich etwas unternehmen. Es ist ein weiter Weg nach Wainwood und uns läuft die Zeit davon.« Sie hatte nur eine nebulöse Vorstellung davon, wann im Mai morgens die Sonne aufging, doch es würde bereits in einigen Stunden sein. Der Gedanke, dass Jane niemanden sonst hatte, der ihr helfen konnte, während sich Charles Derrington und der Colonel irgendwo in London die Nacht um die Ohren schlugen, war unerträglich.


      »Ich werde sie nicht im Stich lassen«, erklärte Penelope, obwohl ihr ganz schlecht vor Angst war. »Der Colonel hat Jane nach England geschickt, weil er um ihre Sicherheit fürchtete, und sie hat keine anderen Freunde hier, nur uns.«


      Julian musterte sie mit einem Ausdruck ernster Sorge, doch endlich nickte er. »Aber wir gehen gemeinsam«, entschied er. »Wir lassen eine Nachricht zurück. Und wir brauchen das Totenbuch, denn sonst macht es keinen Sinn, uns alle in Gefahr zu bringen.«


      »Es war nicht in seinem Gepäck«, warf Lord Nyles ein. »Weder als wir aus Ägypten kamen noch später, auf Wainwood.« Als ihn ihre überraschten Blicke trafen, besaß er den Anstand, verlegen auszusehen. »Auf unserer gemeinsamen Reise häuften sich denkwürdige Begebenheiten. Wir wurden verfolgt, waren aber nie in unmittelbarer Gefahr. Wir fanden immer wieder Falkenfedern, wie stumme Warnungen«, setzte er zu einer Erklärung an. »Sie steckten beim Frühstück in der Zeitung, beim Zubettgehen unter dem Kopfkissen und beim Auspacken in unseren Koffern. Jemand wollte uns zu verstehen geben, dass all unsere Schritte verfolgt wurden. Es war wie in einem Schauerroman. Der Colonel ließ nichts unversucht, um diese unsichtbaren Verfolger abzuhängen. Ich konnte ihm bei einigen seiner Manöver helfen, aber auch ich war neugierig. Ich wollte wissen, warum sie hinter ihm her waren. Also habe ich in seinen Sachen nach einem Hinweis gesucht. Das erste Mal auf der Reise, ein weiteres Mal während des Weihnachtsballs auf Wainwood.«


      Die Art und Weise, wie er es vermied, Penelope anzusehen, verriet ihr überdeutlich, dass dies der Grund gewesen war, aus dem er in jener Nacht auf der Galerie gewesen war, anstatt im Ballsaal zu tanzen. Sie hatte immer weniger den Eindruck, dass er mit ihrer Schwester glücklich geworden wäre, denn Claire hielt rein gar nichts von Verfolgungsjagden oder Schauerromanen.


      »Es ist auch nicht in seiner Wohnung«, fügte Julian hinzu, und niemand war überrascht, als er einräumte, dass auch er in den letzten Wochen die Gelegenheit genutzt hatte, um Colonel Felthams Habseligkeiten zu durchsuchen.


      »Aber dann könnte er es überall versteckt haben«, meldete sich endlich Samuel zu Wort, der bisher geschwiegen hatte, wie es seinem Stand entsprach. »Er könnte es jemandem anvertraut oder irgendwo ein sicheres Versteck dafür gewählt haben. Vielleicht ist es nicht einmal in London.«


      Penelope stimmte ihm insgeheim zu, aber da war noch etwas anderes. Eine Person, die sie bisher außer Acht gelassen hatte, obwohl sie vielleicht alles hätte erklären können. Doch letzten Endes war es nicht mehr als ein Verdacht. Wenn Penny sich irrte, würden sie die letzte Chance vergeuden, die ihnen geblieben war. »Ich denke, ich weiß, wo es ist«, sagte sie ernst. »Wir sollten sofort aufbrechen.«
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 Totenbuch


      Die Entführung ging mit einer so ausgesuchten Höflichkeit über die Bühne, dass Jane einen irrwitzigen Moment lang glaubte, sogleich eine Erfrischung gereicht zu bekommen und eine Platte mit Sandwiches. Die Kutsche hatte am Rande des Parks mit offenem Schlag und heruntergelassenem Trittbrett auf sie gewartet. Ein junger Diener in orientalischen Gewändern stand bereit, um ihr hineinzuhelfen, während der Falke sich mit einem spitzen Schrei auf seiner Schulter niederließ. Mr White war wie für ein festliches Dinner gekleidet, als er sich zu ihr hinausbeugte. Mit einer Hand tippte er sich grüßend an seinen Zylinder, in der anderen hielt er einen Revolver, dessen polierter Lauf in der Abendsonne glänzte. »Miss Swain, wenn Sie mir bitte die Ehre erweisen würden, mich ein Stück zu begleiten?«, erkundigte er sich so freundlich, als würde es sich nur um eine vergnügliche Kutschfahrt handeln.


      Doch hinter Jane und Samuel tauchten ihre Verfolger im Park auf und die Mündung des Revolvers blieb unmissverständlich auf ihre Brust gerichtet. Als wäre der alte ägyptische Albtraum von einem neuen abgelöst worden, sah Jane sich Hilfe suchend nach Samuel um. Die beiden Männer, die sie durch die Straßen bis in den Park verfolgt hatten, flankierten ihn jetzt von beiden Seiten. Sie warteten höflich darauf, ob er sich dazu entschließen würde, sie mit bloßen Fäusten anzugreifen. Jane las in seinem beschwörenden Blick, dass Samuel nur auf ein Zeichen von ihr wartete, um einen verzweifelten Fluchtversuch zu wagen. Doch es gab nichts, was sie beiden hätten tun können. Sie waren nicht bewaffnet und der gepflegte, grünsprießende Park lag in der Dämmerung verlassen da. Unendlich langsam wandte sich Jane zu Mr White herum und stieg in die wartende Kutsche.


      Als der orientalische Diener den Schlag hinter ihnen schloss und die Pferde anzogen, schrumpfte Janes Welt auf die Kabine des altmodischen Zweispänners zusammen. Draußen strebten die Londoner auf den abendlichen Straßen unbekannten Zielen entgegen, mit zerlesenen Zeitungen unter den Armen und zusammengeklappten Regenschirmen. Sie kauften geräucherten Fisch für das Abendbrot ein oder standen rauchend beisammen. Einige schlurften in ihrer Arbeitskleidung mit müden Schritten nach Hause, andere hatten ihre beste Garderobe angelegt und eilten dem hereinbrechenden Abend erwartungsvoll entgegen. Die ersten Straßenlaternen flackerten entlang der Häuser und beschienen die Männer und Frauen auf ihrem Weg durch die Stadt. Sie bewegten sich gemeinsam mit anderen Kutschen, Droschken, Omnibussen, Automobilen und einzelnen Reitern durch die Straßen. Doch sie alle waren für Jane so unerreichbar, als stammten sie aus einer anderen Zeit. Sie saß Mr White in dem schwankenden Wagen gegenüber. Ihr schwarzes Kleid mit der weißen Schürze bildete den perfekten Gegensatz zu seiner Abendgarderobe. Neben ihr hatte sich der dunkelhäutige Diener in stummem Gleichmut niedergelassen. Er hielt den Falken und strich ihm beruhigend über das dichte Gefieder. In der Kutsche schienen der aufgeregt zuckende Kopf des Vogels und seine stechenden Augen das einzig Lebendige zu sein. Behutsam streifte ihm der Diener eine lederne Kappe über. Sogleich wurde das Tier ruhiger. Als Jane den jungen Mann von der Seite musterte, erkannte sie, dass er ungewöhnlich lange Wimpern hatte und ein Profil, das ihr schon einmal begegnet war. Auf Wainwood hatte er während des Weihnachtsballs die schwarze Livree eines gewöhnlichen Dieners getragen.


      »Sie haben den Horus während der Jagd auf Wainwood eingeschleust«, stellte sie an Mr White gewandt fest. Zu Janes Erleichterung klang ihre Stimme ruhig und sicher, obwohl sie sich wie ein kleines Tier fühlte, das unverhofft in der Schlinge eines Jägers hängen geblieben war. Samuel hatte ihr erklärt, dass einige der Burschen aus dem Dorf auf diese Weise heimlich Hasen fingen. War das Tier einmal in die Schlinge geraten, konnte es sich aus eigener Kraft nicht mehr befreien.


      »Nicht doch«, tadelte Mr White freundlich. »Ich wurde lediglich von einem zuverlässigen jungen Kammerdiener begleitet, der noch andere Verpflichtungen hatte, als sich um meine Garderobe zu kümmern.« Er trug einen Frack und makellose Glacéhandschuhe, zu denen ein Gehstock weit besser gepasst hätte als ein Revolver. Dennoch hielt er die Waffe so selbstverständlich in der Hand, als hätte er schon oft damit geschossen. Jane versuchte, ihn mit dem höflichen Geschäftsmann in Einklang zu bringen, der in Wainwood zu Gast gewesen war. Doch in Wahrheit hätte sie sich nicht an ihn erinnert, wenn er der Familie Goodall nicht noch vor ein paar Tagen seine Aufwartung gemacht hätte. Ambrose White gehörte zu den Männern, die eher durch ihre Geschäftsbilanzen von sich reden machten als durch große Gesten oder Skandale. Sein Gesicht war ihr vage bekannt vorgekommen, ohne dass es einen bleibenden Eindruck bei ihr hinterließ. Er hatte eine angenehme Stimme, tadellose Manieren und einen ersten Bauchansatz. Jane wäre bereit gewesen zu beschwören, dass er einem anständig gebundenen Krawattenknoten mehr abgewinnen konnte als falkenköpfigen Göttern oder einer perfekt eingefädelten Entführung.


      »Was haben Sie mit alldem zu schaffen?«, wollte Jane mit offener Ratlosigkeit wissen.


      Mr White runzelte missbilligend die Stirn, als hätte er mehr von ihr erwartet und müsste nun ihr Versäumnis tadeln. »Miss Swain, haben Sie denn das immer noch nicht erkannt?«


      Nach dieser unbefriedigenden Antwort verfielen sie wieder in ein angespanntes Schweigen. Die Schatten zwischen den Häusern, an denen sie entlangfuhren, wurden länger und tiefer, die Straßen holpriger. Nur selten beleuchtete eine Laterne ihren Weg. Sie durchquerten Häuserschluchten, in denen die Mauern schwarz vom Ruß der Schornsteine waren und die Fensterscheiben zersprungen. Die Menschen wirkten, als wären sie geradewegs aus den Seiten eines Romans von Charles Dickens entsprungen. Es waren knochendürre Gestalten, gehüllt in Lumpen, mit verhärmten Gesichtern, die an den Häuserecken herumlungerten oder an den wenigen Brunnen mit Töpfen und Eimern um Wasser anstanden. Kinder spielten trotz der späten Stunde im Dreck und die herumziehenden Frauen waren offensichtlich nicht um ihren guten Ruf besorgt. Sie schritten ganz allein durch die Straßen, spielten Karten auf herumgedrehten Fässern und tranken aus klebrigen Flaschen. Kaum jemand sah auf, als die Kutsche an ihnen vorbeiratterte.


      Inzwischen drang in dem Zweispänner das Schweigen zähflüssig aus allen Ritzen. Jane lehnte sich müde gegen die Lederpolster. Der Falke neben ihr schien im Sitzen zu schlafen. Allein der Revolver in Mr Whites Hand war unbeirrbar auf sie gerichtet. Nur wenn das mit Schlaglöchern übersäte Pflaster einen Ruck durch die Kutschte jagte und der Vogel unruhig mit den Flügeln schlug, zuckte das Mädchen zusammen. Einen entsetzlichen Augenblick lang fürchtete es dann, dass die Waffe aus Versehen losgehen könnte. Doch stets wahrte Mr White die gleiche unumstößliche Ruhe, mit der er auch die Bridgepartien gegen Tante Mildred ertragen hatte und die laue Verachtung seiner adeligen Verwandtschaft.


      Das Armenviertel ging in Straßen mit beschaulichen Häusern und weitläufigen Gärten über. Sauber gestrichene Zäune und blühende Hecken zogen sich unter dem aufgehenden Frühlingsmond dahin. Dann ließen sie London endgültig hinter sich zurück. Mit der Stadt erloschen die letzten Lichter. Es gab keine Straßenlaternen mehr und keine Fenster leuchteten in der hereinbrechenden Nacht. Um sie herum breiteten sich Felder unter dem immer schwärzer werdenden Himmel aus. Die Straße vor ihnen verschwand schon in der Dunkelheit. An einer einsamen Kreuzung machten sie halt. Durch das Kutschenfenster glaubte Jane schemenhafte Gestalten am Wegesrand zu erkennen. Doch das konnte sie unmöglich mit Sicherheit sagen.


      Der orientalische Diener stieg mit dem Vogel aus und klappte für Mr White das Trittbrett herunter. »Bitte machen Sie sich nicht die Mühe zu fliehen, Miss Swain«, legte der Geschäftsmann ihr höflich nahe. »Hier gibt es auf Meilen keine anderen Menschen, und es würde mir leidtun, Sie von hinten niederschießen zu müssen.«


      Er schien keine Antwort zu erwarten, und Jane war sich nicht sicher, ob sie zu einer Flucht imstande gewesen wäre. Selbst die Kutsche wirkte plötzlich wie ein erstrebenswerter Ort, solange nur Mr White nicht darin weilte. Plötzlich war sie ganz sicher, Bewegungen rund um den Wagen zu vernehmen. Sie hörte Schritte, die im Sand knirschten, und das Flüstern gesenkter Stimmen.


      Eine Flamme leckte unter dem Fenster in der Dunkelheit auf. Sie brannte auf einem Kerzenstummel und wurde, von einer hohlen Hand beschirmt, um die Kutsche herum getragen, um nacheinander die Laternen an dem Wagen zu entzünden. Danach stieg der schweigsame Orientale zu Jane herein und entzündete die beiden polierten Glaslampen im Inneren der Kutsche. Für einen Herzschlag lang tauschten sie einen stummen Blick. Jetzt war Jane sich vollkommen sicher, dass er sie zum zweiten Mal erkannte. Er stieg wieder aus und sie hörte einen Automotor aufbrummen. Kurz darauf kehrte Mr White allein zurück. Ihr Blick klebte auf seinem Gesicht, erst von oben herab, als er auf den Tritt stieg, und dann von unten, als er über ihr aufragte. Er streifte sie in der engen Kabine. Der schwere Duft von orientalischem Tabak umgab ihn wie ein Parfüm.


      In diesem Augenblick setzte die Erinnerung ein, so plötzlich, als hätte sie die ganze Zeit über geduldig in einem staubigen Winkel von Janes Gedächtnis genistet. Es waren Monate vergangen, seit sie sich in der unterirdischen Grabkammer begegnet waren. Damals hatte er ihr auch in einem unruhigen Lichtschein gegenübergestanden. Ambrose White hatte eine Fackel in die Höhe gehalten, als er sich in der Schwärze des Tunnels zu ihr herumdrehte. Im Schein der flackernden Flamme war sein Gesicht deutlich zu sehen gewesen. Jane hatte sich an die Steinquader gepresst, als wollte sie in den uralten Gräbern Schutz suchen. Doch er hatte die Fackel höher gehoben und war auf sie zugekommen, um nachzusehen, wer oder was sich in der Finsternis geregt hatte. Sie hatten sich gegenübergestanden. Jane am äußeren Rand des Lichtkreises und Mr White in seinem Zentrum. Beide starr und stumm vor Erstaunen. Dann hatte sie sich umgedreht und war in den Gang gerannt. Er hatte ihr etwas in die Finsternis hinterhergerufen, und seine Stimme war das Letzte gewesen, was sie gehört hatte, bevor sie in die Wüste floh. Ihre kurze Begegnung war der einzige Fixpunkt gewesen, der sich immer wieder aus ihrer Erinnerung hervorschälte, während sie all die anderen Gestalten in der Grabanlage vor lauter Hitze, Schock und Erschöpfung als hartnäckigen Albtraum abgetan hatte.


      Jetzt nahm Mr White umständlich ihr gegenüber auf der anderen Sitzbank Platz. Er zupfte seine Anzughose zurecht und stützte die Hand mit dem Revolver auf dem Bein ab. Die Kutsche fuhr an, ohne dass er Janes Wiedererkennen bemerkte.


      »Sie werden nicht so töricht sein, sich aus der fahrenden Kutsche zu stürzen, nicht wahr?«, erkundigte er sich mit demselben Wohlwollen, mit dem er ihr vor einem zu trockenen Stück Kuchen abgeraten hätte.


      Zur Antwort würgte Jane ein unbestimmtes Krächzen hervor. In ihrem Kopf griffen die Schlussfolgerungen ineinander, wie die Zahnräder eines Uhrwerkes, das nach langem Stillstand wieder aufgezogen worden war und nun verlässlich tickend seine Arbeit aufnahm. Das Ergebnis war so ungeheuerlich, dass es ihr die Sprache verschlug. Sie hatte stets geglaubt, geistesgegenwärtig und einfallsreich zu sein, doch jetzt konnte sie Mr White nur offen anstarren. Der Geschäftsmann fing ihren Blick auf und er verstand.


      »Ach so«, bemerkte er mit einem Hauch von Bedauern. »Das ist natürlich ärgerlich.«


      »Sie waren der Mann in der Grabkammer«, sprach Jane endlich das Offensichtliche aus. »Und Sie haben die Prozession durch die unterirdischen Tunnel begleitet. Es war doch eine Prozession?« Obwohl sie wieder Vertrauen zu ihren eigenen Erinnerungen fasste, gab es immer noch Einzelheiten in ihr, die nach Klarheit verlangten.


      »Gewiss, obwohl Sie bei genauerer Betrachtung bestimmt festgestellt hätten, dass es der Zug der Priester und Gottheiten an historischer Genauigkeit vermissen ließ«, räumte Mr White ein. »Das Ziel der Angelegenheit war eher ein mitreißendes Spektakel.«


      Ungeachtet seiner Eröffnung, preschte die Kutsche weiter über die einsame Landstraße dahin. Das Pferdegeschirr knirschte, die Wagenräder krachten und die Pferdehufe stampften, während sie durch die Nacht rasten.


      »Sie waren es, der mir die vergifteten Süßigkeiten geschickt hat«, sagte Jane, als müsste sie sich selbst von der Richtigkeit ihrer Schlussfolgerung überzeugen, indem sie die Wahrheit laut aussprach. »Es lag zwar das Zeichen des Horus dabei, aber Zyankali und die englische Post passen weder zu einer altägyptischen Prozession noch zu einem Mann, der sich als Gott verkleidet, bevor er auf einen Dachboden schleicht.«


      »Ich persönlich habe größeres Vertrauen in die Errungenschaften der Gegenwart als in die Magie einer untergegangenen Kultur«, bekannte Mr White freimütig.


      Im Gegensatz zu ihr war der Geschäftsmann in der Grabanlage nicht verstört und entkräftet gewesen. Er musste sie auf Wainwood wiedererkannt oder sogar gezielt nach ihr gesucht haben. »War es ein solcher Schrecken, mich ausgerechnet in einem altehrwürdigen englischen Herrenhaus wiederzusehen?«, fragte Jane. Unwillkürlich stand ihr wieder Beatrice’ leblose Gestalt auf den Dielen vor Augen. Beatrice, die nun in einem Grab ohne Namen lag, das für sie, Jane, bestimmt gewesen war. »Ist Ihnen überhaupt nicht der Gedanke gekommen, dass ich Ihr Gesicht längst vergessen hatte?«


      »Ich konnte kein Risiko eingehen«, erklärte White geduldig. »Umso weniger, nachdem Sie es bis nach England geschafft hatten. Hier gibt es zu viele Menschen, von deren Einfluss ich und meine Geschäfte abhängig sind.«


      Instinktiv begriff Jane, dass es hier zwei Geheimnisse geben musste, die dicht miteinander verwoben waren. Eine Gruppe von Männern, die einem altägyptischen Kult anhingen und ganz eigene Ziele verfolgten. Und Ambrose White, der eher an Fortschritt und Geld glaubte als an die Macht alter Götter. Er war ein Mann, der sich sein Vermögen selbst durch Handel geschaffen hatte, um sich einen Platz innerhalb seiner adeligen Familie zu erkämpfen. Der nächste Gedankenschluss war lächerlich simpel, doch so schmerzhaft, dass Jane darüber sogar die Pistole und die dahinjagende Kutsche vergaß.


      »Sie haben meine Eltern getötet«, hörte sie sich selbst sagen. Jane hatte nicht gewusst, dass sie imstande war, nackten Hass zu empfinden. Ohne Ambrose White würde sie immer noch in einem Ausgrabungslager in Ägypten leben. Ihr Vater hätte ihr beigebracht, die Tonscherben unterschiedlicher Dynastien voneinander zu unterscheiden. Ihre Mutter hätte in der Glut des Lagerfeuers frisches Fladenbrot gebacken. Hätte sie etwas anderes zur Hand gehabt als Penelopes Fächer, wäre sie trotz des Revolvers und des schwankenden Wagens auf White losgegangen. Doch statt ihres alten Messers oder der Pistole ihres Vaters hatte sie nur hilflose Worte. »Sie haben meine Eltern in dem verschütteten Teil des Tals aufgelauert und sie mit Dynamit getötet. Es sollte nach einem Unfall bei den Ausgrabungen aussehen. Dabei hat mein Vater nie Dynamit benutzt.«


      Ihre Anklage schien White nicht mehr zu berühren als eine saubere Zahlenfolge in einem Rechnungsbuch, vermutlich sogar weniger. »Es war erheblich sicherer, als einen Trupp Bogenschützen im Lendenschurz und mit antiken Waffen loszuschicken«, gab er nüchtern zu bedenken.


      Diese durch und durch logische Abwägung gab den Ausschlag. Jane ließ all ihre mühsam erlernte britische Gefasstheit fahren und stürzte sich wie eine fauchende Katze auf Ambrose White. Sie führte den Fächer wie ein Messer und zielte damit auf sein Gesicht. Die dünnen Holzstreben brachen splitternd und zogen blutige Kratzer quer über seine Wangen. Jane hieb mit dem Stumpf des Fächers auf seine Nase und zielte dann auf seine Augen. Doch obwohl White von der Wildheit ihres Angriffs überrascht wurde, hatte er sich schnell wieder gefasst. Er riss einen Arm hoch, um sein Gesicht zu schützen, und holte mit der anderen Hand aus. Der schwere Kolben des Revolvers traf Jane am Kopf und riss sie aus ihrer Raserei. Sie wurde fortgestoßen und stolperte zurück, sodass sie wie eine willenlose Puppe auf ihre Sitzbank fiel.


      In ihrem Kopf wütete ein pulsierender Schmerz. Sie schloss vor Schwindel die Augen. Für eine geraume Weile war das alles, was Jane spürte, das Schwanken der Welt um sie herum, die bittere Galle in ihrem Mund und ein brennender Kopfschmerz. Als sie die Augen wieder aufschlug, blinzelte sie mühsam. Ihr erster vernünftiger Gedanke war, dass sie nur deshalb nicht bewusstlos am Boden lag, weil White in der schwankenden Kutsche nicht genug Platz zum Ausholen gehabt hatte. Sie tastete unsicher nach der schmerzenden Stelle und zog ihr verrutschtes Häubchen vom Kopf. An dem weißen Stoff klebte dunkles Blut.


      Ihr nächster Blick galt Ambrose White. Er saß wieder in eisiger Gefasstheit auf der Sitzbank, doch Jane bemerkte mit grimmiger Genugtuung, dass er mehrere Kratzer im Gesicht hatte. Sein Kragen war verrutscht und er hielt sich mit einem Taschentuch die blutige Nase. Er wirkte nicht mehr halb so höflich und zuvorkommend wie bei der Entführung am Park.


      »Wie entsetzlich unbeherrscht von Ihnen!«, wies er sie voll bissiger Ironie zurecht. Nur der offene Hass in seinen Augen verriet, wie schlecht es in Wahrheit um seine Contenance bestellt war.


      Jane begriff, dass sie wahrscheinlich die letzte Chance verspielt hatte, die ausstehenden Antworten auf ihre Fragen zu erhalten, doch sie war nicht bereit, sich so schnell geschlagen zu geben. Sie war die längste Zeit höflich gewesen. Und obwohl ihr bei jedem Schwanken der Kutsche vor Übelkeit schwindelig wurde, fühlte sie sich nicht mehr länger hilflos. Nach all den Monaten des Versteckens und zermürbenden Abwartens war dies die Nacht, in der sie endlich ihrem Verfolger gegenüberstand. Sie wollte jetzt die Wahrheit erfahren. »Was hat Sie in Ägypten davon abgehalten, auch mich zu töten?«, fragte Jane.


      Sie war nicht überrascht, als die Antwort ausblieb, doch solange White sie nicht niederschlug oder knebelte, war er gezwungen, ihr zuzuhören. Jane setzte sich trotz des hämmernden Kopfschmerzes gerade auf und starrte ihn an, während er sich nach besten Kräften bemühte, durch sie hindurchzusehen. »Und was hält Sie jetzt davon ab, mich zu töten?«, fragte sie weiter und gab sich die Antwort selbst. »Es ist Colonel Feltham, nicht wahr? Er hat mich zuerst in der Wüste gefunden. Und für ihn brauchen Sie mich jetzt lebend. Im Austausch für etwas, das seine Frau damals in der Grabkammer gefunden hatte. Der Horus suchte danach auf dem Dachboden, nachdem Sie von Rachels Kindermädchen erfahren hatten, dass ihre alten Reisekoffer dort oben sind. Aber es war nicht in den Koffern!«


      Jetzt betrachtete er sie mit demselben milden Ekel wie ein krabbelndes Insekt, das ihm unversehens in den Tee gefallen war. All das interessierte ihn nicht, erkannte Jane. Er hatte versucht, sie schnell und effektiv zu töten, aber er trug dabei keine Falkenmaske, und er hatte Rachels Kindermädchen einen sehr manierlichen Blumenstrauß mitgebracht. Jemand anderes war für die ägyptischen Götter zuständig, und für das Geheimnis, an das Rachel gerührt hatte. Ambrose White lag nur daran, seinen Ruf und seine Interessen zu wahren. Und nun, da sie nicht mehr stillsaß, fand er sie nur noch lästig. Doch das hier war Janes letzte Chance, vielleicht sogar mit ihrem Leben und der Wahrheit davonzukommen. Sie hatte nicht einmal mehr einen Fächer zu ihrer Verteidigung, nur Worte in dieser engen Kutsche, aus der sie beide nicht entkommen würden, solange der Fuhrmann die Pferde weiter vorantrieb.


      »Ich habe nicht nur den falkenköpfigen Horus in der Grabanlage gesehen, sondern auch seine Mutter, die Göttin Isis«, griff sie den Anfang ihrer gemeinsamen Geschichte erneut auf wie eine Erzählung der Beduinen in der Wüste am Feuer. »Zusammen mit Osiris, dem Herrn der Unterwelt, und Anubis’ schwarzem Schakalkopf. Ich sah Priester mit geschorenen Häuptern, nackten Schultern und weißen Lendenschurzen. Statuen, die vorweggetragen wurden. Ich roch verbranntes Räucherwerk. Und erst ganz am Ende der Prozession folgten Sie.«


      Sein starrer Gesichtsausdruck besagte, dass er sie lieber ohnmächtig als redend sehen würde, doch Jane hatte noch einen letzten Trumpf. Es war jenes Gespräch, das Penelope einst auf Wainwood belauscht hatte und auf das sie sich keinen Reim hatten machen können. Jane setzte alles auf eine Karte und fragte: »Was haben Sie mit den Schatten zu schaffen?«


      Ein Ruck ging durch die Kutsche, als sie über ein Schlagloch hinwegratterten. Er fuhr Jane durch Mark und Bein, geradewegs in ihren schmerzenden Kopf hinein und bis in ihren rebellierenden Magen. Als sie wieder aufsah, wich White ihrem Blick nicht länger aus. Seine Augen spießten sie genauso auf wie zuvor die Mündung des Revolvers. Auch ihn hatte die Fahrt durchgerüttelt, aber seine Nase blutete nicht länger. »Wir haben gemeinsame Interessen, Miss Swain. Die Macht der Schatten ist nicht zu unterschätzen.«


      »Das verstehe ich nicht«, räumte Jane offen ein und sah ihn auffordernd an.


      Es war inzwischen tiefe Nacht. Sie waren seit Stunden unterwegs und sie hatten nur sich selbst zur Gesellschaft. Auch Ambrose White war sein erdrückendes Schweigen leid. »Die Schatten des Horus sind eine geheime Bruderschaft, die sich ganz der alten Religion und Stärke Ägyptens verschrieben hat«, dozierte er. »Eine Gemeinschaft voll mystischer Riten, die ihre Mitglieder auf unbedingten Gehorsam einschwört. Ich nehme an, Ihnen ist bekannt, dass sich schon früher diverse Geheimbünde der Symbole der alten Ägypter bedienten?«


      Jane wagte nicht, ihn zu unterbrechen, also nickte sie nur. Die Freimaurer waren das bekannteste Beispiel dafür, aber sie waren längst nicht die einzigen. Ihr Vater hatte sich oft darüber lustig gemacht, dass die Symbole des alten Ägyptens so freigiebig in Religionen, Geheimbünden und Spiritismus Verwendung fanden.


      »Die Schatten sind weit gründlicher. Sie haben ihre Anhänger auf die alten Gottheiten eingeschworen, allen voran auf Horus, der als Mensch in Form des Pharaos wiedergeboren wird«, führte White seinen kleinen Vortrag aus. »Sie berufen sich auf sein Recht, über Ägypten zu herrschen. In ihren Ritualen erbitten sie seine Kraft und Stärke, vor allem, indem sie ihm seine alte Gestalt zurückgeben. Vergleichbar mit dem Totenpriester, der während der Bestattung einen Schakalkopf trägt und so Anubis’ Platz einnimmt.«


      »Also streben sie nach einem unabhängigen Ägypten? Befreit von der Herrschaft der Engländer?«, hakte Jane nach. Es hatte bereits früher Aufstände gegen das Britische Weltreich gegeben. Jane konnte es den Ägyptern nicht verdenken, dass sie sich selbst regieren wollten. Allein der hohe Blutzoll der Aufstände schreckte sie ab. »Das sind doch sicher nicht ihre Ziele, Mr White.«


      Der Geschäftsmann klappte seine Taschenuhr auf. Er studierte gewissenhaft das Ziffernblatt. Dann ließ er dem Mädchen dieselbe Aufmerksamkeit zuteilwerden. Als er den Deckel mit einem vernehmlichen Klicken wieder schloss, war er zu einem Entschluss gelangt.


      »Schwerlich, doch wie in so vielen Fällen sind der Glaube und die edlen Ziele der Schatten nur ein Vorwand für ihre Gier nach Macht.« Er warf einen Blick zum Fenster hinaus, als von Weitem das Licht eines einzelnen Gehöfts aufblinkte und schon im nächsten Augenblick wieder zwischen den Hügeln verschwand. Sie umfuhren alle Städte. Die Dörfer, die sie passierten, lagen in vollständiger Dunkelheit da. Nur manchmal schlug in der Ferne ein Hund an, wenn sie vorrüberfuhren. Sie hatten bereits viele Meilen auf diese Weise zurückgelegt. Allmählich wich die Nacht zurück und auf den Höfen begann sich das Leben zu regen.


      »Die meisten Anhänger der Schatten verstehen sich als treue Diener des Horus, dem sie mit ihrem Kampf zu neuem Glanz verhelfen wollen. Ihnen wurden die Mysterien der Pharaonen als Weg in eine glorreiche Zukunft versprochen, angeregt durch die Prozessionen in den alten Tempeln und Gräbern, beflügelt durch Haschisch und heidnische Rituale. Doch in Wahrheit ist die Sekte nichts weiter als ein eingeschworenes, tiefgläubiges Werkzeug in den Händen einiger Männer, die nach weit größerer Macht streben, der Macht des Geldes«, erklärte er mit heiliger Andacht in der Stimme. »Stellen Sie sich vor, was für Geschäfte, was für Investitionen und Gewinne möglich sind, wenn die richtigen Männer zusammengeführt werden. Wenn sie um Aufstände wissen können, bevor sie stattfinden, und es ihnen möglich ist, die Krisen in allen Lagern zu schüren. Mit Zeitungsartikeln auf den Straßen. Mit Reden in den Parlamenten. Mit Männern vom Militär und mit gezielten Anschlägen. Dies sind die Kräfte, die das Vermögen auf der Welt neu verteilen werden, nicht länger der Adel oder die britische Monarchie. Dieses neue Jahrhundert gehört der Wirtschaft und ein fähiger Mann weiß aus einem wohl gestreuten Konflikt stets den größten Gewinn zu ziehen.«


      »Und doch buhlen Sie um die Anerkennung des Adels«, rief Jane ihm taktlos in Erinnerung. Er sah sie an, als hätte er ihre Anwesenheit vergessen und wie lästig sie ihm inzwischen war.


      »Das wird bald keine Rolle mehr spielen«, bekannte er knapp.


      »Was ist es, was die Schatten um jeden Preis von der toten Rachel wollen?«, fragte Jane, als sie spürte, wie er sich ihr wieder zu entziehen begann. Es war, als würde sie versuchen, den Sand aus der Wüste zu schöpfen.


      »Geben Sie sich keine Mühe, Miss Swain«, bat White sie. »Diese Angelegenheit geht uns beide nichts mehr an. Unsere Rollen darin werden bereits in einer Stunde ihren Zweck erfüllt haben. Wir sind schon fast da.«


      Als würde der Kutscher seine Behauptung unterstreichen, bog das Gefährt auf einen holprigen Feldweg ein. Noch einmal wurden sie kräftig durchgeschüttelt, und Jane fühlte sich entschieden zu elend, um noch weitere Fragen zu stellen. Zum Glück dauerte das letzte Stück der Reise nicht mehr lange. Nach einigen Minuten hielt der Wagen an. Es war eine Erleichterung, endlich aufstehen zu können, und doch wollte sie plötzlich wieder zurück in den Zweispänner. Eine Stunde war eine knapp bemessene Zeit! Und White baute offensichtlich darauf, dass Jane sie nicht überleben würde. Jetzt umklammerte er ihren Arm und schob sie vor sich her aus der Kutsche. Ihre Beine konnten sie kaum noch tragen. Doch die kühle Nachtluft vertrieb ihren Schwindel.


      Gemeinsam traten sie auf einen Feldweg, der auf eine mittelalterliche Kirche zuhielt. Der Himmel war jetzt von einem zarten Blau und zerfranste im Osten in blasses Gold. Die hügelige Landschaft gewann an Konturen und gab erste Feinheiten Preis. Eine klobige, alte Steinmauer zeichnete sich am Ende des Weges ab, die ein Grundstück begrenzte. Als sie das Eisentor passierten, ragte vor ihnen ein hohes Kreuz auf, dann ein verwitterter Stein und wieder ein Holzkreuz. Jane erkannte, dass sie über das taufeuchte Gras eines Friedhofs schritten. Die Umrisse der Kirche waren ihr wohl vertraut. Doch sie erkannte auch die Gestalt, die plötzlich zwischen den Grabsteinen hervortrat. Sie trug einen breiten Kragen auf den Schultern und auf dem Kopf ein dichtes Falkengefieder. Der Horus wurde von zwei ägyptischen Bogenschützen flankiert. Gerade als Jane überzeugt war, trotz Whites festem Griff keinen einzigen Schritt mehr gehen zu können, trat eine weitere bekannte Göttergestalt neben sie. Anubis legte ihr seine schwere Pranke mit den goldenen Krallen auf die Schulter, als er ihr sein pelziges Schakalgesicht zuwandte.


      Eine Stunde vor Anbruch der Dämmerung war das Eisentor zu den Parks von Wainwood House noch fest verschlossen. Die eisernen Spitzen ragten wie Fingerzeige zum Firmament auf. Das Herrenhaus dahinter war noch nicht einmal zu erahnen. Der einzige Weg auf das Anwesen führte über die Astgabel eines Baumes, dessen Zweige bis zur Mauerkrone hinaufreichten.


      »Sie sollten von Mr Frost eine Lohnerhöhung verlangen!« Ohne sein Gesicht im Dunklen erkennen zu können, hörte Samuel, dass der junge Mr Rushforth vor Anstrengung um Luft rang, als er sich neben ihm in die Höhe stemmte. »Ich bin mir sicher, dass bei Ihrer Einstellung keine Rede davon war, nachts auf dem Anwesen einzubrechen.«


      Samuel saß bereits auf dem oberen Rand der Mauer, ein Bein auf jeder Seite und streckte sich hinab, um seinem jungen Herrn hinaufzuhelfen. »Streng genommen brechen wir nicht ein«, gab Samuel zu bedenken. »Sie sind hier zu Hause, Sir.«


      Sie hatten das Motorrad unter den Brombeerbüschen am Fuße der Mauer zurückgelassen, um den Rest des Weges zu laufen. Sie waren nach der langen Fahrt über die Landstraßen steif und durchgefroren. Unterwegs hatten sie mehrmals angehalten, um sich nicht zu verfahren, und immer wieder hatte Mr Rushforth im Schein eines brennenden Zündholzes seine Taschenuhr aufgeklappt. Obwohl das Motorrad folgsam Meile um Meile bewältigte und der kalte Fahrtwind sie beide wach hielt, hatte Samuel mit jeder Faser seines Körpers zu spüren geglaubt, dass ihnen die Zeit davonlief. Sie waren vorsichtshalber getrennt aufgebrochen, damit auf jeden Fall einer von ihnen rechtzeitig zur Übergabe bei Sonnenaufgang an der alten Kapelle eintreffen würde. Lady Penelope und Lord Nyles hatten sich mit dem Automobil seiner Lordschaft auf den Weg gemacht, um geradewegs zum Friedhof zu fahren. Gleichzeitig war Mr Rushforth mit Samuel auf dem Motorrad nach Wainwood unterwegs, um das Totenbuch aus seinem Versteck zu holen.


      Samuel verdrängte hartnäckig den Gedanken, dass Lady Penelope sie lediglich mit einer schlüssigen Vermutung auf den Weg geschickt hatte, und zog Mr Rushforth mit festem Halt auf die Mauerkrone hinauf. Eine Weile sagte keiner von beiden etwas, während der junge Herr wieder zu Atem kam und Samuel den geliehen Mantel enger um sich schlang. Gestern Morgen um diese Zeit hatte er noch nichts von heidnischen Göttern und alten Geheimnissen gewusst. Er hatte Jane in Sicherheit geglaubt und erwartet, Julian Rushforth nie wiederzusehen. Doch jetzt kauerten sie nebeneinander auf der Mauer und sahen in den Park hinab.


      »Wir werden springen müssen und dann laufen, nicht wahr?«, frage Mr Rushforth wenig erfreut. Samuel konnte sich seine säuerliche Mine lebhaft vorstellen. Er hätte sich ein heimliches Lächeln gestattet, wenn die Lage weniger ernst gewesen wäre. Mr Rushforth war ein guter Reiter, ein passabler Fechter und immerhin auch ein recht anständiger Kricketspieler, doch war er noch nie zuvor gezwungen gewesen, einen so hohen Baum zu erklimmen, um von einer Mauer zu springen und den weiten Weg zu einem Herrenhaus zu laufen.


      »Es ist fast geschafft, Sir«, sagte Sam schlicht. »Und es hängt alles von uns ab.«


      Wenn die Vermutung von Lady Penelope zutraf und sie schnell genug waren, würde das Totenbuch noch rechtzeitig zur Übergabe eintreffen. Nur dann konnten sie darauf hoffen, dass ihr Plan am Ende aufgehen würde. Anstelle einer Antwort schwang Mr Rushforth auch das andere Bein über die Mauer und sprang beherzt in die Tiefe. Samuel konnte den Aufprall hören und ein unverhofft liederliches Fluchen. Er sprang ebenfalls hinterher. Nur wenig später eilten sie durch den Park. Die schnurgeraden Hecken flankierten ihren Weg als schwarze Schemen. Die Gärten hinter ihnen waren in der Dunkelheit nicht einmal zu erahnen. Dennoch hoffte Samuel bei jedem Schritt, die Morgendämmerung möge noch fern sein. Als sie den Fluss überquerten, warf er einen Blick gen Osten. Und als das Haus in Sichtweite kam, begannen sie beide, wie auf ein Zeichen hin, zu rennen.


      Auf den sauberen Kieswegen umrundeten sie das mächtige Herrenhaus, setzten über einen Rasen und kamen endlich beim Lieferanteneingang an. Samuel zog so lange an dem Klingelzug, bis ein verschrecktes Küchenmädchen die Tür einen Spaltbreit aufsperrte. Es trug eine altmodische Öllampe vor sich her. Erst als die Kleine den Hausdiener erkannte, war sie bereit, die Tür freizugeben, um dann erschrocken eine Hand vors Gesicht zu schlagen, als sie den jungen Herrn erkannte. Es war in ihrer Vorstellung schlichtweg nicht vorgesehen, dass die Herrschaft jemals zum Lieferanteneingang hereinkommen würde, am allerwenigsten um vier Uhr in der Früh.


      Mr Rushforth gab vor, ihr Erschrecken nicht zu bemerken, als er eintrat. »Würden Sie bitte Mr Frost aufwecken und ihm sagen, dass ich in der Gesindestube auf ihn warte?«, wies er sie an. »Und wenn Sie dann vielleicht eine Tasse Tee für uns hätten?«


      Als sie endlich saßen, auch Samuel, jeder an einer Seite des langen Tisches, und ohne ihre Mäntel abzulegen, wusste der Diener, dass dies eine jener Stunden war, die er nie wieder vergessen würde, selbst nicht nach hundert Jahren. Die Küchenmagd hatte die Öllampe zwischen ihnen auf dem Tisch abgestellt, denn sie waren beide zu erschöpft, um die Gaslampen zu entzünden. Außerdem passte die rußende gelbe Flamme zu dem Geheimnis, das sie hierher geführt hatte, an diesen Tisch, an der Grenze zwischen Nacht und Morgen und zu der abenteuerlichen Reise auf dem Motorrad, die sie gemeinsam zurückgelegt hatten.


      »Ich rechne es Ihnen hoch an, dass Sie mich begleitet haben«, ergriff Mr Rushforth in die Stille hinein das Wort. »Wir können nicht wissen, wie die Sache ausgehen wird, aber es soll für Sie kein Schaden daraus entstehen. Wir werden beide seiner Lordschaft erklären, dass ich darauf bestanden habe, Sie mitzunehmen. Und ich werde ihm auch sagen, dass es allein mir anzulasten ist, dass Lady Penelope gemeinsam mit Lord Nyles aufgebrochen ist.«


      Er sprach völlig gefasst. Ohne dass es nötig gewesen wäre, ein Wort darüber zu verlieren, verstand Samuel, dass der junge Herr sich auch dafür bedankte, dass er nach dem Vorfall an Weihnachten auf der Terrasse geschwiegen hatte. Es war eine sehr lange Fahrt gewesen, auf der Samuel mit angezogenen Beinen in dem holprigen Beifahrerwagen gekauert hatte, eingehüllt in Mr Rushforths zweitbesten Mantel. Während der langen durchfrorenen Stunden war es praktisch unmöglich gewesen, nicht an jene nächtliche Szene zurückzudenken, oder daran, mit wem er verwechselt worden war. Seit Weihnachten hatte Samuel immer wieder das Gefühl, nach einer der schweren silbernen Schüsseln zu greifen, die seinen fahrigen Händen bereits entglitten war. Noch während er sie packen wollte, wusste er, dass er sie nicht mehr zu fassen kriege würde, und erwartete den schrillen Misston zu hören, der durchs Haus hallen würde, sobald sie scheppernd zu Boden ging. Doch obwohl ihm alles entglitt, blieb das Donnerwetter aus. Auf der anderen Seite des Tisches sah ihn der junge Mr Rushforth voll müder Besorgnis an. Das Licht der Öllampe zeichnete seine Züge weich nach und gab seinen ewig unordentlichen Haaren einen wohlwollenden Anstrich.


      »Es gibt nichts, wofür Sie sich bedanken müssen«, stellte Samuel mit derselben Selbstverständlichkeit fest, mit der er Mr Rushforth Morgen für Morgen geweckt hatte. »Ich würde dieselbe Entscheidung jederzeit wieder treffen.«


      Noch während er es aussprach, wusste Samuel, dass er die reine Wahrheit sagte. Nach Monaten, in denen er sorgfältig jeden Gedanken an Julian Rushforth vermieden hatte, fühlte er sich zum ersten Mal befreit. Er sah gerade noch rechtzeitig auf, um das erleichterte Staunen in Julians Gesicht zu bemerken. Dann öffnete sich die Tür zur Gesindestube. Mr Frost trat mit seiner gewohnten Miene stummen Leidens ein.


      »Was kann ich für Sie tun, Mr Rushforth?«, erkundigte er sich so förmlich, als würde er statt einem Morgenmantel und Pantoffeln die würdevolle Livree seines Amtes tragen. Der Butler war für ein paar Tage länger auf Wainwood geblieben, um einige Renovierungsarbeiten im Ostflügel zu überwachen. Er hatte nicht damit gerechnet, dabei gestört zu werden. Am allerwenigsten zu dieser nachtschlafenden Zeit. Dennoch war ihm nicht die geringste Verwunderung anzusehen. Das Küchenmädchen huschte mit einem Tablett herein, auf dem eine bauchige Teekanne, zusammen mit einem Satz geblümter Tassen, platziert war. Mit dem panischen Ausdruck einer Henne, die einem Fuchs unter die Augen kam, stellte sie ihre Last auf dem Tisch ab und floh wieder aus der finsteren Gesindekammer.


      »Mr Frost, ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir das Totenbuch überlassen würden, das Sie für Mrs Feltham verwahren«, erklärte Julian so respektvoll, als würde er mit einem anderen Gentleman und nicht mit dem Butler sprechen.


      Als wollte er sein steinernes Herz unter Beweis stellen, verzog Maxwell Frost nicht die geringste Miene. »Was bringt Sie auf den Gedanken, ich könnte im Besitz einer solchen Kuriosität sein?«, erkundigte er sich aalglatt.


      Julian zog anstandslos mehrere zusammengefaltete Blätter aus der Innentasche seines Mantels und breitete sie nebeneinander auf dem Tisch aus. Samuel erkannte die feine Handschrift einer Frau, die die langen Aufreihungen von Namen und Zahlen geschrieben haben musste. »Das ist die Abschrift einer Liste, die Rachel Feltham einst in einem Buch über ägyptische Götter versteckt hat«, erklärte Julian geduldig. »Das Original ist in ihrer Handschrift verfasst. Lady Penelope glaubt, dass es sich mit dieser Auflistung um eine reine Vorsichtsmaßnahme handelte. Eine Kopie nur, die Mrs Feltham zur Sicherheit aufbewahrte, während sie etwas weit Bedeutsameres mit Ihnen nach England schickte. Vermutlich wusste Rachel Feltham bereits, dass sie verfolgt wurde. Oder vielleicht war sie einfach nur besonders umsichtig. Und Sie waren der einzige Mensch, auf den sie vertrauen konnte.«


      Da Samuel die Geschichte bereits kannte, konnte er sich ganz auf den Anblick der beiden ungleichen Männer konzentrieren. Der Butler strömte selbst in dem gestreiften Morgenrock noch die unnahbare Würde aus, die ihm zur zweiten Natur geworden war. Doch auch von Julian Rushforth war alle Müdigkeit abgefallen. Er sah den älteren Mann aufmerksam an und sprach so ruhig, als würde er ihm eine wissenschaftliche These erläutern, deren Logik für sich sprach.


      »Denn es waren doch Sie, der Mrs Feltham als Diener auf ihrer Hochzeitsreise bis nach Ägypten begleitet hat, nicht wahr?«, erkundigte sich Julian mit einer Gewissheit, als würde er die Antwort schon kennen. »Mrs Feltham wollte ihren Mann bis zu seiner Stationierung in Ägypten begleiten. Nur eine Zofe ist auf einer so langen Reise eine unzureichende Begleitung für eine frisch verheiratete junge Dame. Sie fuhr zu den Ausgrabungen in Amuth Beli. Sie muss gemeinsam mit dem Leiter der ersten Expedition etwas in den Gräbern entdeckt haben, denn das ist der einzige Zusammenhang zu Jane Swain. Ich kann nur raten, dass der Colonel zu dieser Zeit bereits wieder auf seinem Posten oder in Armeeangelegenheiten unterwegs war. Vermutlich brach seine Gattin nach Kairo auf, um die Obrigkeit zu informieren. Doch da sie um die Bedeutsamkeit ihrer Entdeckung wusste, hatte sie eine Vorsichtsmaßnahme getroffen. Sie schickte Sie mit dem wahren Beweis nach England.«


      Julian verstummte. Sein Schweigen breitete sich zuerst im Halbdunkel der Gesindekammer aus. Es zog über den Tisch und unter die Bänke und spiegelte sich im Glas der erloschenen Gaslampen. Es gesellte sich zu der großen Stille des verlassenen Herrenhauses und ballte sich zwischen den mit Tüchern verhängten Möbeln in den Salons. Es fuhr in die erkalteten Kamine und drang in die menschenleeren Korridore vor. Natürlich gab es auf Wainwood auch während der Saison in London Dienstboten, die zurückgeblieben waren, um das Haus vom untersten Keller bis hinauf zum Dachboden zu putzen, bis alle Beschläge glänzten und die Dielen auf allen Stockwerken blank gebohnert waren. Doch das Gesinde schlief zu dieser Stunde noch erschöpft in seinen Betten. Wer aus seinen Träumen aufschreckte, drehte sich müde noch einmal herum oder tastete schlaftrunken nach dem Nachttopf unter seinem Bett. Nur aus der Küche drang ein leises Scharren, als die Küchenmagd begann, den Boden zu fegen.


      Der unverrückbare Mittelpunkt von Wainwood House, die Achse des Schweigens und der Wächter von Rachels Geheimnis, war Maxwell Frost, der im Morgenrock dastand, mit vor der Brust verschränkten Armen, und vor sich die vernarbte Tischplatte konzentriert musterte. All die Mutmaßungen und Schlussfolgerungen schienen in dem Schweigen an Gewicht zu gewinnen und endlich nach einer Antwort zu verlangen. Doch der Butler ließ sich nicht zu unziemlicher Eile drängen. Die Hierarchie der Stände war an diesem frühen Morgen außer Kraft gesetzt. Wenn er ihnen nach all den Jahren sein Geheimnis anvertraute, dann aus freien Stücken. Als Samuel sicher war, nicht mehr eine einzige Sekunde verschwenden zu können, während der Sonnenaufgang unerbittlich näher rückte, ergriff er zum ersten Mal unaufgefordert das Wort.


      »Ohne das Totenbuch wird Jane sterben«, sagte Samuel. Er klang plötzlich wie der Achtzehnjährige, der er war, und nicht länger wie der erfahrene Hausdiener. »Sie ist entführt worden, Mr Frost. Wir konnten in London Colonel Feltham nicht finden. Ohne das Totenbuch haben wir nichts, was wir bei Tagesanbruch gegen sie eintauschen können. Wir sind die ganze Nacht hindurch gefahren, um Sie noch rechtzeitig anzutreffen. Bitte geben Sie es heraus. Sie können Rachel Felthams Leben nicht mehr retten, aber vielleicht das von Jane Swain.«


      Der Butler sah ihn an, als würde er sich wieder daran erinnern, warum er ihn mit der verantwortungsvollen Stelle des zweiten Hausdieners betreut hatte. Dann nickte er nur einmal mit dem Kopf. »Warten Sie hier!«, wies er sie an. Ohne eine weitere Erklärung fuhr er auf seinen Pantoffeln herum und rauschte hinaus. Den beiden jungen Männern blieb die vage Hoffnung, dass all dies doch noch ein gutes Ende nehmen würde.


      Samuel schenkte den dampfend heißen Tee in die Tassen. Ein tröstlicher Duft breitete sich zwischen ihnen aus. Die Schwärze vor den Fenstern machte einer ersten Schattierung von grauem Blau Platz, doch ihnen blieb nur noch eine kurze Frist, um das Totenbuch rechtzeitig zum Friedhof zu bringen. Als Mr Frost zurückkehrte, trug er einen ledernen Köcher bei sich. Er gab Samuel einen Wink, mehr Licht zu machen, und zog unendlich behutsam mehrere Rollen brüchigen Papyrus heraus. Mit derselben eleganten Effizienz, die er auch weißen Tischtüchern und silbernen Bestecken zuteilwerden ließ, rollte er die Bögen behutsam auseinander. Sie waren mit endlosen Reihen von Hieroglyphen und farbigen Zeichnungen bedeckt. Es gab Bilder von ganzen Familien, Zeichnungen von Mumien, und immer wieder die ägyptischen Götter, allen voran Anubis und Horus.


      »Das«, erklärte Mr Frost, als würde er ihnen den kostbarsten Wein seines Kellers offerieren, »ist ein Totenbuch.«


      »Und Sie haben keine Ahnung, warum Mrs Feltham Sie damit zurück nach England schickte?«, erkundigte sich Julian.


      »Mir wurde eingeschärft, eine Woche lang in Alexandria auf Nachricht zu warten und erst dann ein Schiff nach England zu besteigen, falls sie ausbleiben sollte«, erklärte Mr Frost die Ereignisse, als hätten sie ihm Pflichtvergessenheit unterstellt. »Erst als ich in London von Bord ging, erfuhr ich von Mrs Felthams Tod. Ich fuhr nach Wainwood House, doch Charles Derrington war zu diesem Zeitpunkt bereits in Ägypten stationiert und sein Vater vom Alter gebeugt und bettlägerig. Ich telegrafierte nach Kairo und schickte einen Brief an Colonel Felthams Regiment, ohne eine Antwort zu erhalten. Meine Mittel waren nach der langen Reise begrenzt. Also bewarb ich mich um eine Stelle als Hausdiener auf Wainwood.«


      »Sie haben nie jemanden davon erzählt?«, wollte Samuel wissen. »Wo haben Sie die Dokumente die ganze Zeit über versteckt?«


      »Colonel Feltham hatte sich versetzen lassen. Es verging eine geraume Zeit, bevor ich sein neues Regiment ausfindig machen konnte und ihm wieder schrieb. Doch seine Gattin war längst in England beigesetzt worden. Niemand konnte sich die wahre Bedeutung des Totenbuches erklären.« Mr Frost klang genauso unbewegt wie üblich. Er gestattete weder seiner Stimme noch seinem Mienenspiel, über seine wahren Gefühle Aufschluss zu geben. Sein Blick ruhte unverwandt auf den endlosen Reihen ägyptischer Hieroglyphen, als könnten sie zwanzig Jahre zu spät die Entscheidung rechtfertigen, die er getroffen hatte, als er getreu seinen Befehlen in Alexandria an Bord eines Schiffes gegangen war, während seine Herrin in Kairo ermordet wurde. »Ich habe es all die Jahre über sicher verwahrt. Erst in meinem Koffer unter dem Bett, später, als ich Butler wurde, im Weinkeller, zu dem ich als Einziger die Schlüssel habe.«


      Inzwischen war Julians Blick an dem ledernen Köcher hängen geblieben. Er nahm ihn zur Hand und fuhr mit dem Daumennagel an den Nähten entlang. »Haben Sie das Buch in diesem Behälter erhalten?«, fragte er.


      Der Butler bestätigte dies.


      »Was haben Sie jetzt vor?«


      Julian ließ sich von der Dienstmagd ein Messer geben. Während er sich über den ledernen Köcher beugte, erläuterte er dem Butler seinen Plan. Er glänzte nicht durch Raffinesse oder Scharfsinn und wies ein erhebliches Risiko auf, doch es blieb ihnen keine Zeit mehr, und im Umkreis von mehreren Meilen gab es nur Bauernhöfe, Wiesen und Felder. Alles musste nun darauf hinauslaufen, die Entführer lange genug hinzuhalten, ohne dass es Tote geben würde. Während Julian mit Mr Frost letzte Absprachen traf, ging Samuel hinaus. Er schickte das verwirrte Küchenmädchen los, um die Gärtner aus den Betten zu holen, und ging selbst die Stallburschen wecken. Als Julian ihm endlich folgte, stand bereits ein gesatteltes Pferd auf dem Hof. Samuel kam auch jetzt nicht umhin, mit einem Kennerblick festzustellen, dass der junge Herr kaum passend für einen Ausritt gekleidet war. Er trug noch immer seinen Ausgehmantel, als er sich in den Sattel schwang. Der Stoff der Hose würde nach dem Ritt ruiniert sein. Außerdem trug er keine Handschuhe. Doch all das würde bedeutungslos sein, solange er nur am Ende lebend nach Wainwood zurückkehrte.


      In dem allgemeinen Durcheinander, das hinter ihm im Stall herrschte, bemerkte Samuel Mr Frost erst, als der Butler sich leise räusperte. Ein Geräusch, als würde ein trockener Bogen Papier zu einem Ball zerknüllt werden. Als Sam sich zu seinem Vorgesetzten umdrehte, trug Frost wieder seinen makellosen Anzug. Die scharfen Falten in seinem Gesicht waren um keinen Deut verrutscht, allein die hellblauen Augen waren unverwandt auf seinen zweiten Hausdiener gerichtet. Eröffnungen oder höfliches Geplauder lagen nicht in seiner Natur, also ging er auch jetzt gewohnt sparsam mit seinen Worten um. »Als ich einen Kammerdiener für Mr Rushforth aussuchen musste, gab es Gründe, warum ich August übergangen und stattdessen Ihnen diese zusätzlichen Pflichten aufgetragen habe«, stellte Frost sachlich fest. Und als sei damit bereits alles zum Ausdruck gebracht, ergänzte er: »Sie sollten es dem jungen Herrn sagen. Es wäre eine enorme Erleichterung.«


      Samuel nickte gehorsam mit dem unbestimmten Gefühl, dass die entglittene Silberschüssel mitten im Sturz von dem Butler aufgefangen und zurück auf die Anrichte gestellt worden war, als sei nie etwas geschehen, das ihren Glanz hätte trüben können. Offenbar war für Mr Frost die Angelegenheit damit erledigt, denn er kehrte in den Stall zurück, um die Burschen mit präzisen Befehlen zur Ordnung zu rufen.


      Samuel blieb im ersten zarten Licht des nahen Tages auf dem Hof stehen. Julian zügelte seine Fuchsstute neben ihm. »Es ist alles vorbereitet«, sagte er, als hätte Sam dieses Detail entgehen können. »Am besten bleiben Sie bei den anderen. Mr Frost hat die Schlüssel und er kennt den Weg.«


      Keiner von beiden wollte sich verabschieden, gerade weil sie nicht wussten, ob ihr Plan aufgehen oder ob am Ende einer von ihnen sterben würde. Julians Gesicht sah unsagbar jung und verletzlich aus, ängstlich und entschlossen zugleich. Samuel kam der Gedanke, dass er eines Tages womöglich doch Offizier werden würde, weil er so verantwortungsvoll war, auch dann, wenn er sich fürchtete.


      »Mr Frost braucht mich hier nicht«, stellte Samuel sanft fest. Er zog den Steigbügel von Julians Schuh und benutzte ihn, um unaufgefordert hinter dem jungen Mann auf das Pferd zu steigen. »Ich kann ein Stück mitkommen. Wenigstens bis zum Friedhof.« Sie hatten bereits in London verabredet, dass die Entführer nicht mehr als einen oder zwei von ihnen auf dem Friedhof zu Gesicht bekommen sollten, um Janes Leben nicht unnötig in Gefahr zu bringen. Um auf dem glatten Pferderücken Halt zu finden, schlang Samuel von hinten einen Arm um seinen Freund. Er spürte sein Herz dabei bis zum Halse schlagen, obwohl doch das eigentliche Abenteuer noch vor ihnen lag.


      Sam konnte Julians Gesicht nicht sehen, doch seine Stimme klang angeraut vor Aufregung und Angst. »Ich würde niemand anderen mitnehmen wollen«, sagte er. Dann ließ er die Stute antraben.
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      Penelope und Lord Nyles hatten das Automobil im ersten Aufdämmern des Himmels am Rande des Dorfes zurückgelassen und den gewundenen Trampelpfad eingeschlagen, der quer durch die Felder zur Kirche führte. Zum Schutz gegen die frische Witterung trug sie Nyles Mantel über dem Kleid. Sie hielt seinen Arm umklammert und das Gewicht von Julians Revolver lag wie ein schwerer Stein in der Manteltasche. Ihr Weg wurde von wuchernden Sträuchern und dornigem Gestrüpp gesäumt. Die dürren Äste verfingen sich in Penelopes Haaren und das Unterholz schien voll von lauernden Ungeheuern. Sie stolperte neben dem jungen Mann auf ihren Tanzschuhen über Wurzeln und in heimtückische Erdlöcher. Fast vermisste sie den Ballsaal.


      Nur das letzte Stück führte geradewegs durch die offene Flur. Über den Feldern schwebte ein bleicher Dunst, und beide zögerten instinktiv, bevor sie ihre Deckung aufgaben. Doch zwischen den schnurgeraden Ackerfurchen mit der austreibenden Saat war weiterhin keine Menschenseele zu sehen. Niemand erhob sich hinter der niedrigen Mauer des Friedhofs oder trat unter den Obstbäumen des Pfarrers hervor. Als sie endlich durch die verwitterte Pforte auf der Rückseite des Friedhofs schlüpften, war die Sonne noch nicht aufgegangen und zwischen den Gräbern regte sich nichts.


      »Ich glaube, wir sind die ersten«, raunte Penelope und versuchte zu erkennen, ob sich einer der Schatten um die Kirche herum bewegte.


      »Sollten wir nicht den Pfarrer aufwecken?«, fragte Lord Nyles zurück. Er wagte es ebenfalls nicht, seine Stimme über ein Flüstern zu erheben. »Wir könnten jede Verstärkung gebrauchen.«


      »Ich glaube nicht, dass er in einem Kampf eine gute Figur machen würde«, sagte Penelope, ohne seinen Arm loszulassen. »Wir müssen einfach darauf vertrauen, dass Julian Wainwood rechtzeitig erreicht hat.«


      Gemeinsam eilten sie an der Mauer entlang. Pennys Schleppe wischte hinter ihr durch das feuchte Gras. Sie passierten Beatrice’ schmuckloses, nacktes Grab. In einiger Entfernung erhob sich der steinerne Engel, hinter dem sie sich vor Monaten schon einmal versteckt hatte, und dahinter die alte Kapelle. Penelope spürte einen Zug an ihrem Arm. Sie drehte sich zu Nyles herum, der neben einer verwachsenen Weide stehen geblieben war.


      »Ich werde allein gehen«, sagte er und sah längst nicht mehr so unverschämt charmant aus wie der elegante junge Lord, als der er auf den Bällen Londons von sich reden machte. Irgendwann im Laufe der Nacht hatte er es gewagt, seinen Kragen zu öffnen und die Fliege zu lösen. Sein blasses Gesicht war ungewohnt ernst und sein rotblonder Haarschopf noch immer der einzige Farbtupfer auf dem ganzen Friedhof. »Versteck dich hinter der Kapelle. Dort wird dich niemand bemerken. Und falls etwas schiefgeht, rennst du zum Haus des Pfarrers.«


      »Auf keinen Fall«, sagte Penelope schroff. Die nervöse Anspannung, die sie bisher wach gehalten hatte, war in eine Angst umgeschlagen, von der ihr schlecht war.


      »Sie sollen nur einen von uns zu Gesicht bekommen«, erinnerte Nyles sie an ihre Abmachung. »Mich werden sie wiedererkennen, nachdem sie mir und dem Colonel durch halb Europa gefolgt sind. Es macht keinen Sinn, dich auch noch in Gefahr zu bringen.« Er hielt noch immer ihre Hand. Und obwohl Penelope ihn um nichts in der Welt loslassen wollte, schüttelte sie energisch den Kopf.


      »Nyles …«, setzte sie gerade an, als in einem Strauch, ganz in ihrer Nähe, das erste, zaghafte Vogelgezwitscher zu hören war, nur um gleich darauf wieder zu verstummen. Der Tagesanbruch stand unmittelbar bevor.


      »Ruben«, verbesserte er sie mit einem kleinen Lächeln, um sie daran zu erinnern, dass er nicht nur einen Titel, sondern auch noch einen Vornamen hatte. So viel Vertraulichkeit stand sonst nur seiner Familie zu, doch mit diesem haarsträubenden Abenteuer schien sie viel mehr zu verbinden, als ein feierlicher Heiratsantrag es je gekonnt hätte.


      »Ruben«, wiederholte Penelope seinen Namen, um ihren Worten ein zusätzliches Gewicht zu verleihen. »Ich werde an deiner Stelle gehen, denn wir haben nur einen einzigen Revolver. Und ich weiß nicht, wie man damit schießt. Also wirst du dich hinter den Grabsteinen verstecken, um mir damit Deckung zu geben.« Er sah so aus, als würde er ihr widersprechen wollen, doch Penny drückte seine Hand und sprach weiter, ohne ihn zu Wort kommen zu lassen. »Wir müssen die Entführer in Sicherheit wiegen, sie mit Worten ablenken und hinhalten. Das ist unsere einzige Chance. Und wer wäre dazu besser geeignet als ein Mädchen in einem Ballkleid?«


      Rubens andere Hand lag jetzt in ihrem Nacken. Sie standen unter den Ästen der Weide so nah beieinander, dass es aussah, als wären sie zu nur einem Menschen geworden. »Wenn dir etwas zustößt …«, setzte er an, aber Penelope schüttelte energisch den Kopf.


      »Wir müssen unsere wenigen Chancen klug nutzen. Deshalb musst du mit der Waffe im Hinterhalt lauern«, verlangte sie. »Wer soll mich sonst retten, falls alles aus dem Ruder läuft? Wenn ich hier zurückbleibe, bin ich zu nichts nütze. Dann wird es niemanden geben, der dir oder Julian bei der Übergabe zu Hilfe kommen könnte, sollte die Zeit am Ende nicht ausreichen.«


      Von Osten her graute der Himmel immer mehr auf. Die Entführer würden bereits die einsame Landstraße hinter dem Dorf hinauffahren. Penelope las den inneren Widerstreit Rubens so deutlich von seinem besorgten Gesicht ab, dass sie überzeugt war, er würde sie jeden Moment allein auf dem Friedhof zurücklassen. Doch er zog sie in seine Arme und hielt sie fest. »Wir werden gemeinsam gehen«, erklärte er, seinen Kopf an den ihren gelehnt. »Ich werde die ganze Zeit über in deiner Nähe bleiben, für niemanden zu sehen, aber bereit einzugreifen. Und wenn du mich rufen hörst, rennst du los. Versprich es mir!«


      Penelope nickte heftig mit dem Kopf, als wollte sie Ruben und sich selbst von ihrem Mut überzeugen. Sie hielt sich an seinem Frack fest und küsste ihn auf den Mund, drängend und unbeholfen vor lauter Aufregung. Dann ließ sie ihn los. Sie gab ihm seinen Mantel mit dem Revolver zurück. Ganz allein ging sie das letzte Stück des Weges durch die Gräber auf die Kapelle zu. Sie warf keinen Blick zurück, um sich davon zu überzeugen, ob Ruben ihr folgte. Und sie sah auch nicht zu der Landstraße hinüber, um nach einem einzelnen Wagen oder einem Reiter Ausschau zu halten. Penelope hielt erst inne, als sie vor der Grabkapelle stand. Die Tür war verschlossen. Und für einen Moment legte sie die Hand auf das schartige, alte Holz. Dies war der Ort, an dem sie eines Tages beigesetzt werden würde, doch noch war es nicht so weit. Entschlossen gelobte Penelope mit der Hand auf dem Holz, an einem anderen Tag zu sterben. Als wäre damit die letzte Vorbereitung getroffen worden, drehte sie sich herum und blieb mit dem Rücken zur Kapellentür stehen.


      Inzwischen war es hell genug, um bis zur Kirche hinübersehen zu können. Die Hügel von Wainwood hoben sich schemenhaft hinter ihr ab. Obwohl außer ihr niemand zu sehen war, sehnte sich Penelope nach einer Waffe, einem Messer, einer Pistole oder ihrem Bogen. Doch sie hatte all dies nicht und blieb stehen, wo sie war. Jetzt durchdrang das sanfte goldene Licht der aufgehenden Sonne den Frühnebel auf dem Friedhof. In der Weide hob eine Amsel zu singen an und ihr Gezwitscher wurde in der Ferne von anderen Vögeln aufgegriffen. Gerade als Penelope sicher war, das angespannte Warten keine Sekunde länger aushalten zu können, regte sich etwas vor der Kirche. Mehrere Gestalten schritten den Weg hinab, geschlossen wie ein Trupp Soldaten. Vorweg gingen zwei Männer, die anstelle von Hosen einen Leinenschurz auf den Hüften trugen, und statt einem Jackett mit Krawatte und Kragen nichts als einen breiten Lederkragen auf den Schultern. Ihre Köpfe waren kahl geschoren, ihre Augen mit schwarzer Kohle umrandet. Sie hatten die geschwungenen Bögen in ihrer Hand bereits gespannt.


      Obwohl sie eher auf eine Londoner Theaterbühne gepasst hätten als in die malerische Stille des morgendlichen Friedhofs, war nichts Lächerliches an ihnen. Mit würdevollem Ernst schritten sie voran, und Penelope konnte sich lebhaft vorstellen, wie sie ihrem Pharao die abgeschlagenen Hände seiner Feinde nach der Schlacht darbrachten. Die Bogenschützen blieben zwei Grabeslängen vor ihr stehen und traten dann zur Seite, um den wahren Akteuren des Dramas Platz zu machen.


      Penelope hatte nicht erwartet, jemals etwas Gespenstischeres zu sehen als den Horus auf dem Dachboden von Wainwood House. Damals hatte sie geglaubt, für den Rest ihres Lebens in besonders finsteren Nächten nach ihm Ausschau zu halten, als würde er noch immer in der Dunkelheit lauern. Doch im Grunde war Horus eine Lichtgestalt. An diesem Morgen kam Anubis, der Hüter über das Totengericht, den geharkten Pfad zwischen den Gräbern entlang, und sein schwarzer Hundekopf auf dem menschlichen Körper war so albtraumhaft, dass Penny ihren Blick nicht von ihm abwenden konnte. Die lange Schnauze war ohne jeden Zweifel echt, genau wie die aufgestellten Ohren und das dunkle Fell. Fast erwartete sie, dass er die Reißzähne fletschen und ein grollendes Knurren von sich geben würde. Doch von den Schultern abwärts war sein Körper der eines Mannes. Genau wie die anderen trug er einen gewickelten Leinenrock, der ihm bis zum Knie reichte. Seine dunkle Haut war zweifellos eine wärmere Sonne gewöhnt. Die gehämmerten Goldplättchen auf seinem Kragen schienen aus einem Pharaonengrab zu stammen.


      Neben Anubis sah der falkenköpfige Horus fast vertraut aus. Das dichte Gefieder umschloss sein Haupt wie ein Helm. Ein echter Falke hockte wachsamen Auges auf seinem Arm.


      Zwischen diesen beiden Gestalten nahm sich Jane beruhigend menschlich aus. Sie hätte noch immer mit einem pflichtbewussten Dienstmädchen verwechselt werden können, wäre da nicht das fehlende Häubchen gewesen, ihre zerzauste Frisur und die blanke Panik in ihren Augen.


      Als hätte sie den Ablauf dieser geisterhaften Aufführung ebenso sorgfältig eingeübt wie einen Hofknicks, trat Penelope aus dem Schatten der Kapelle in die ersten Sonnenstrahlen hinaus. Noch reichten sie nicht aus, um die aus kaltem Fels geformten Grabsteine zu wärmen, doch das Tageslicht bot Penny einen notdürftigen Ersatz für einen Mut an, den sie nicht mehr empfand. Sie hielt sich kerzengerade, wie zur Eröffnung eines Balls, nur dass sie keinen Tanzpartner an ihrer Seite hatte. Ruben würde hinter einem der Steine kauern, den Revolver schussbereit in seiner Hand. Doch Julian war noch nicht da!


      »Wir haben Ihre Nachricht erhalten«, erklärte Penelope in jenem Tonfall unterkühlter Würde, den ihre Mutter für reiche Amerikaner und andere Emporkömmlinge bereithielt.


      Doch die Götter hielten sich nicht mit Höflichkeiten auf. »Wo ist Colonel Feltham?«, verlangte Anubis zu wissen. Obwohl seine Stimme an diesem Morgen schneidend klang, erkannte Penelope den fremdartigen Rhythmus wieder, der sein perfektes Englisch wie einen melodischen Singsang untermalte. Und jetzt sah sie auch, dass nur die obere Hälfte seines Gesichtes unter einer Hundemaske aus echtem Fell verborgen war. Die Schnauze und die spitzen Ohren, ja, fast der ganze Kopf, mochte das Werk eines geschickten Präparators sein, doch er war eine Maske und reichte nur bis zu seinem Mund. Das Kinn war geschwärzt, aber menschlich. Und trotz der Federhaube des Horus war es auch nur Farbe, die seinen Zügen das Antlitz eines Raubvogels verlieh. Die zwei Götter waren aus Fleisch und Blut. Es mussten die beiden Männer sein, die Penelope im letzten Herbst bei den Scheunen getroffen hatte, als sie ohne Verkleidung auf der Suche nach Ruben gewesen waren.


      »Colonel Feltham war außer Haus«, erklärte Penelope, als würde sie eine kleine Unpässlichkeit entschuldigen. »Ich bin gekommen, um ihnen zu sagen, dass mein Bruder gerade aus Wainwood House das Totenbuch holt. Er wird in Kürze hier eintreffen. Darum bitte ich Sie, sich noch ein wenig länger zu gedulden.«


      Anstatt sein Bedauern in Worte zu fassen, zog Anubis sein sichelförmiges Schwert, und die Morgensonne ließ die Klinge aufblitzte. Auf dieses Signal hin legten die beiden Bogenschützen mit einer einzigen fließenden Bewegung einen Pfeil auf die Sehnen, der eine das Spiegelbild des anderen. Der Falke duckte sich dicht über dem Handschuh seines Herrn und seine schwarzen Augen spähten nach einem Ziel. Allein Horus rührte sich nicht. »Wir werden warten, bis die Sonne zur Gänze über den Baumwipfeln steht«, erklärte er mit einem fremdländischen Akzent, doch in fehlerfreiem Englisch. »Wenn wir das Totenbuch bis dahin nicht zurückerhalten haben, stirbt das Mädchen auf den Gräbern Ihrer Ahnen.«


      »Er wird da sein«, versprach Penelope. Sie hoffte voll unendlicher Scham, dass die Männer nur von Jane sprachen und sie nicht ebenfalls an Rachels Grab töten wollten, falls Julian zu spät kam. Die Pfeilspitzen waren scharf geschliffen. Auch das Schwert des Anubis sah nicht aus, als hätte es seit Jahrtausenden im Wüstensand geruht.


      Die vier Gestalten warteten so unbewegt, als wären sie selbst Teil der Grabdenkmäler und steinernen Engel um sie herum, während die Sonne langsam höher stieg. Es versprach ein strahlend klarer Maimorgen zu werden, der schon von der Wärme des nahen Sommers kündete. Die Weidenzweige trieben voller Leben das erste helle Grün aus. Der glitzernde Tau auf den Wiesen verlieh dem Gras einen frischen Glanz. Doch an diesem Morgen wünschte sich Penelope aus tiefster Seele, es möge noch ein wenig länger Zwielicht herrschen und die Sonne nicht aufgehen, um den Morgen anzuzeigen. Auf dem ganzen Friedhof gab es keinen anderen Trost als die stumme Grabkapelle hinter ihr und das klein gewachsene, verängstigte Dienstmädchen vor ihr. Penelope suchte Janes Blick. Sie wollte einen Rest Hoffnung in ihnen beiden bestärken, die sie bitter nötig hatten. Und als würde das Schweigen der vier Ägypter wie ein Bann über ihnen allen liegen, sprach auch keines der Mädchen ein Wort. Gemeinsam lauschten sie in die Friedhofsstille hinein.


      Penelope warte auf einen fernen Hufschlag, auf das leise metallische Einrasten eines Hahns, wenn ein Revolver entsichert wurde, und auf ein Scharren in der Kapelle hinter ihr. Doch nichts davon war zu hören. Stattdessen bemerkte sie die einsame Gestalt eines Gentlemans, der vor der Kirche in Abendgarderobe auf und ab schritt. Wie gewöhnlich wartete Ambrose White in sicherer Entfernung den Lauf der Dinge ab. Doch plötzlich hielt er in seiner Wanderung inne und schien ebenfalls zu lauschen. Das Tor und der vor ihm liegende Weg entzogen sich Pennys Sicht, aber jetzt glaubte auch sie, die trommelnden Hufe eines Pferdes zu hören. In diesem Augenblick streifte der Sonnenball die Wipfel des fernen Waldes. Anubis erwachte aus seiner Starre, hob sein Schwert wie zum Angriff und trat vor Jane.


      »Warten Sie!«, gellte Penelopes Stimme über den Friedhof, sodass die beiden Bogenschützen herumfuhren und auf sie zielten. Unmöglich, einen Menschen auf dieser kurzen Distanz zu verfehlen. Die Pfeile würden sie an die Tür der Kapelle nageln, noch bevor sie einen Schritt tun konnte. »Er ist bereits hier. Sie wollen doch das Totenbuch? Wenn Sie uns töten, hat er keinen Grund mehr, es Ihnen zu geben. Sie würden es nie wiedersehen.« Penelope wagte nicht, sich zu rühren. Ihr blieben nur Worte, flüchtige, nutzlose Worte. Als sie verstummte, waren die Hufe auf den steinigen Sandwegen deutlicher zu hören, und dann sah sie, dass ein Reiter die Kirche umrundete. Anubis und die Schützen blieben kampfbereit. Horus hielt Janes Arm noch immer umklammert.


      »Sie würden ihn niemals rechtzeitig einholen. Er ist zu Pferde und er kennt diese Gegend genau«, redete Penelope weiter, nur um den Moment von Janes Sterben hinauszuzögern und die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Lassen Sie sich auf den Tausch ein.« Während Penny sprach, überschlug sie im Kopf die Entfernung bis nach Wainwood. Julian hatte den Weg über die Landstraße genommen, denn es musste bei seinem Aufbruch noch zu dunkel gewesen sein, um, wie bei der Fuchsjagd, quer durch die offene Flur zu reiten. Er hatte somit einen Umweg machen müssen. Mr Frost hingegen konnte die geheime Abkürzung nehmen, doch er musste zu Fuß gehen. Es würde sehr knapp werden.


      Julian zügelte das Pferd, als er den Weg zur Kapelle einschlug, und ritt langsamer weiter. Endlich blieb er in einiger Entfernung stehen. Er hielt eine Art Köcher in die Höhe. Im selben Moment ließ Horus den Falken los. Der Vogel stob auf und stürzte sich auf Julian, um nach dem Totenbuch zu schnappen. Doch der junge Mann hielt es bereits wieder vor die Brust gepresst und versuchte sich mit dem anderen Arm vor den wütenden Angriffen des Falken schützen.


      »Rufen Sie den Vogel zurück!«, schrie Penny. »Sie bekommen das Buch nur im Austausch.«


      Obwohl sie die beiden vermeintlichen Götter nicht beachteten, ließ der Vogel von dem sinnlosen Versuch ab, dem Reiter seine Beute zu entreißen. Er flog einen weiten Kreis über das Gelände und landete dann wieder mit einem zornigen Keckern auf dem Arm des Horus. Julian ritt Schritt für Schritt näher heran. Der Ärmel seines Jacketts war von den Krallen des Raubvogels zerfetzt worden und aus einer klaffenden Wunde strömte Blut. »Ich bin noch immer bereit, den Handel im Namen von Colonel Feltham abzuschließen«, rief er. »Lassen Sie die beiden Mädchen gehen. Sobald sie das Pfarrhaus erreicht haben, gehört das Buch wieder Ihnen.«


      »Woher wissen wir, dass die Papyrusrollen noch in dem Köcher sind?«, fragte Anubis.


      Julian zügelte die Fuchsstute. Undendlich behutsam zupfte er einen einzelnen Bogen Papyrus heraus, gefolgt von einem zweiten und einem dritten. Bei dem vierten Papyrusbogen stieß Anubis einen heftigen Fluch in einer fremden Sprache aus. Julian hielt inne, als würde er der Anspannung auf dem Friedhof erst jetzt wieder gewahr werden.


      »Lassen Sie Miss Swain los«, verlangte er. »Und kommen Sie zu mir herüber. Dann können Sie sich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass das Totenbuch noch immer vollständig ist.«


      Eine Sekunde lang glaubte Penny, dass Julians Rechnung aufgehen würde. Doch das war nur zum Teil der Fall. Horus ließ Jane los und ging gemeinsam mit dem Totengott Anubis auf Julian zu. Das Dienstmädchen war mit wenigen Schritten an Penelopes Seite, doch die Bogenschützen zielten noch immer auf sie. Ambrose White sah vom anderen Ende des Friedhofs zu ihnen herüber. Gleich würden die beiden vermeintlichen Götter Julian erreichen. Penelope erkannte, dass ihre letzte Frist verstrichen war. Näher waren die Entführer dem Totenbuch seit zwanzig Jahren nicht gekommen. Dies war der Augenblick, auf den sie so lange geduldig gewartet hatten. Sie sah, wie Horus dem Pferd in die Zügel griff und Anubis Schwert in die Höhe fuhr. Das Tier scheute wiehernd auf und der Falke stob mit einem schrillen Schrei in den Himmel. Dann war Julian plötzlich nicht mehr zu sehen.


      Von einer Sekunde auf die andere zerbarst die Stille des Friedhofs. Wie Fragmente eines zerbrochenen Spiegels brannten sich die Einzelheiten in Penelopes Gedächtnis. Wie Splitter schillerten sie vor ihrem inneren Auge, ohne je wieder ein perfektes Ganzes bilden zu können. Ein Schuss peitschte durch die klare Luft, und Penelope warf sich zu Boden, noch während sie Rubens Rufen hörte.


      Der Aufprall raubte ihr den Atem, doch sie lag nicht allein vor der Grabkapelle. Einer der beiden Bogenschützen war haltlos wie ein schwerer Sack neben ihr zusammengebrochen. Sein rotes Blut sickerte dicht vor Penelope in das weiche grüne Gras. Der Pfeil des anderen Schützen vibrierte zitternd neben Jane im Holz der Tür, genau dort, wo sie gerade noch gestanden hatte. Als würden sich die Toten aus ihren Gräbern erheben, begann jemand von innen an der alten Kapellentür zu rütteln. Das Schloss knackte vernehmlich, als der Schlüssel umgedreht wurde. Dann sprang die Tür knarrend auf.


      Penelope rappelte sich auf die Knie. Sie sah sich panisch nach dem anderen Schützen um, doch der ägyptische Krieger zielte längst nicht mehr auf sie. Er hatte Ruben zwischen den Grabsteinen entdeckt. Der junge Lord schien für ihn eine Gefahr zu sein, die schwerer wog als die beiden Mädchen. Auf allen vieren versuchte Penny den Bogen des leblosen Schützen an sich zu bringen, um sich endlich selbst zu verteidigen. Doch als sie seine Finger von dem glatten Holz lösen wollte, schlug der Mann die Augen auf. Penelope schrie auf und Jane trat beherzt nach der Hand des Verletzten.


      Unbemerkt von den beiden Mädchen, war eine schwarz gewandete Gestalt an sie herangetreten. Mr Frosts makelloses Aussehen hatte auf dem Weg durch den unterirdischen Geheimgang aus den Zeiten der Reformation merklich gelitten. Er trug Spinnenweben in seinem Haar, feuchte Erde an seinen Schuhen und Staub auf seinem tadellos gebügelten Anzug. Der Griff des Butlers war knochig und fest, als er Penny auf die Füße half. »Darf ich vorschlagen, dass Sie sich in Sicherheit bringen, Lady Penelope?«, erkundigte er sich höflich. »Ich bin mir sicher, dass der Pfarrer inzwischen aufgewacht ist. Seine Frau serviert vorzügliche Rosinenbrötchen.«


      Hinter ihm strömten keine blassen Kämpfer im Leichenhemd aus der Kapelle, sondern die Gärtner, die Stallknechte und die Laufburschen von Wainwood House. Sie waren mit Knüppeln und altmodischen Büchsen bewaffnet. Ein Junge trug sogar noch die Fackel, die ihnen auf dem Weg durch den unterirdischen Geheimgang geleuchtet hatte. Sein Nachthemd war unordentlich in seine Hose gestopft und seine Wangen glühten.


      »Sie haben Julian angegriffen«, stotterte Penelope weit weniger förmlich als der Butler. »Und Ruben …«


      »Die Burschen sind bereits dabei, Mr Rushforth und seiner Lordschaft zu Hilfe zu eilen«, versicherte der Butler ihr. »Ihre Erlaubnis vorausgesetzt, wollte ich gerade nach ihnen sehen.«


      »Natürlich«, murmelte Penny schwach. Sie spürte, wie Jane nach ihrer Hand griff und sich ihre Finger ineinander verschränkten. Ihr Händedruck erinnerte sie wieder daran, dass sie so weit wie möglich von hier weglaufen sollten. Fort von den Kämpfenden auf dem Friedhof, fort von den ägyptischen Gottheiten und fort von dem leblosen Schützen zu ihren Füßen.


      Die beiden Mädchen begannen mit gerafften Röcken zu rennen. Der Stoff bauschte sich im Laufen um ihre Beine und Penny sog die klare Luft tief in ihre Lungen. Es war eine solche Befreiung, nicht länger hilflos abwarten zu müssen. Ihre furchtbare Anspannung entlud sich, als sie über den Gottesacker hetzten. Sie schlugen einen Bogen um die Kämpfenden und wichen Kreuzen, Büschen und Statuen aus. Als sie die Armengräber am rückwärtigen Teil des Friedhofes erreicht hatten, kam hinter der Kirche endlich das Pfarrhaus in Sicht. Penelope verlangsamte ihre Schritte, atemlos und mit wild klopfendem Herzen. Neben ihr stützte Jane sich an der niedrigen Mauer ab. Hinter ihnen hörten sie keine Schreie und keine weiteren Schüsse mehr.


      »Ihnen wird nichts zugestoßen sein, oder?«, fragte Penelope besorgt. »Julian war plötzlich verschwunden und der Bogenschütze hat auf Ruben gezielt!«


      »Mr Rushforth hat sich von dem Rücken des Pferdes gleiten lassen«, beruhigte sie eine erschreckend vertraute Stimme. »Damit das scheuende Tier zwischen ihm und den Angreifern stand. Das war schon eine recht beeindruckende Vorstellung, die Sie da gegeben haben.«


      Mr White trat hinter dem Holundergestrüpp hervor, das hinter der Kirche wucherte, und schlenderte mit betonter Gelassenheit auf sie zu. Allein der Revolver in seiner Hand und sein zerschundenes Gesicht trübten den gelösten Eindruck eines morgendlichen Spaziergangs. Die Mündung war auf Jane gerichtet und der Blick des sonst so kalt kalkulierenden Geschäftsmannes hatte etwas entschieden Wahnsinniges. Er lächelte auf eine Weise, die Penelope mehr Angst einjagte als die maskierten Gestalten, die sie gerade hinter sich gelassen hatten. Es war ein Lächeln, mit dem Gift kredenzt und blutige Rache geübt wurde.


      Sie warf einen Blick zurück, doch obwohl vor der Kapelle nicht mehr gekämpft wurde, musste Mr Frost sie in Sicherheit glauben. Niemand hatte mehr einen Gedanken an den Geschäftsmann verschwendet, genauso wie er die ganze Zeit übersehen worden war neben der scheinbar übernatürlichen Erscheinung seiner Verbündeten. »Sie sind bereits wiedererkannt worden, Mr White«, redete Penelope einmal mehr um ihre Leben. Sie fühlte sich, als hätte sie seit Stunden nichts anderes getan, als alle Überzeugungskraft, die sie aufbieten konnte, allein in ihre Stimme zu legen. »Wir alle wissen, dass Sie es waren, der Jane in London entführte. Ein Mord würde Sie an den Galgen bringen.«


      Doch sie hätte sich genauso gut an die austreibenden Büsche oder die geduldigen Steine wenden können, denn Mr White schien nur noch Jane zu sehen. Das Dienstmädchen erwiderte seinen Blick mit unverhohlenem Hass.


      »Es war ein Fehler von mir, mich nicht von Anfang an ganz auf Sie zu konzentrieren, Miss Swain«, vertraute Mr White ihr in einem verschwörerischen Tonfall an. »Es hätte uns allen eine beachtliche Menge Ärger erspart. Unglücklicherweise bestanden meine Geschäftspartner darauf, erst ihr Rechnungsbuch in Sicherheit zu bringen.«


      »Ich hätte in der Kutsche auf Ihre Augen zielen sollen«, bekannte Jane mit kaltem Bedauern.


      »Wir können nicht all unsere Fehler wiedergutmachen«, sagte White nüchtern. Sein Revolver war bereits entsichert. Er stand so dicht vor Jane, dass er sie nicht verfehlen konnte. Doch als der Schuss über den Friedhof hallte, war nicht sie es, die auf der geweihten Erde zusammenbrach. Stattdessen tränkte Mr Whites Hemdbrust ein leuchtendes Scharlachrot, bevor er ihr zu Füßen fiel, einen Ausdruck höchster Verwunderung im Gesicht.


      Penelope brauchte eine Weile, bevor sie sich von Whites Leichnam losreißen konnte und eine gedrungene Gestalt an der Eisenpforte entdeckte, die auf den Trampelpfad hinausführte. Colonel Feltham atmete schwer, als wäre er den ganzen Weg vom Dorf zum Friedhof gerannt. Nun musste er sich erst an der Mauer abstützen, bevor er langsam zu ihnen herüberkam. Neben Penelope ging Jane mit einem erstickten Laut in die Knie, als wäre der Wille, der sie die ganze Nacht über aufrecht gehalten hatte, endgültig verbraucht. Obwohl sie weder in Tränen ausbrach noch in Ohnmacht fiel, kauerte sich Penelope neben sie in das Gras. Sie schlang von hinten die Arme um das Mädchen und lehnte ihre Stirn an das dunkle Haar, unfähig zu sagen, wer von ihnen beiden mehr Halt brauchte. »Es ist vorbei«, versicherte sie dem ägyptischen Mädchen. »Nach all der Zeit ist es endlich vorbei.«


      Doch natürlich war es das nicht. Ein Toter verlangte selbst auf einem Friedhof nach einer Erklärung, besonders dann, wenn ihm eine Kugel in der Brust steckte. Mr Frost ließ nach der Polizei telegrafieren. Der zweite Bogenschütze und Anubis hatten gegen die Übermacht der heranrückenden Dienerschaft keine Chance gehabt. Sie wurden bis zum Eintreffen der Constables zu den Zwiebeln und dem Apfelwein in den Vorratskeller des Pfarrhauses gesperrt. Allein Horus war auf Julians Pferd entkommen und er hatte das Totenbuch mit sich genommen. Doch wie Julian ganz richtig erraten hatte, war die Liste in dem Einband von Rachels Buch ein doppelter Hinweis gewesen. Der Köcher hatte das Totenbuch mit den Zaubersprüchen enthalten, doch das kostbare Rechnungsbuch der Schatten war unter der Lederhülle verborgen gewesen. Julian hatte vor seinem Aufbruch einige Minuten darauf verwendet, es in der Gesindestube von Wainwood mit dem Küchenmesser aus seinem Versteck herauszutrennen. Die Papyrusrollen lagen jetzt ausgebreitet vor Jane auf dem Tisch in der Bibliothek von Wainwood House.


      Die finanziellen Transaktionen waren darauf mit sicherem Pinselstrich in Hieroglyphen festgehalten worden, genauso wie vor Jahrtausenden die Vorratslisten und angehäuften Reichtümer des Pharaos. Sie hatte die Enden der Papyrusrollen mit mehreren aufgeschlagenen Büchern beschwert und die Notizen zu ihrer Übersetzung lagen um ihren Stuhl verteilt auf dem Teppich. Die zarten Blätter mit Rachels Handschrift lagen zum Abgleich neben dem erbeuteten Rechnungsbuch ausgebreitet und machten damit endgültig jeden Versuch zunichte, auf dem überfüllten Tisch noch ein Teegedeck unterzubringen. Jane hätte lieber an der wuchtigen Tafel der Gesindestube gearbeitet als an dem zierlichen Rokokotisch, doch Mr Frost hatte sich das verbeten.


      Ihre Entführung lag inzwischen einen Tag zurück, und ihre Rettungsmannschaft war zurück nach London gefahren, um bei der Polizei ihre Aussage zu Protokoll zu geben. Natürlich würde die Familie Goodall versuchen, Penelopes Anteil an diesem Abenteuer zu vertuschen. Doch Jane ging davon aus, dass die Aussicht, ihre jüngere Tochter entgegen allen Erwartungen mit Lord Nyles zu verloben, die Enttäuschung der Eltern aufwiegen würde. Seine Lordschaft hatte den Kampf unbeschadet überstanden, auch wenn Jane zu Ohren gekommen war, dass Nyles angesichts des Bogenschützen, den er vor der Kapelle mit einem Schuss niedergestreckt hatte, die Überreste seines Dinners auf den Gräbern erbrochen hatte.


      Der Arzt, der den Totenschein für Ambrose White ausgestellt hatte, war gezwungen gewesen, die blutigen Wunden, die der Falke mit seinen Krallen in Julians Arm geschlagen hatte, zu nähen, und Samuel hatte mit einigem Nachdruck darauf bestanden, ihm dabei zu assistieren. Jane hatte sich von dem Doktor bestätigen lassen, dass sie unter Schock stand und den Strapazen einer Reise noch nicht wieder gewachsen war. Auf diese Weise blieben ihr ein paar Tage der Ungestörtheit auf Wainwood, die dringend nötig waren, um wieder Ordnung in das Durcheinander ihrer Gedanken und Gefühle zu bringen.


      Zu ihrer Überraschung war es eine Erleichterung gewesen, nach Wainwood zurückzukehren. Der vertraute Geruch von Seifenlauge, Möbelpolitur und Essensdünsten im Dienstbotentrakt war genauso tröstlich gewesen wie ihre kahle Dachkammer und die knarrenden Stufen der steilten Treppe. Auf dem Speicher lauerten keine Gespenster mehr. Von dem Glockenturm aus konnte sie über den ganzen Park hinweg sehen, bis zu der Familienkapelle am Rande des Anwesens, von der aus Mr Frost durch den Geheimgang zu ihrer Rettung aufgebrochen war.


      Doch das zweite Bett in ihrer Kammer war leer, und obwohl Mrs Chambers jedes Gerede über all das Geschehene verboten hatte, war die Geschichte von Janes Abenteuern flüsternd im ganzen Haus verbreitet worden. Dass nur Bruchstücke bekannt waren, schien den Reiz der Geschichte nur noch zu steigern und ihr zu immer neuen Ausschmückungen zu verhelfen. Auch wenn sich das Gerede dieses Mal nicht gegen sie richtete und ihr die anderen Mädchen beim Essen jetzt einen Platz freihielten, wusste Jane doch, dass sie nicht hierbleiben konnte. Die strengen Vorschriften jagten ihr keine Angst mehr ein, und sie wusste, dass sie selbst die harte Arbeit bewältigen konnte. Doch letzten Endes würde sie als Dienstmädchen auf Wainwood nur ihrer glücklicheren Vergangenheit hinterhertrauern. Und wenn Jane auf der langen Kutschfahrt mit Ambrose White eines begriffen hatte, dann, dass sie ihr altes Leben in Ägypten endlich hinter sich lassen musste, um sich eine neue Zukunft aufzubauen, ganz ohne Albträume oder ihren Hass auf Ambrose White.


      Die Aussicht, vielleicht etwas ganz anderes anzufangen, verstörte sie längst nicht mehr so sehr, wie sie es noch im letzten Herbst getan hatte, denn wie Julian Rushforth ganz richtig feststellte, war sie nicht mehr allein. Julian hatte sie gebeten, das Rechnungsbuch der Schatten für ihn zu übersetzen. Offenbar würde das Ergebnis selbst nach über zwanzig Jahren für die englische Regierung noch von großem Interesse sein. Von den Zeitungen ganz zu schweigen, auf deren Titelseiten heute Morgen der Tod von Ambrose White sogar den Ball der Duchess of Richmond verdrängt hatte. Sie waren gemeinsam darin übereingekommen, dass es wichtig war, den Schatten des Horus diesen empfindlichen Schlag zu versetzen, und sei es nur um Rachels willen. Es bestand wenig Hoffnung, dass die Geheimgesellschaft im fernen Ägypten dingfest gemacht werden konnte, doch zumindest würde in England ein Teil ihrer Machenschaften aufgedeckt werden.


      Jane war derart in Gedanken versunken, dass sie Frost erst bemerkte, als sie seinen missbilligenden Blick im Nacken spürte. Der Butler stand mitten in der Bibliothek, einen schlichten Umschlag in Händen. Er trug die gleiche Handschrift wie der Brief, mit dem Jane vor so vielen Monaten nach Wainwood House aufgebrochen war, nur dass dieser nicht an den Earl of Derrington adressiert war. »Der Brief kam mit der Nachmittagspost für Sie, Jane«, teilte Frost ihr mit.


      Es war vermutlich das erste Mal in der Geschichte des Herrenhauses, dass der Butler eigenhändig die Post für ein Hausmädchen in die Bibliothek trug. Zumindest hatte er auf das Silbertablett verzichtet. Jane bedankte sich, obwohl sie argwöhnte, dass er sich nur davon überzeugen wollte, dass sie den Inhalt ihres Tintenfässchens nicht gleichmäßig auf dem kostbaren persischen Teppich verteilt hatte.


      »Die Polizei kann Colonel Feltham nicht lange im Gefängnis festhalten, nicht wahr?«, fragte Jane ihn, während sie den Brief misstrauisch beäugte. Sie hatte Feltham nie für besonders mitteilungsfreudig gehalten, doch zweifellos war dies seine spitze Handschrift. Der Colonel hatte am Abend ihrer Entführung einen alten Freund besucht, der erst vor Kurzem aus dem Sudan zurückgekehrt war. Er hatte erst bei seiner Heimkehr weit nach Mitternacht von Julians Schulfreund erfahren, was in seiner Abwesenheit vorgefallen war. Die wenigen Stunden hatten gerade ausgereicht, um noch rechtzeitig zum Friedhof zu gelangen und Jane das Leben zu retten.


      »Er hat Mr White in den Rücken geschossen«, erinnerte der Butler sie, ohne eine Miene zu verziehen. »Das lässt sich schwerlich bestreiten.«


      Da sie selbst dabei gewesen war, unternahm Jane keinen Versuch, das Geschehen abzustreiten. »Aber er hat nur geschossen, um mich zu retten. Das ist doch kein Mord!«, beharrte sie Mr Frost gegenüber.


      »Lord Derrington beschäftigt einen hervorragenden Advokaten«, räumte der Butler gnädig ein. »Und Lady Penelopes Aussage wird den Colonel gewiss hinreichend entlasten. Er ist ein Offizier von tadelloser Reputation.«


      »Es war Ambrose White, der die vergifteten Süßigkeiten schickte«, sagte Jane, die das Gefühl hatte, dass sie Frost in dieser Hinsicht eine Erklärung schuldete, und das nicht nur, weil der Verlust des ersten Hausmädchens ein herber Schlag für ihn war. »Die Schatten waren hinter Rachels Geheimnis her, doch White wollte mich schon die ganze Zeit über töten.«


      Mr Frost nahm diese Erklärung mit unbewegter Miene zur Kenntnis. Sie war gerade überzeugt, dass sie ihm genauso gut einen Vortrag über arabische Grammatik hätte halten können, als der Butler sagte: »Sie konnten nichts dafür, dass Colonel Feltham den Schuss abgab, Jane. Er ist ein Mann mit einem sicheren Gespür für eine offene Schuld.«


      Jane sah verblüfft auf, doch der unwillige Zug um Frosts scharf geschnittene Lippen hielt sie davon ab, etwas zu ergänzen. »Danke«, sagte sie schlicht.


      Frost nickte steif zu dieser Selbstverständlichkeit und strebte dann lautlos an den Bücherregalen entlang. Er schlug exakt dieselbe Richtung ein, die Bonifacius vor einer Stunde gewählt hatte, um sich ein warmes Plätzchen zu suchen. Der Kater verabscheute die Stadt und blieb stets während der Saison auf Wainwood zurück, doch in Abwesenheit der Familie war Mr Frost nicht bereit, ihn außerhalb des Dienstbotentraktes zu dulden. Während Jane mit dem Brief an eines der großen Fenster trat, erklang im hinteren Teil des Raumes ein vorwurfsvolles Maunzen, als Frost ihn hinaustrug.


      Mit dem Gedanken, dass es genauso endete, wie es bei ihrer Ankunft in der Bibliothek angefangen hatte, riss sie den Brief auf und hielt ihn ins Licht. Es war nur ein Bogen Papier. Der Colonel hielt sich weder mit wortreichen Ausschmückungen noch mit Höflichkeitsfloskeln auf.


      London, am 11. Mai 1908


      Verehrte Miss Swain,


      seit gestern Morgen hat sich Ihre Situation grundlegend geändert. Es besteht nicht länger die Notwendigkeit, Sie vor den Schatten des Horus zu verstecken, und unsere Wege werden sich schon bald trennen.


      Es erschien mir nie rechtens, die Mitgift meiner Frau nach unserer kurzen Ehe anzutasten. Ich wies den Anwalt meiner Familie an, sie in den Aktien einer Schifffahrtsgesellschaft anzulegen. Offenbar haben die Erträge im Laufe der Jahre ein recht anständiges kleines Vermögen angehäuft. Lord Derrington hat sich bereits vor langer Zeit geweigert, das Geld seiner Familie zurückzunehmen, doch er stimmte heute zu, es für Sie bis zu Ihrem achtzehnten Lebensjahr zu verwalten. Ich gefalle mir in dem Gedanken, dass diese Verwendung ganz im Sinne meiner verstorbenen Frau gewesen wäre.


      Betrachten Sie es also nicht als ein Geschenk, sondern als eine logische Notwendigkeit.


      Feltham


      Als Jane den Brief sinken ließ, stand sie allein in der Bibliothek. Vor den Fenstern breiteten sich die Gärten von Wainwood House aus. Ein junger Bursche, der gestern noch durch den Geheimgang geeilt war, stutzte gerade die Hecken. Mit geübtem Blick kontrollierte er die schnurgeraden Schnittkanten. Der Ladenjunge aus dem Dorf zog eine Karre hinter sich her über die Wege, um am Lieferanteneingang einmal mehr der Köchin die Stirn zu bieten. Goldene Lichtstreben fielen an Jane vorbei in die Bibliothek und erinnerten sie an eine Welt, die so viel verheißungsvoller war als selbst die ägyptischen Papyrusrollen voller Hieroglyphen. Die warmen Sonnenstrahlen in ihrem Gesicht und der Brief in ihren Händen gaben Jane das Gefühl, durch und durch lebendig zu sein, während ihre Zukunft mitten in Wainwood ganz langsam wieder an Gestalt gewann. Natürlich durfte sie nicht erwarten, jemals von der gehobenen Gesellschaft akzeptiert zu werden, doch nach den Erfahrungen der letzten Wochen hielt Jane dieses Wohlwollen für entsetzlich überbewertet. Rachels kleines Vermögen würde ihr dabei helfen, ihren eigenen Weg zu finden, in ein Leben ohne die Schatten.
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      © Antonia Weber


      Sarah Stoffers, Jahrgang 1982, wuchs als Tochter zweier Journalisten in Hamburg und Schleswig-Holstein auf. Schon früh wusste sie, dass sie das Schreiben zu ihrem Beruf machen wollte. Für ihre Erzählungen erhielt sie bereits erste Auszeichnungen und Veröffentlichungen. Sie schrieb außerdem für Prinz, das Straßenmagazin Hinz&Kunzt und die Hamburger Morgenpost. Mit Wainwood House – Rachels Geheimnis legt Sarah Stoffers ihren ersten Jugendroman vor.
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